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Mein
Name ist Murray Abdul.


Ich
gebe zu, ich bin feige. Eigentlich wurde ich mit dem Vornamen
Mohammed geboren, aber den zu tragen, ist in den Vereinigten Staaten
von Amerika – immerhin meinem Heimatland – derzeit eine gute
Methode, um sich schnell unbeliebt zu machen. Aber hat nicht selbst
der große und mutige Barack Obama es zeitweise vorgezogen, sich
Barry zu nennen?


Allerdings
hat er seinen Mut irgendwann wiedergefunden. Ich hingegen habe mich
an 'Murray' gewöhnt. Nur meine Eltern nennen mich noch beim Namen
des Propheten.


Aber
vielleicht ist das mit der Gewöhnung auch nur eine Ausrede
meinerseits. Es ist einfach so: Wenn jemand Mohammed Abdul heißt,
dann vermutet jeder einen arabischen Terroristen, einen fanatischen
Gotteskrieger mit der Kalaschnikow in der Hand oder zumindest einen
fiesen Black Muslim Aktivisten, der gegen die weiße Rasse wettert
und in ihr Gottes Fluch für die Welt sieht. Niemand erwartet
jemanden wie mich.


Jemanden,
der so weiß ist wie seine irischstämmige Großmutter, die damals
den Mut hatte, einen syrischen Einwanderer zu heiraten. Jemanden, der
sogar Sommersprossen hat und es an Blässe mit jedem
hautkrebsgefährdeten Angelsachsen aufnehmen kann. Ich bin kein Irrer
mit einem Sprengstoffgürtel, sondern ein Agent des SPECIAL CASE
FIELD OFFICE, einer Spezialabteilung des FBI.


Manchmal
passen Klischees eben nicht so richtig.


Das
hat meinen Chef, den ehrenwerten und schlitzäugigen Mr. Jay Chang
Lee, nicht davon abgehalten, mir sozusagen als obligatorischen
Toleranztest für Araber und Islamisten einen Partner zuzuteilen, der
schwul und Jude ist.


Eine
doppelte Provokation für jeden Muslim, so scheint er zu denken.


Macht
aber nichts.


Lew
Parker ist ein prima Kerl.


Wir
verstehen uns blendend.
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Cal
Slater sah das Licht am Ende des Lincoln-Tunnels, der Union City in
New Jersey mit Manhattan verband. Der Tunnel führte tief unter dem
Hudson hindurch und tauchte in Manhattan hinter der Eleventh Avenue
wieder an die Oberfläche.


Slater
kniff die Augen zusammen, als er aus dem Tunnel herausfuhr.


Das
gleißende Tageslicht blendete ihn etwas.


Er
wusste nicht, dass sein Gesicht im selben Moment im Zielfernrohr
einer Präzisionswaffe sichtbar wurde. Das Fadenkreuz genau auf
seiner Stirn...


Slater
atmete tief durch, dachte an den Termin in einer Anwaltskanzlei in
Midtown Manhattan, den er vor sich hatte. Er kannte die Strecke wie
im Schlaf.


Nur
gut hundertfünfzig Meter führte die Straße durch das Freie, um
dann erneut durch einen Tunnel zu führen. Slater hob den Blick.


Oberhalb
der Tunneleinfahrt war die 39.Straße West. Gegen das grelle
Sonnenlicht, dieses kalten klaren Tages konnte er den Kerl mit dem
Gewehr nicht sehen, der dort oben stand und ihn im Visier hatte.


Nur
Sekunden waren vergangen, seit sein BMW den Ausgang des Lincoln
Tunnel passiert hatte.


Ein
Geschoss ließ die Frontscheibe zerbersten und drang ihm mitten in
die Stirn. Ein kleines, rundes Loch bildete sich etwas oberhalb der
Augen. Ein roter Punkt, der rasch größer wurde.


Die
Wucht des Projektils ließ Slaters Schädel mit einem Ruck gegen die
Nackenstütze schlagen, die nicht richtig eingestellt war. Sein Hals
war bereits seltsam verrenkt, als der zweite Schuss den Kiefer
durchschlug und im Sitzpolster der Hinterbank steckenblieb, nachdem
er die Nackenstütze zerfetzt hatte.


Der
BMW brach aus seiner Bahn.


Die
Hände des Toten verkrampften sich um das Lenkrad. Und der Fuß
drückte noch immer auf das Gas.


Der
Wagen schrammte gegen einen Lieferwagen, der zu bremsen versuchte und
ins Schleudern geriet.


Ein
Sportcoupe jagte diesem von der Seite in den Laderaum. Das Blech
knickte ein wie Pappe. Reifen quietschten. Mit einem Knall fuhren
weitere Fahrzeuge auf. Ein Sattelschlepper konnte gerade noch
ausweichen, drängte dadurch eine Limousine von der Fahrbahn, so dass
beide einen Augenblick später in den Leitplanken hängenblieben.


Der
BMW jagte indessen mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.


Wie
ein Geschoss.


Am
Steuer eine Leiche.


Die
Kurve, mit der die Fahrbahn unter der 39.Straße herführte, konnte
er natürlich nicht mehr nehmen. Frontal knallte der Wagen gegen eine
Betonbarriere. Der Motorbereich des BMW faltete sich in Sekunden
zusammen, als bestünde er aus Zeitungspapier. Mit einem ungeheuren
Knall wurde der Wagen gestoppt.


Oben,
auf der 39. Straße stand eine Gestalt und beobachtete in aller
Seelenruhe das Geschehen. Der Mörder verzog das Gesicht.


Das
Präzisionsgewehr verstaute er in einem Futteral. Dann griff er in
die Innentasche seiner abgewetzten Lederjacke und holte eine
Sprühdose mit schwarzer Farbe hervor.


Mit
schnellen, sicheren Bewegungen sprühte er gekonnt einen Schriftzug
auf den Asphalt.


KILLER
ANGELS stand dort im nächsten Moment in großen, zackigen Lettern.


Und
etwas kleiner darunter:


WIR
SIND ÜBERALL!


Ein
Chevy hielt am Fahrbahnrand.


Der
Mörder lief mit ein paar schnellen Schritten auf den Wagen zu und
stieg ein. Mit quietschenden Reifen fuhr der Chevy davon und war
Augenblicke später im Verkehrsgewühl verschwunden.


"Alles
okay?", fragte der Fahrer.


Der
Mörder atmete tief durch.


"Ich
glaube schon", sagte er.


"Wir
machen jetzt einen Bogen und fahren dann zurück zum Theater
District..."


"Warum?"


"Weil
ich den Wagen von dort habe. Ich stelle ihn wieder genau an die
Stelle, wo er stand!"


"Der
Besitzer wird sich freuen!"


"Wenn
jemand den Wagen gerade beobachtet hat und die Polizei bei dem Kerl
auftaucht, wohl nicht mehr!" Ein irres Kichern folgte. Den
Fahrer schien diese Vorstellung sehr zu amüsieren.


Der
Mörder zuckte hingegen nur die breiten Schultern.
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Am
Ausgang des Lincoln Tunnels war der Teufel los, als Lew und ich dort
eintrafen. Mein Freund und Kollege Lew Parker saß am Steuer eines
Mercedes, den wir von der Fahrbereitschaft des FBI-Districts New York
zur Verfügung gestellt bekommen hatten. Es war eine große
Limousine. Lew stellte sie am Straßenrand ab. Der Ausgang des
Lincoln-Tunnels war in beide Richtungen gesperrt worden. Und das
würde sicherlich noch ein paar Stunden so bleiben. Wir stiegen aus.


Ich
schlug mir den Mantelkragen hoch.


Ein
verdammt kalter Wind wehte vom Hudson River herüber und ließ einem
die Nase innerhalb weniger Augenblicke krebsrot frieren.


Zahlreiche
Einsatzwagen von City Police, Highway Patrol und Feuerwehr drängten
sich auf dem Asphalt. Dazu kamen noch etliche medizinische
Rettungsteams und Beamten der Scientific Research Division, dem
zentralen Erkennungsdienst der verschiedenen Polizeiabteilungen der
Stadt New York, der auch vom FBI-District häufig in Anspruch
genommen wurde.


"Das
sieht ja furchtbar aus", murmelte Lew mit gerunzelter Stirn.


Ich
nickte nur.


Gegenüber
einem uniformierten Cop zeigten wir unsere FBI-Dienstausweise.


Der
Officer nickte knapp.


"Schlimme
Sache, Sir", meinte er.


"Wieder
ein Anschlag dieser Gang, die sich die KILLER ANGELS nennt?",
fragte ich. Viel hatte man uns nicht gesagt. Die Nachricht hatte uns
erreicht, nachdem wir gerade unser Büro im FBI-Gebäude an der
Federal Plaza betreten hatten. Wir waren sofort losgefahren.


"Wird
Zeit, dass mit dieser Terror-Bande endlich aufgeräumt wird, wenn Sie
mich fragen", meinte der Officer. "Sehen Sie sich doch an,
was die hier angerichtet haben!" Er deutete hinauf zur 39.
Straße. "Dort oben hat der Kerl gestanden und abgedrückt.
Wahllos - irgendein Auto. Nur um seinen Mut zu beweisen oder weil er
BMWs nicht leiden konnte..." Der Officer atmete tief durch.


Als
Streifenpolizist war er sicher einiges gewohnt. Das war kein Job für
zartbesaitete Gemüter.


Aber
das hier nahm ihn sichtlich mit.


"Ich
kann verstehen, wenn jemand reich sein möchte und einen
Geldtransport überfällt, weil er das für seine große Chance hält.
Ich kann auch verstehen, wenn jemand im Streit jemanden erschlägt,
weil ihm einfach eine Sicherung durchbrennt. Mein Gott, aber das
hier..." Er schüttelte den Kopf. "Es ist so völlig
sinnlos."


Da
konnte ich ihm nur zustimmen.


Ich
nickte.


Er
sagte: "Ich hoffe, der Kerl kriegt, was er verdient!"


"Das
hoffe ich auch", erwiderte ich.


Ich
blickte zu einem Lieferwagen, der aussah wie ein zerdrückter
Blechsarg.


Einige
Männer waren gerade damit beschäftigt, jemanden aus dem
Schrotthaufen herauszuschneiden.


Eine
Blutlache war auf dem kalten Asphalt zu sehen. Sie war schon
angetrocknet.


Eine
Tragödie, dachte ich. Die Wut des Officers konnte ich nur zu gut
verstehen.


"Fünf
Tote", raunte er mir zu. "Und es ist noch nicht klar, ob
von den Verletzten alle überleben werden..."
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Captain
Logan Jakes, Leiter der Mordkommission Midtown Manhattan II, trat auf
uns zu. Das Walkie-Talkie ragte ihm aus der Manteltasche. Das Haar
war ungekämmt, und er hatte garantiert noch nicht gefrühstückt.
Sein Gesicht wirkte grau.


"Hallo,
Murray", begrüßte er mich knapp. Ich kannte ihn von
verschiedenen Einsätzen her. Lew begrüßte er mit einem Kopfnicken.
"Die Spurensicherer werden noch eine ganze Weile zu tun haben,
aber es sieht ganz nach einer dieser verfluchten Mutproben aus, mit
denen die KILLER ANGELS ihre neuen Mitglieder aufnehmen." Er
deutete auf den Blechhaufen, der vor diesem Attentat einmal ein BMW
gewesen war. Einige Mitarbeiter der Spurensicherung machten sich dann
an dem Wagen zu schaffen.


"Weiß
man schon, wer das Opfer war?", fragte ich.


"Nein.
Wir müssen die Leiche erst mühsam aus dem BMW herausschneiden. Ich
glaube auch nicht, dass Sie das weiterbringen würde. Das Opfer ist
völlig willkürlich ausgesucht worden. Der Kerl stand da oben auf
der 39.Straße und hat sich irgendeines der Fahrzeuge herausgepickt,
die gerade aus dem Lincoln Tunnel herausgeschossen kamen."


Ich
nickte.


Näheres
würde sich wohl in den Berichten finden. Sowohl in jenem des
Gerichtsmediziners als auch in dem, was die Ballistiker herausfinden
würden.


Wir
folgten Captain Jakes bis zu dem BMW.


Ein
furchtbarer Anblick.


Ich
notierte mir die Nummer. Mochte der Teufel wissen, wozu ich die mal
brauchen würde.


Jakes
atmete tief durch und meinte dann düster: "Vor zwei Wochen
stand ich das letzte Mal hier. Fast genau an derselben Stelle und aus
demselben Anlass..."


"Ich
weiß", sagte ich.


"Es
ist kaum zu fassen! Diese Brüder sind wirklich dreist geworden!
Zweimal hintereinander an derselben Stelle!" Er zuckte die
breiten Schultern. "Vielleicht war das ja eine Tat, durch die
ganz besonderer Mut bewiesen werden sollte", meinte er dann mit
ätzendem Unterton.


"Wir
tun, was wir können, um die Täter zu fassen", erklärte Lew.
"Aber schließlich können wir nicht einfach in die Bronx fahren
und alle Leute verhaften, die seltsame Lederjacken tragen..."


"Das
sollte auch kein Vorwurf sein", erwiderte Captain Jakes. "Aber
wenn man so etwas sieht, dann kann man schon die Wut bekommen..."
Er deutete hinauf zur 39. Straße. "Ich nehme an, Sie wollen
noch die Stelle sehen, von der aus geschossen wurde..."


"Ja",
nickte ich.


"Der
Täter kann kein schlechter Schütze gewesen sein", stellte
Jakes dann fest.


"Wie
kommen Sie darauf?", meinte Lew. "So ein BMW ist doch kein
kleines Ziel!"


"Nein,
aber beweglich. Der Schütze hatte nur wenige Sekunden Zeit, den
Wagen zu erwischen, bevor er in der Unterführung der
Neunundreißigsten verschwunden gewesen wäre. Wo er den BMW
getroffen hat, ist schon beinahe unwichtig. Selbst wenn es nur ein
Reifen ist, ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Mehr oder weniger
jedenfalls."


"Nehmen
wir unseren Wagen?", fragte Lew. Captain Jakes nickte. "Mit
meinem ist mein Lieutenant gerade unterwegs."


Wir
stiegen in den Mercedes.


Diesmal
saß ich am Steuer. Wir passierten die Unterführung und mussten dann
einen Bogen fahren, um schließlich auf die 39. Straße zu gelangen,
eine Einbahnstraße in Richtung Hudson. Die Stelle, an der der Killer
auf sein Opfer gelauert hatte, war schwerlich zu verfehlen, denn auch
dort befanden sich jede Menge Einsatzfahrzeuge der City Police. Eine
Fahrbahn war gesperrt.


Der
Verkehr wurde um die Stelle herumgeleitet.


Wir
hielten am Straßenrand und stiegen aus.


Wenig
später standen wir drei dann genau an jener Stelle, von der aus der
Täter seinen wunderbaren Ausblick gehabt hatte. Genau auf den
Ausgang des Lincoln Tunnels. Jakes sagte: "Es sieht so aus, als
hätte der Mörder den BMW-Fahrer getroffen. Das bedeutet, dass er
ihn ziemlich bald erwischt haben muss, nachdem der Wagen aus dem
Tunnel herauskam. Sonst wäre der Winkel zu ungünstig geworden..."
Ich blickte auf die Schrift, die mit einer Sprühdose auf den Boden
gebracht worden war.


"Der
Schriftzug der KILLER ANGELS ist gut getroffen", meinte Lew.


"Ich
möchte so schnell wie möglich Abzüge von den Fotos haben, die die
Spurensicherung hoffentlich davon gemacht hat."


"Schmiererei!",
meinte Logan Jakes leichthin.


"Abwarten",
erwiderte ich. Jede Kleinigkeit konnte am Ende den entscheidenden
Hinweis bedeuten.


Einer
der Police Officers trat jetzt zu uns und wandte sich an Jakes.


"Captain,
ich habe hier den Polizeichef in der Leitung." Jakes nickte.


"Ich
komme schon", sagte er und folgte dem Officer bis zu dessen
Einsatzwagen.


Lew
sah ihm kurz nach.


"Scheint,
als würde man auch in den höheren Etagen nervös, Murray."


"Wundert
dich das?"


"Nicht
wirklich", erwiderte Lew. "Schließlich breiten sich diese
KILLER ANGELS in der Bronx wie eine Seuche aus, Häuserblock für
Häuserblock, Straßenzug für Straßenzug. Es erinnert an einen
Guerilla-Krieg."


Wir
wechselten einen kurzen Blick.


Ja,
es war ein Krieg, den die KILLER ANGELS führten. Ein Krieg gegen die
Polizei, die Bürger, verfeindete Gangs und jeden Crack-Dealer
zwischen 150er und 180er Straße, der die Frechheit besaß, ihnen
nicht mindestens die Hälfte seines Gewinns abzugeben.


Die
South Bronx, Harlem und Teile von Brooklyn waren die Orte in New
York, in denen Drogen und Armut offen regierten. Jugend-Gangs, die
ein paar Straßenzüge regierten waren nichts ungewöhnliches. Und
dass solche Gangs die Finger nach dem ausstreckten, was ihnen Profit
versprach, war leider auch an der Tagesordnung.


Als
Drogenhändler konnte man in der Bronx immer noch mehr verdienen als
in jedem der spärlich gesäten Jobs, die es hier gab. Sehr viel
mehr.


Aber
die KILLER ANGELS waren nicht irgendeine Gang. Nicht eine der vielen
Banden, von denen manche ganz offen agierten und dafür sorgten, dass
sich in gewissen Straßenzügen die City Police nur in
Mannschaftsstärke und mit der Pump Gun im Anschlag aus dem Wagen
traute.


Aber
die KILLER ANGELS waren in jeder Hinsicht etwas besonderes. Besser
ausgerüstet, besser bewaffnet und besser organisiert als alle
anderen, die sie Straße für Straße vor sich hertrieben.


Natürlich
hatten wir unsere Informanten vor Ort. Und so wussten wir zumindest
in ganz groben Umrissen, was vor sich ging. Alle Erkenntnisse
deuteten in eine ganz bestimmte Richtung...


Die
KILLER ANGELS arbeiteten vermutlich für jemanden, der den
Crack-Handel unter seine Kontrolle bringen wollte, indem er einen
äußerst blutigen Feldzug gegen die Konkurrenz führte.


Jemand
mit viel Geld.


Sehr
viel Geld.


Um
wen es sich dabei handelte, davon hatten wir keine Ahnung. Vermutlich
auch der Großteil der Crackhandler und die niederen Chargen der
KILLER ANGELS nicht. Vielleicht kannten sogar die Anführer nur
irgendwelche Mittelsmänner. Dieser Unbekannte im Hintergrund hielt
sich auf diese Weise völlig aus der Schusslinie. Und die ANGELS
machten nicht nur die Drecksarbeit für ihn, sondern trugen auch das
volle Risiko.


Ich
sah noch einmal hinunter zum Eingang des


Lincoln-Tunnels,
der für den bislang unbekannten BMW-Fahrer zur Todesfalle geworden
war.


So
tragisch dieses Ereignis war, im Grunde war es nichts weiter als eine
Fußnote in einem grausamen Drogenkrieg, mit dem der Mann am Steuer
des BMW mit Sicherheit nicht das Geringste zu tun gehabt hatte.


Lew
trat neben mich.


"Was
denkst du?", fragte er. "Irgendwas schwirrt dir doch im
Kopf herum."


Ich
lächelte matt.


"Bist
du Telepath?"


"Nein,
aber ich kenne dich eine Weile, Alter."


"Leicht
untertrieben, was?"


"Vielleicht
ein bisschen..."


Eine
Pause entstand. In Gedanken ging ich nochmal alles durch. Lew hatte
das ganz richtig erkannt. Da war in der Tat etwas, was mich
beschäftigte.


"Dies
ist nicht der erste derartige Anschlag der KILLER ANGELS",
meinte ich vorsichtig. "Aber bislang haben sie nie zweimal
hintereinander am selben Ort zugeschlagen..." Lew hob die
Augenbrauen.


"Und?
Was folgerst du daraus, Murray?" Ich zuckte die Achseln.


"Nichts",
sagte ich. "Es ist mir eben nur aufgefallen und ich frage mich,
ob es dafür vielleicht irgendeinen vernünftigen Grund geben
könnte."


Lew
machte eine wegwerfende Handbewegung.


"Ein
vernünftiger Grund?", zitierte er mich. Er schüttelte
energisch den Kopf. "Entschuldige, Murray, aber in diesem
Zusammenhang klingt das etwas merkwürdig..."
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Pat
Borinsky stand am Fenster des ziemlich heruntergekommenen
Brownstone-Hauses und schob die Gardine zur Seite. Er überprüfte
kurz den Sitz des riesigen Magnum-Revolvers, den er auf dem Rücken
im Hosenbund trug.


Sein
Bruder Cyrus flegelte sich derweil in einem der ziemlich
durchgesessenen Ledersessel und versuchte gerade verzweifelt, eine
Dose Budweiser zu öffnen, nachdem er so ungeschickt gewesen war, den
Henkel abzubrechen. Cyrus fluchte unflätig, als er sich die Jeans
besudelte. Er hielt die Dose über den niedrigen Glastisch, auf dem
Spuren eines weißen Pulvers zu sehen waren.


Backpulver.


Zusammen
mit Kokain konnte man es aufkochen und bekam dann Crack. Ein gutes
Geschäft, denn die Konsumenten hatten keine Möglichkeit, hernach zu
kontrollieren, wie hoch der Anteil des Backpulvers war.


Und
oft war bereits das Kokain gepanscht gewesen. Crack war ein
Teufelszeug. Viel billiger als Heroin und Kokain, aber genauso
suchterzeugend. Die Droge der kleinen Leute, die sich reines Koks
nicht leisten konnten.


"Was
gibt's da zu sehen?", fragte Cyrus an seinen Bruder gewandt,
nachdem er die halbe Budweiser-Büchse leergetrunken hatte.


Pat
kniff die Augen zusammen.


"Unser
Kunde", sagte er.


"Na
fein. Das Geschäft war heute ja auch ziemlich mau!" Pat
beobachtete einen Ford, der am Straßenrand hielt. Ein Mann stieg
aus. Mittlerer Jahrgang, Bauchansatz, kaum noch Haare auf dem Kopf.
Er zog sich den Mantelkragen hoch und blickte sich nervös um.


"Was
ist das für einer?", fragte Cyrus.


"War
noch nie hier", erwiderte Pat. "Wenn du mich fragst:
Kleiner Angestellter, der dem Stress nicht gewachsen ist. Wohnt in
Queens! Seiner Telefonstimme nach ein Feigling." Cyrus lachte
schallend.


"Hartes
Urteil", meinte er.


"Ich
täusche mich selten."


"Bild
dir nur nichts drauf ein!"


Pat
beobachtete jetzt, wie der Kunde auf die Haustür zukam. Das kleine
verwilderte Rasenstück, das eigentlich mal ein Vorgarten gewesen
war, durchschritt er mit langen, ausholenden Schritten. Wieder sah er
sich um. Die Nervosität war ihm ins Gesicht geschrieben. Er griff in
die Innentasche seines Jacketts und holte einen Umschlag heraus.


Dann
bückte er sich und steckte den Umschlag in den Briefschlitz.


"Ich
gehe mal an die Tür und zähle nach", sagte Cyrus. Pat
beobachtete derweil den Kunden.


Er
ging zurück in Richtung Wagen. Nachdem er sich abermals umgedreht
hatte, wandte er sich an eine der überquellenden Mülltonnen. Er
öffnete sie und nahm eine Zeitung heraus. Ein Exemplar der New York
Daily News. Er öffnete es, holte etwas heraus, das er sogleich in
der Manteltasche verschwinden ließ und stieg dann in seinen Wagen
ein.


Cyrus
rief indessen aus dem Flur, der zur Tür hinführte: "Das Geld
stimmt!"


"Okay..."


Im
anderen Fall hätte Pat den Kunden mit einem gezielten Schuss in den
Reifen stoppen können.


Aber
so etwas kam eigentlich nie vor. Das Risiko, von den Kunden geprellt
zu werden war gering, weil die wussten, was ihnen dann blühen
konnte, sofern der Dealer sie in die Finger bekam.


Aber
das Risiko, verurteilt zu werden wurde auf diese Weise minimiert. Ab
und zu wurden solche Crack-Häuser zwar von der DEA oder den
entsprechenden Abteilungen der City Police gestürmt und die Dealer
festgenommen. Aber wenn die Polizei nicht sehr sorgfältig war, kam
nichts Gerichtsverwertbares dabei heraus. Schließlich konnte ja
jeder das Rauschgift in die Mülltonne gelegt haben. Und zur Haustür
war der Kunde vielleicht nur gegangen, um zu sehen, ob er an der
richtigen Adresse war.


Man
brauchte geschickte Anwälte, aber mit etwas Kleingeld war das kein
Problem.


Cyrus
kehrte in das Wohnzimmer zurück. Er legte den Umschlag auf den
Tisch.


Pat
atmete tief durch.


Es
klang beinahe erleichtert.


"Was
ist los?", fragte Cyrus.


"Ich
hatte ein schlechtes Gefühl", sagte Pat.


"Wieso?"


"Bei
Neukunden muss man immer aufpassen. Kann immer ein Cop sein..."


"Wir
sind vorsichtig", sagte Cyrus. Und das bedeutete insbesondere,
dass sich im ganzen Haus nicht ein einziges Gramm Crack oder Kokain
befand.


Nicht
jetzt.


"Vor
den Cops habe ich keine besondere Angst", sagte Pat. "Die
sind an die Gesetze gebunden... Ich mache mir mehr Sorgen um die, die
sich ihr eigenes Gesetz machen..."


''Scheiße!'


''Ein
wahres Wort!''


''Naja...''


''Ist
doch wahr!'


Ein
Motorengeräusch ließ Pat aufhorchen.


''Verdammt,
was ist das?“


„Bin
ich Hellseher?“


„Idiot.“


Pat
sah aus dem Fenster, konnte aber noch nichts sehen. Dann sah er
einige Motorräder die Straße entlangrasen. Sie achteten auf
niemanden, sondern gingen einfach davon aus, dass sie Vorfahrt
hatten. Schwarz lackierte Motorräder, auf die in Airbrush-Technik
martialische Embleme aufgebracht waren. Hier und da war in zackigen
Großbuchstaben der Schriftzug KILLER ANGELS zu lesen.


Die
Helme waren ebenfalls schwarz, die Visiere heruntergelassen und mit
getönter Sichtscheibe ausgestattet, so dass von den Gesichtern der
Fahrer nicht das Geringste zu sehen war.


Auf
der Stirn trugen diese Helme ein weißes Kreuz.


"Ich
hoffe nicht, dass die zu uns wollen", meinte Pat. Sein Bruder
war bereits durch eine Tür in einen Nebenraum verschwunden und
kehrte mit einem Pump Action Gewehr zurück. Cyrus hatte die
Situation sofort erfasst.


"Natürlich
wollen diese Bastarde zu uns", zischte er zwischen den Lippen
hindurch. "Sie wollen Krieg, darauf kannst du Gift nehmen!
Sollen sie ihn bekommen..." Pat hatte den Magnum-Revolver nicht
gezogen. Stattdessen machte er eine Handbewegung, mit der er seinen
Bruder dazu brachte, auf der Stelle stehenzubleiben.


"Ganz
ruhig, Cy. Wenn wir jetzt nicht aufpassen, dann hängen unsere Skalps
als Trophäen an diesen Feuerstühlen..."


"Scheiß
Latinos!", zischte Cyrus zwischen den dünnen Lippen hindurch.
Er lud die Pumpgun mit einer energischen Bewegung durch.


Pat
blieb am Fenster und blickte hinaus. Er beobachtete die
Motorradfahrer. Mindestens ein Dutzend zählte er. Und sie fuhren wie
eine Eskorte!


Drei,
vier Limousinen rauschten dann heran. Alles Wagen der Luxusklasse.
Mercedes oder BMW.


Kein
Toyota oder Honda und schon gar kein koreanischer Wagen. Die KILLER
ANGELS mochten keine Asiaten, das war allgemein bekannt. Daher
verabscheuten sie auch entsprechende Autofabrikate. Für die Besitzer
war das natürlich nur ein Vorteil, denn natürlich waren all diese
Fahrzeuge nie käuflich erworben worden.


Wenn
sie einen schönen Schlitten brauchten, dann fuhr einer von ihnen
einfach Midtown Manhattan oder in den Financial District und holte
sich einen.


Kostenfreie
Lieferung für Selbstabholer, so pflegten sie das zynisch zu nennen.


Pat
begann zu schwitzen.


Die
Tatsache, dass die Gang mit einer ganzen Armee angerückt war, konnte
nichts Gutes bedeuten. Eine Augenblick lang kam ihm der Gedanke, dass
es vielleicht doch besser gewesen wäre, die Gegend zu verlassen, als
diese Gestalten im schwarzen Lederdress hier auftauchten.


Die
Motorradfahrer bezogen Stellung.


Sie
zogen ihre Waffen.


Automatik-Pistolen,
Uzi-Maschinengewehre und vor allem Pumpguns, die sie Patrouillen der
City Police abgenommen hatten. Es war ein buntes Gemisch. Eine
furchteinflößende Truppe, die bestens ausgerüstet zu sein schien.


Einige
nahmen ihre Helme ab.


Und
jetzt konnte man sehen, wie jung sie waren. Das Durchschnittsalter
konnte kaum über zwanzig liegen. Nur die Anführer, die waren
deutlich älter. Vielleicht bis dreißig Jahre alt. Die Türen der
Limousinen gingen auf. Überall gingen Bewaffnete in Stellung.


"Wir
haben keine Chance", meinte Pat Borinsky. "Wir können
nicht einmal flüchten..."


"Ich
frage mich, wer die schickt", knurrte Cyrus.


"Kann
uns egal sein. Wir können es so oder so nicht mit ihnen aufnehmen."


"Ich
werde ein paar Leute zusammentrommeln!", meinte Cyrus. Der
Angstschweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Seine Augen glänzten.


Er
griff zum Telefon. Dann knallte er den Hörer wieder auf die Gabel.


"Tot",
sagte er tonlos.


Im
nächsten Augenblick brach das Inferno los.


Aus
Dutzenden von Waffen wurde unaufhörlich gefeuert. Scheiben gingen zu
Bruch. Pat warf sich in Deckung. Cyrus machte einen Satz zum Fenster
hin. Er wollte zurückschießen, aber mehr als eine ungezielte
Bleiladung konnte er nicht loswerden. Dann musste er schleunigst den
Kopf einziehen. Schritte waren zu hören.


Von
allen Seiten kamen Sie.


Etwas
flog durch die Scheibe.


Eine
Handgranate.


Es
war das Letzte, was Pat sah. Dann gab es eine gewaltige Detonation.
Pat wurde völlig zerrissen. Selbst Spezialisten würden später
Schwierigkeiten haben, ihn noch zu identifizieren.


Cyrus
hechtete sich kurz bevor die Granate explodierte seitwärts. Er
krümmte sich zusammen, während der ohrenbetäubende Lärm der
Explosion den Raum erfüllte. Im nächsten Moment spürte er einen
höllischen Schmerz im Rücken. Irgendein Splitter musste ihn dort
erwischt haben. Der Schmerz breitete sich über seinen ganzen Körper
aus. Seine Hände hielten noch immer die Pumpgun umklammert. In
seinem Mund schmeckte er Blut. Er versuchte, sich auf dem Boden
herumzudrehen. Es tat höllisch weh.


Ein
röchelnder Laut entrang sich seinen Lippen. Er hörte ein Krachen,
so als wenn Holz barst.


Jemand
brach die Haustür auf.


Dann
Schritte auf dem Flur.


Cyrus
Borinsky blickte auf und sah über sich eine schlanke, hochaufragende
und in schwarzes Leder gekleidete Gestalt. Das Gesicht war blass, die
Augen dunkelbraun. Das Kinn sprang etwas hervor. Ein zynisches
Lächeln spielte um die dünnen Lippen. In der Rechten hielt er eine
Automatik.


Dieser
Mann war etwa dreißig. Er wurde flankiert von zwei jüngeren
Männern, von denen einer mit einem Sturmgewehr und der andere mit
einer Automatik bewaffnet war.


Cyrus
erkannte den blassgesichtigen Mann mit den dunklen Haaren, der auf
ihn in diesem Moment wie eine Verkörperung des Todes selbst wirkte.


Einmal
war er ihm kurz begegnet.


Das
war Killer-Joe.


Unter
diesem Namen war er in der Bronx bekannt. Wie er wirklich hieß,
wusste niemand hier. Er war skrupellos und eiskalt. Und seine
jugendlichen Anhänger blickten ehrfurchtsvoll zu ihm auf. Er war ihr
Vorbild. Und eines Tages würde vielleicht einer dieser jungen Kerle
ihm hinterrücks eine Kugel in den Schädel jagen, um sich selbst an
die Spitze zu setzen.


Aber
soweit waren die noch nicht.


Killer-Joe
beugte sich herab. Im Gegensatz zu seinen Leuten trug er keine
Handschuhe. Die martialischen Symbole, die er sich auf die Handrücken
hatte tätowieren lassen, waren deutlich zu sehen.


In
seinen Augen blitzte es.


"Ihr
hättet auf mich hören sollen, Borinsky!" Cyrus Borinsky
antwortete mit einem Röcheln.


Er
wollte die Pumpgun hochreißen und eine volle Bleiladung in das
zynische Gesicht dieses blassen Todesengels jagen. Aber Hände und
Arme gehorchten dem Crack-Dealer nicht mehr. Ausgespielt, dachte er.


Aus
und vorbei.


Joe
lachte rau.


"Ich
hoffe, dass möglichst viele Leute in der Gegend davon hören, auf
welch erbärmliche Weise du verreckt bist, Borinsky! Und vielleicht
werden sie dann endlich begreifen, wie es jedem ergeht, der nicht
kapiert, wer hier in der Gegend mit Crack dealen darf und wer nicht!
Vielleicht rettest du auf diese Weise noch ein paar Leben, Borinsky!
Gefällt dir der Gedanke?"


Killer-Joe
nahm seine Automatik und setzte sie an Cyrus Broninskys Schädel.
Cyrus schloss die Augen.


Aber
dann entschied Joe sich anders.


Er
wandte sich an den links von ihm stehenden jungen Mann.


"Mach
du das, Alberto!"


"Ich?"


"Hast
du es mit den Ohren?"


"Aber..."


"Das
am Lincoln-Tunnel war doch nur Spielerei! Jetzt kannst du zeigen,
dass du einer von uns bist, Al! Na, los! Leg ihn um und sieh ihm
dabei in die Augen..."


Alberto
schluckte.


Killer-Joe
trat zur Seite.


Alberto
hob seine Automatik, zielte und drückte ab. Er verschoss beinahe die
Hälfte des Magazininhalts.
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Es
war früher Nachmittag, als Lew und ich auf dem Weg waren, um uns mit
Paul Morales zu treffen. Morales war einer unserer Informanten. Er
war einer der wenigen Geschäftsleute, die es in der South Bronx bis
heute ausgehalten hatten. Er besaß einen Drugstore und einen Coffee
Shop. Außerdem einen Zeitungskiosk. Jahrzehntelang hatte er
Schutzgelder an die jeweils dominierende Gang gezahlt. Jetzt zahlte
er immer noch, aber seit seine Frau bei einer Schießerei zwischen
verfeindeten Jugendbanden durch einen Querschläger ums Leben
gekommen war, war ihm alles egal.


Die
Täter waren nie gefasst worden.


Und
vermutlich würde man sie auch nie vor Gericht stellen.
Möglicherweise lebten sie sogar schon gar nicht mehr, sondern hatten
bei irgendeiner bewaffneten Auseinandersetzung ihr Leben ausgehaucht,
ohne je einen normalen Job gehabt zu haben.


Jedenfalls
war Morales bereit, ein gewisses Risiko auf sich zu nehmen.


Denn
wenn herauskam, dass er mit dem FBI kooperierte, dann war er ein
toter Mann.


Das
war so sicher, wie das Amen in der Kirche.


Unser
Treffpunkt war ein Café in der Mott Street in Little Italy. Weit ab
von der Bronx. Und ein Ort, an dem es extrem unwahrscheinlich war,
ein Mitglied der KILLER ANGELS anzutreffen.


"Wenn
Morales das Risiko aufnimmt, sich mit uns zu treffen, muss er etwas
anzubieten haben", war Lew überzeugt. Ich zuckte die Achseln.


"Es
ist doch immer dasselbe. Die großen Tiere schirmen sich derart ab,
dass man nur schwer an sie herankommt..."


"Wir
kriegen sie, Murray!"


"Optimist!"


Wir
parkten den Wagen am Straßenrand. Die letzten Meter bis zu Antonio's
Café, wo wir uns mit Morales verabredet hatten, gingen wir zu Fuß.


Es
war ein kleiner, gemütlicher Laden. So, wie man sich Little Italy im
Bilderbuch oder im Reiseführer vorstellte. Wir gingen hinein.


Paul
Morales saß zusammengekauert in einer Ecke und trank einen Espresso.
Ein kleiner, schmächtiger Mittfünfziger mit braunen Hundeaugen und
herabhängenden Wangen. Er war hager und seine faltige, aschgraue
Haut ließ ihn älter erscheinen als er war.


"Mr.
Morales?", sagte ich.


Morales
blickte auf.


Wir
zeigten ihm unsere Ausweise.


Er
prüfte sie eingehend. Dann atmete er tief durch.


"Ich
dachte Ihr Kollege Agent Schlesinger würde..."


"Der
ist zur Zeit auf einem Lehrgang", sagte ich. "Aber Sie
können davon ausgehen, dass wir über alle Informationen verfügen,
über die auch Agent Schlesinger verfügt."


"Gut",
sagte er etwas gedehnt. "Wenn Sie es sagen, Mr. Abdul." Er
beugte sich etwas vor. "Ich bin immer ganz gut informiert. Viele
in unserer Gegend würden niemals mit der Polizei reden, weil sie
viel zu viel Angst haben. Aber mit mir reden sie..."


Sein
Tonfall bekam etwas Verschwörerisches.


"Was
haben Sie anzubieten?", fragte ich.


"Ein
Foto", raunte er leise.


"Zeigen
Sie mal her!"


Er
griff in die Innentasche seines kleinkarierten Jacketts und holte ein
Polaroid-Foto heraus. Die Qualität war nicht besonders. Ein paar in
schwarzes Leder gekleidete Männer waren darauf zu sehen. Im
Hintergrund eine himmelblaue Corvette, die aussah, als wäre sie
gerade einem Zuhälter aus Harlem gestohlen worden.


Das
geschmackvoll auf der Kühlerhaube angebrachte Imitat eines
Rinderhorns würde vermutlich als Trophäe an einer Harley enden.


Lew
und ich sahen uns das Bild nacheinander an. Die Brisanz, die darin
offenbar lag, war auf Anhieb weder ihm noch mir richtig klar.


"Sehen
Sie den Mann mit den dunklen Haaren? Sieht etwas älter aus als die
anderen..."


"Ja",
nickte ich.


"Das
soll angeblich dieser mysteriöse Joe sein - der Anführer der KILLER
ANGELS."


"Killer-Joe!",
entfuhr es Lew.


"Genau",
bestätigte Morales.


Es
kursierten einige Gerüchte, um wen es sich bei diesem Joe handelte.
Aber Tatsache war, dass er sich bisher hervorragend abgeschirmt
hatte. Es gab kein Foto von ihm, nur ein paar vage Beschreibungen,
die außerdem noch widersprüchlich waren.


Ich
blickte nochmal auf das Foto.


Die
Qualität des Bildes war schlecht. Aber vielleicht konnten unsere
Innendienstler etwas Vernünftiges daraus machen. Rastern,
vergrößern, elektronisch bearbeiten. Und wenn man es dann mit den
unzähligen Bildern unserer Datenbanken und Archive verglich, stieß
man vielleicht auf einen Bekannten.


Wenn
wir Glück hatten.


"Erinnert
mich irgendwie an den jungen Alain Delon", murmelte ich
nachdenklich. "Wer hat das Bild geschossen?"


"Keine
Ahnung. Es wurde mir zugespielt von jemandem, der entsprechende
Kontakte hat und bisher immer sehr vertrauenswürdig war."


"Und
sonst?", hakte Lew nach. "Was wird so geredet?"
Morales zuckte die Achseln.


"Nicht
viel. Alle sind sehr schweigsam und wenn Sie mich fragen, dann
bedeute das nichts Gutes..."


"Scheint
im Augenblick 'ne richtige Eintrittswelle bei den KILLER ANGELS zu
geben", stellte ich fest. "Zumindest, wenn man nach der
Zahl dieser sogenannten Mutproben geht." Morales hielt mir
seinen dürren Zeigefinger entgegen, als wäre es die Klinge eines
Klappmessers.


"Mr.
Abdul, wenn Sie dort aufgewachsen wären und mitbekommen würden,
dass Ihre Altersgenossen tolle Wagen fahren, coole Klamotten tragen
und die Taschen voller Geld haben, ohne je dafür gearbeitet zu
haben, dann würden Sie auch dazugehören wollen... Die bieten den
Kids doch genau das, was sie wollen und was die meisten von ihnen
vermutlich auf anderem Weg nie bekommen würden - ohne abgeschlossene
Schulausbildung."


Ich
erwiderte nichts.


Antonio,
der Inhaber des Cafés trat heran. Morales' Blick flackerte nervös.
Lew bestellte einen Kaffee, ich einen Espresso. Antonio musterte uns
einen Augenblick lang, ehe er ging.


Als
er weg war, beugte ich mich etwas vor.


"Wir
glauben, dass die KILLER ANGELS von jemandem benutzt werden. Jemand,
der im Hintergrund bleibt und die Fäden zieht."


"Das
wäre schon möglich."


"Haben
Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?"


"Sollte
ich etwas erfahren, werde ich es Sie wissen lassen, Mr. Abdul!"


"Tun
Sie das!"


Er
sah auf die Uhr.


Dann
meinte er plötzlich: "Ich sitze schon viel zu lange hier herum.
Ich nehme an, der Staat bezahlt meine Rechnung hier..."


Ich
nickte. "Das geht in Ordnung."


Er
erhob sich. Ich wechselte einen kurzen Blick mit ihm, ehe er nach
seinem Mantel griff und mit einer zwischen den Lippen
hindurchgepressten Verabschiedung den Raum verließ.


"Was
hältst du von ihm?", erkundigte sich Lew. Antonio kam und
servierte uns, was wir bestellt hatten.


Ich
zuckte die Achseln.


"Ich
weiß nicht..."


"Keine
Ahnung, wieso, Murray, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er
sich ziemlich wichtig zu machen versucht..."


Ich
steckte wortlos das Polaroid in die Innentasche. Mein Espresso war
noch zu heiß, um ihn zu trinken. Da klingelte es in meiner
Manteltasche. Mein Handy. Ich nahm den Apparat heraus, klappte ihn
auf und hielt ihn ans Ohr. Es war die Zentrale.


Es
hatte eine regelrechte Hinrichtung in der Bronx gegeben. Die KILLER
ANGELS hatten kurzen Prozess mit zwei Crack-Dealern gemacht, die
offenbar nicht nach ihrer Pfeife hatten tanzen wollen.


Es
konnte nicht schaden, dort vorbeizuschauen.
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Schwer
zu sagen, wie die korrekte Adresse lautete, in der das Crack-Haus
lag. Irgendein besonders schlauer Witzbold hatte vor kurzem sämtliche
Straßenschilder in der Gegend abmontiert und in anderer Reihenfolge
wieder angebracht. Lustig war das für niemanden. Aber andererseits
kannte man sich in dieser Gegend entweder aus, oder man machte einen
weiten Bogen um die South Bronx.


Wir
machten keinen Bogen.


Es
war ein Tatort wie viele andere. Vielleicht war das Aufgebot an
uniformierten Beamten etwas größer und ihre Bewaffnung etwas
schwerer. Beamten mit kugelsicheren Westen bezogen Stellung und
sicherten die Umgebung ab. Man konnte nie wissen.


Ein
Lieutenant erläuterte uns den Stand der Ermittlungen. Die Opfer
hießen Pat und Cyrus Borinsky. Sie waren Crack-Dealer gewesen und
hatten es offenbar abgelehnt nach der Pfeife der KILLER ANGELS zu
pfeifen.


Jedenfalls
sprach einiges dafür, dass sie hinter dieser Hinrichtung standen.
Schließlich befanden wir uns hier mitten in ihrem Gebiet, wie sie es
bezeichneten.


"Das
ganze wird ausgehen wie das Hornberger Schießen", sagte der
Lieutenant nicht ohne Ärger in der Stimme. "Meine Leute gehen
gerade von Haus zu Haus und befragen Zeugen. Aber glauben Sie, von
denen wird irgendeiner den Mund aufmachen?"


"Trotzdem
müssen wir mit größter Sorgfalt vorgehen", meinte ich.
"Selbst wenn es erst scheint, als würde nichts dabei
herauskommen... Jede Kleinigkeit kann uns am Ende weiterbringen..."


Einige
Trauben von Schaulustigen aus der Umgebung hielten sich in sicherem
Abstand und beobachteten die Aktivitäten der Polizei.


Ein
junger Mann fiel mir auf.


Er
hatte dunkles Haar und einen Oberlippenbart. Im rechten Ohr hing ein
Ring, der in der kalte Wintersonne blitzte. Sein Gesicht wirkte
nachdenklich.


Er
starrte wie gebannt auf die beiden Metallsärge, mit denen die
Leichen weggeschafft wurden.


"Heh,
was ist los, Murray?", hörte ich Lews Stimme. Ich antwortete
nicht.


Im
selben Moment drehte der junge Mann sich ruckartig um und lief davon.
Er setzte zu einem Spurt an, ehe er nach ein paar Dutzend Metern
anhielt. Er atmete tief durch und wischte sich mit einer fahrigen
Geste über das Gesicht.


Ich
fragte mich, was mit dem Jungen los war.


Was
hatte der Anblick der Metallsärge in ihm ausgelöst?


Ich
hörte auf meinen Instinkt und folgte dem Mann.


"Wo
willst du hin, Murray?"


"Einen
Moment."


Ich
hätte es nicht erklären können. Nicht einmal Lew. Den jungen Mann
hatte ich bald eingeholt. Ich fühlte die Blicke der Schaulustigen
auf mir. Misstrauische Blicke. Der junge Mann stand in Gedanken
versunken da. Eine tiefe Furche hatte sich mitten auf seiner Stirn
gebildet. Dann drehte er mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf in
meine Richtung.


Wir
wechselten einen Blick.


Ich
sah den Gedanken an Flucht deutlich in seinen Augen.


"Was
wollen Sie?", fragte er.


Ich
holte meinen Ausweis und betete meinen Spruch herunter.


"Agent
Abdul, FBI!"


Ein
Muskel zuckte unruhig in seinem Gesicht.


Er
hielt mir die ausgestreckten Hände hin. "Ich weiß, ich habe
das Recht zu schweigen..."


"Hören
Sie auf mit dem Quatsch!", erwiderte ich. Er verzog das Gesicht.


"Habt
ihr Cops etwa euren Spruch geändert? Komisch - die, mit denen ich
zuletzt zu tun hatte, waren wohl noch nicht auf dem neuesten
Stand..."


"Ich
habe nur ein paar Fragen", sagte ich. Er grinste.


"Ah,
jetzt kommt ihr auf die schleimige Tour und tut so, als wärt ihr
Sozialarbeiter! Und dabei habt ihr die Handschellen schon griffbereit
am Gürtel hängen..."


"Du
glaubst wohl, dass du dich auskennst", erwiderte ich.


"Natürlich!"


Lew
war mir indessen gefolgt.


Er
stand neben mir.


Dem
jungen Mann mit dem Ohrring schien das nicht zu behagen. Das unruhige
Flackern in seinen Augen gefiel mir nicht. Genauso wenig wie die
Tatsache, dass beinahe die gesamte Muskulatur seines Körpers
angespannt war.


"Wie
heißt du?", fragte ich.


Er
wirkte wie erstarrt.


Und
dann machte er eine Dummheit.


Er
griff plötzlich unter seine Lederjacke. Blitzartig riss er etwas
heraus. Im gleichen Moment hatten Lew und ich unsere Pistolen
gezogen.


Der
junge Mann grinste.


Er
hatte keine Waffe in der Hand, sondern einen Führerschein. Den warf
zu uns herüber.


Ich
hob ihn auf.


"Das
war lebensgefährlich, was Sie da gemacht haben", stellte Lew
fest.


"Ohne
ein gewisses Risiko hat man nicht das Gefühl, dass man wirklich
lebt", erwiderte der junge Mann. Ich sah in den Führerschein.
Er hieß Alberto Marias. Es war eine Adresse in East Harlem
angegeben, die vermutlich nicht mehr stimmte. Marias öffnete die
Lederjacke.


"Ich
bin unbewaffnet", erklärte er.


"Warum
machst du so etwas?", fragte ich.


"Ich
wollte sehen, wie schnell du bist, G-man!"


"Red'
nicht so einen Unfug!"


"Gefällt
dir die Antwort nicht? Dann gib dir selber eine bessere!"


Ich
machte einen Schritt auf ihn zu. Meine Pistole steckte ich wieder ins
Gürtelholster zurück.


Ich
gab ihm den Führerschein zurück.


"Zufrieden?",
fragte er.


Ich
ließ mich durch seinen aggressiven Tonfall nicht irritieren.


"Dort
in dem Haus sind zwei Männer erschossen worden..."


"Na
und?"


"Dafür,
dass dich das gar nicht interessiert, stehst du schon eine ziemliche
Weile hier herum. Hast du die Opfer gekannt?"


"Ich
kenne viele Leute."


"Auch
Patrick und Cyrus Borinsky?"


Er
zuckte die Achseln. Er wich meinem Blick aus. Sein abweisender
Unterton wurde schwächer. Etwas gedämpfter sagte er dann: "Das
waren Crack-Dealer. Sieht so aus, als hätte jemand euch Cops die
Arbeit abgenommen..."


"So
sieht das keiner von uns."


"Ach,
nein?", brauste er auf.


"Jedenfalls
keiner, der seinen Job ernstnimmt - und das sind die allermeisten."


"Du
musst es ja wissen!"


"Hast
du eine Ahnung, wer die auf dem Gewissen hat?" Er sah mich an.
Und dabei schwieg er einen ziemlich langen Moment lang. Er atmete
tief durch. Sein Gesicht bekam einen düsteren Ausdruck.


"Liegt
irgendetwas gegen mich vor?", fragte er dann.


"Nicht,
dass ich wüsste."


"Bin
ich verhaftet?"


"Nein."


"Dann
gehe ich jetzt." Er grinste. "Adios, G-man!"
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"Was
wolltest du eigentlich von ihm?", fragte Lew mich einen
Augenblick später, nachdem der junge Mann mit schnellen Schritten
die Straße entlanglief.


Ich
zuckte die Achseln.


"Keine
Ahnung. Ich hatte das Gefühl, dass er vielleicht etwas weiß."


"Die
wissen hier alle was, Murray! Das Problem ist, dass dir keiner was
sagt. Und schon gar nicht, wenn die ganze Nachbarschaft zuschaut."


Ich
schaute ihn an.


"Wo
du Recht hast, hast du Recht", murmelte ich.
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Der
Porsche hielt vor dem fünfstöckigen Brownstone-Haus, einer
Mietskaserne, die noch aus dem letzten Jahrhundert stammte. Die
Adresse lag in East Harlem, wie man das Manhattan nördlich der 96.
Straße nannte. Es hieß allerdings bei seinen Bewohnern eher El
Barrio - das Viertel. Anderthalb Millionen Puertoricaner lebten hier,
während es auf der Insel selbst gerade mal dreieinhalb Millionen
waren. El Barrio war Latino-Land, unterbrochen nur von einer
anglo-weißen Insel, der Columbia-University. Neben den
Puertoricanern hatten sich hier auch andere Einwanderergruppen aus
der Karibik und Mittelamerika angesiedelt.


Und
Alberto Marias kam ursprünglich auch hier her. Obwohl er es immer
als einen Makel empfunden hatte. Eine Zeitlang hatte er sich daher
auch stets als Al Marias vorgestellt.


Aber
seine Herkunft war nicht zu verschleiern. Sie klebte an ihm wie ein
Kaugummi unter der Schuhsohle. So sehr man sich auch Mühe gab, ihn
loszuwerden - ein bisschen blieb immer zurück.


Jetzt
lebte Alberto weiter nördlich, in der Bronx. Und er hatte das
Gefühl, es endlich geschafft zu haben.


Jedenfalls
sagte er sich das. Jemand, der mitten an einem Werktag nur so zum
Spaß mit einem Porsche durch die Gegend fuhr, der musste es
geschafft haben.


Alberto
hupte. Zweimal kurz hintereinander.


Er
blickte auf die Uhr.


Eigentlich
war er ein bisschen spät dran.


Aber
Teresa würde schon auf ihn warten.


Es
dauerte nicht lange, bis sich der Eingang des Brownstone-Gebäudes
öffnete. Teresa war bildhübsch, hatte langes, leichtgelocktes Haar,
das ihr lang über die Schulter fiel. Den Mantel trug sie offen. Das
knappe, fast hautenge rote Kleid, das ihre kurvenreiche Figur gut zur
Geltung brachte, saß ihr wie angegossen. Alberto hatte es ihr
gekauft. Sie stand eigentlich nicht darauf, so aufgedonnert
herumzulaufen. Aber Alberto mochte es. Und darum trug sie es. Alberto
stieg aus und machte ihr die Beifahrertür des Porsche auf.


Sie
konnte gar nicht den Blick von dem edlen Fahrzeug abwenden.


Alberto
grinste.


"Da
staunst du, was?"


"Woher
hast du den?"


"Spielt
das eine Rolle?"


"Für
mich schon."


"Quatsch
nicht und setz dich rein." Er zwinkerte ihr zu. "Du musst
nicht alles wissen, okay?"


Sie
sah ihn nachdenklich an.


Wenig
später saßen sie gemeinsam im Wagen. Die Wagenheizung sorgte für
angenehme Wärme.


"Ich
weiß nicht", murmelte sie.


"Was
weißt du nicht? Komm, nimm erstmal eine Prise Schnee, dann wirst du
etwas lockerer."


"Nein!"
Ihr Tonfall hatte jetzt einen sehr bestimmten Unterton.


Alberto
war überrascht.


Und
etwas ärgerlich.


"Was
ist plötzlich los mit dir?", knurrte er. Er griff über ihre
Beine, tätschelte sie kurz und öffnete das Handschuhfach. Er
fingerte ein kleines Briefchen mit weißem Pulver heraus. Etwas davon
rieselte auf ihre Knie. Alberto machte sich eine Prise des Kokains
auf den Handrücken und schnupfte sie dann. Er schloss die Augen
anschließend für ein paar Augenblicke.


Dann
sah er sie an.


"Jetzt
du!"


"Nein!"


"Zier
dich nicht so! Du fühlst dich easy hinterher!"


"Nein!"


Er
wollte ihr das offene Plastikbriefchen an die Nase halten. Sie wandte
den Kopf. "Lass das, verdammt noch mal!" Sie hob abwehrend
die Hand und etwas von dem kostbaren weißen Pulver rieselte in der
Gegend herum.


"Verflucht!",
schimpfte er. "Meinst du, das Zeug gibt es umsonst!"


"Mein
Gott, was bist du mies drauf heute, Al!", stellte Teresa fest.
Sie atmete tief durch und zog sich dabei den Mantel vorne zu. Alberto
wusste, was das bedeutete. Wenn sie ihm diesen Blick verwehrte, hieß
das, dass sie wirklich sauer auf ihn war.


Er
zuckte die Schultern.


Dann
ließ er den Motor an und fuhr los. "Ich weiß auch nicht",
sagte er.


"Ist
irgendetwas passiert?"


"Was
soll passiert sein?"


Natürlich
war etwas passiert. Alberto hatte ständig das Bild des Crack-Dealers
vor Augen, den er erschossen hatte. Mit dem Schnee in der Nase ließ
sich das etwas besser ertragen, so hatte er gedacht. Es war nicht
besser geworden.


"Vielleicht
setzt du mich besser gleich wieder ab", sagte sie.


"Wieso
das?"


"Mir
scheint, du bist heute nicht in der richtigen Stimmung..."


"Ich
dachte, wir fahren nach Midtown. Ein paar Klamotten für dich
kaufen..."


"Ich
habe genug Klamotten."


"Ich
hätte nie gedacht, dass 'ne Braut das mal zu mir sagen würde!"


"Und
ich hätte nie gedacht, mal in einem gestohlenen Porsche nach Midtown
Manhattan zu fahren."


Alberto
lachte heiser.


"Cool,
was?"


"Dreist,
würde ich sagen. Und risikoreich."


"Was
wäre das Leben schon ohne Risiko, Teresa?" Alberto jagte mit
dem Porsche in halsbrecherischer Manier die Straße entlang. Ein Ford
musste im letzten Moment ausweichen. Alberto grinste auf eine Weise,
die Teresa nicht gefiel. Seine Pupillen wurden groß.


"Lass
mich raus", sagte sie unmissverständlich.


"Red'
keinen Quatsch, Baby!"


"Al!"


An
der nächsten Ecke riss Alberto das Lenkrad herum. Die Reifen
quietschten. Das Hinterteil des Porsche schleuderte herum. Und dann
trat Alberto das Gas wieder voll durch.


"Das
war eine Einbahnstraße, Al!"


"Eine
Abkürzung, Teresa!"


Sie
verwünschte sich dafür, je in diesen Wagen gestiegen zu sein.
Gleich bei der nächsten Ecke, nur ein paar hundert Meter weiter, bog
Alberto erneut ein. Immerhin stimmte die Fahrtrichtung jetzt mit dem
überein, was die Verkehrsplaner von New York City sich für dieses
Stück Asphalt überlegt hatten.


Teresa
atmete tief durch.


Das
schlimmste war überstanden, dachte sie.


"Du
bist unmöglich", sagte sie und wischte sich mit einer fahrigen
Geste über das Gesicht.


"Vielleicht",
sagte er. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Adrenalinstoß gutgetan
hatte, den ihm die Höllenfahrt bereitet hatte. Er hatte das
vergessen können, was geschehen war. Wenigstens für ein paar
Augenblicke. Und jetzt... Jetzt war er wieder vor seinem inneren
Auge.


Der
zuckende Leichnam.


Alles
rot...


Er
schloss die Augen viel länger, als man das im Straßenverkehr tun
sollte. Er kniff sie förmlich zusammen und schüttelte dann den
Kopf.


Du
sitzt ganz schön in der Scheiße, sagte eine Stimme in seinem Kopf.
Und er ahnte, dass das voll und ganz der Wahrheit entsprach. Daran
konnte man selbst mit reinstem Kokain nichts schön schnupfen.


"Wir
machen uns jetzt einen tollen Nachmittag", sagte er.


"Al..."


"Heute
Abend kann ich nämlich leider nicht."


"Warum
nicht?"


Er
schwieg.


Sie
wusste, worum es ging. Immer, wenn er auf diese Weise schwieg, ging
es darum.


"Du
triffst dich mit ihnen - nicht wahr?"


"Na,
und? Allein bist du nichts, Teresa. Ein Stück Dreck, ein
Fußabtreter... Aber wenn du zu ihnen gehörst, dann..." Er
sprach nicht weiter.


In
Gedanken vollendete er seinen Satz. Dann musst du bereit dazu sein,
ein Killer zu werden...


Er
schluckte.


"Hat
es was mit der Sache von heute Morgen zu tun? Am Lincoln Tunnel?
Vielleicht sind euch die Cops auf den Fersen und nun wird euer
allgewaltiger Joe nervös..." Er sah sie an, bis er die Ampel
erreichte. Dann stoppte er den Porsche ziemlich abrupt.


"Wovon
redest du?"


"Hörst
du denn nie Nachrichten oder siehst Lokalfernsehen?"


"Sehe
ich so aus, als hätte ich für sowas Zeit?"


"Vielleicht
solltest du das mal! Außerdem glaube ich nicht, dass du nichts von
dieser verdammten Mutprobe wusstest, die ihr da veranstaltet habt..."


Er
sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


"Warst
du der Kerl, der auf den BMW geschossen hat? Al, es hat fünf Tote
gegeben!"


Alberto
kniff die Lippen zusammen. Sie bildeten jetzt einen dünnen Strich.


"Hör
zu, ich will von dem Mist nichts mehr hören! Nimm Schnee, wenn du
die Klappe nicht einfach so halten kannst und sei glücklich! Wir
haben einen tollen Wagen und viel Geld! Also freu dich, verdammt
nochmal und frag mir keine Löcher in den Bauch. Sonst hat es dich
auch nur am Rande interessiert, woher das Geld kam, mit dem deine
Klamotten gekauft wurden." Sie öffnete die Tür.


"Du
kannst dir diesen Fummel sonstwohin stecken!", fauchte sie und
stieg aus.


"Teresa!",
rief er ihr etwas verwirrt hinterher. Sie sah ihm in die Augen. Die
großen Pupillen sprachen für sich. Die Ampel sprang auf grün. Und
irgendwo hinter ihnen hupte ein ungeduldiger Fahrer.


"Hasta
la vista, Al!", sagte sie und schlug die Tür zu. Sie tänzelte
zwischen den Autos hindurch bis zum Bürgersteig. Alberto war so
perplex, dass er vergaß, seinen Mund zu schließen.


Dies
ist eindeutig nicht mein Tag, ging es ihm durch den Kopf.
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Mit
Hilfe unserer Innendienstspezialisten und einiger Computerabfragen
hatten wir bis zum Abend herausgefunden, wer der Mann auf dem Foto
war, das Paul Morales uns gegeben hatte. Es handelte sich um Jose
Donato, der sich selber Joe Donato nannte. Er hatte ein Dutzend
kleinerer Vorstrafen, war in East Harlem großgeworden, hatte sich
angeblich als Söldner bei der Contra-Guerilla in Nicaragua verdingt,
ehe sich seine Spur im Nichts verlor.


Und
jetzt war er offenbar back in town - vorausgesetzt, das Foto war
nicht schon uralt.


Im
Moment lag nichts gegen ihn vor. 



Neben
dem amerikanischen Pass besaß er auch einen Kolumbianischen.


"Fragt
sich nur, ob dieser Kerl identisch ist mit dem Mann, der in der South
Bronx Killer-Joe genannt wird", meinte Lew skeptisch.
"Sichergehen können wir da nämlich keineswegs..."


"Das
wird sich herausfinden lassen", meinte ich. Es waren eine Menge
Gerüchte dort im Umlauf. Und es war gut möglich, dass jemand dieses
Foto über Morales lanciert hatte, um mit Joe Donato eine ganz andere
Rechnung zu begleichen, die mit unserem Fall nicht das Geringste zu
tun hatte. Von unserem Kollegen Walter Stein von der
Fahndungsabteilung bekamen wir dann einen wertvollen Hinweis. In der
150. Straße wohnte ein gewisser Greg Rooney, mit dem zusammen Joe
Donato eine Zelle geteilt hatte, als man ihn wegen Drogenvergehens
und Verstoßes gegen das Meldegesetz für Waffen eine Weile aus dem
Verkehr gezogen hatte. Rooney und Donato waren unzertrennlich
gewesen, wie ein Anruf beim Direktor der Strafvollzugsanstalt ergab.


"Wenn
Donato in der Bronx ist, hat er sich garantiert bei Rooney gemeldet",
war der Direktor überzeugt. "Rooney war eine Art Vaterfigur für
Donato. All die Gemeinheiten, die Donato bis dahin noch nicht drauf
hatte - und das kann nicht viel gewesen sein! - hat Rooney ihm
beigebracht." Lew und ich ließen uns von der Fahrbereitschaft
einen möglichst unauffälligen Wagen geben. Ein Chevy, der sogar ein
paar Roststellen besaß. Wie ein richtiger Gebrauchtwagen.


"Stell
dir mal vor, du würdest deinen Sportwagen dort oben in der South
Bronx parken", meinte Lew, während wir uns auf dem Weg zur 150.
Straße befanden.


Ich
grinste.


"Das
gäbe einen mittleren Menschenauflauf!"


"Und
vermutlich wäre er auch dann weg, wenn wir ihn mit einer langen
Kette am nächsten Laternenpfahl anschließen würden!"


Ich
fuhr ziemlich schnell. Gerade noch an der oberen Grenze des
Erlaubten.


Rooneys
Adresse war nicht mehr aktuell. Wir verbrachten einige Zeit damit,
uns in der Gegend nach ihm zu erkundigen und zeigten dabei auch
Donatos Bild herum. Keinen von beiden wollte irgendjemand kennen.


Rooney
fanden wir schließlich doch.


Ein
ehemaliger Hausmeister verriet uns, dass er ein paar Blocks
weitergezogen war. Vor einem halben Jahr.


Rooneys
neue Wohnung lag in einem heruntergekommenen Block, der bestimmt
schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Die Fassade blätterte von
den Wänden.


In
der unteren Etage waren früher einmal Geschäftsräume gewesen. Das
war deutlich zu sehen.


Jetzt
war das Erdgeschoss mit Brettern vernagelt. Die kleinen
Geschäftsleute waren aus der Gegend geflohen. Sie hatten einfach die
Nase voll davon, dauernd überfallen zu werden oder das Fell von
Schutzgelderpressern über die Ohren gezogen zu bekommen, die dafür
oft noch nicht einmal den versprochenen Schutz gewährleisten
konnten.


Für
viele war das einfach auch finanziell nicht durchzuhalten gewesen.
Wenn sich die Schadensfälle häuften, kündigten die
Diebstahlversicherungen ihre Verträge. Und dann wurde es eng. Jeder
weitere Vorfall konnte dann den Ruin bedeuten.


"Trostlos,
zu sehen, wie so ein Straßenzug vor sich hinstirbt", meinte
Lew.


Es
war wirklich deprimierend.


Wir
stiegen aus.


Ich
blickte mich um. An der nächsten Ecke lungerten ein paar Kids herum
und beobachteten uns mit Gesichtern, die voller Misstrauen waren.


Ein
paar hundert Meter weiter befand sich ein Grundstück, das von einem
großen Trümmerhaufen gekennzeichnet wurde. Große Betonbrocken
lagen auf einem riesigen Haufen, der wie eine bizarre Skulptur der
Zerstörung wirkte. Offenbar war hier einer der Blocks vor kurzem
abgerissen worden. Mit welchem Hintergedanken auch immer.


Jetzt
brannte dort ein Feuer.


Ein
paar Obdachlose saßen auf rostigen Fässern um das Feuer herum und
wärmten sich die Finger.


Auch
ihre Blicke waren auf uns gerichtet.


Wir
gehörten nicht hier her und darüber konnten auch noch so viele
Rostbeulen in unserem Dienstwagen nicht hinwegtäuschen.


Hier
waren wir Outsider, denen man mit einer Mauer des Schweigens
begegnete. Für gewöhnlich jedenfalls.


Der
Eingang war offen. Das Türschloss herausgebrochen. Lew und ich
betraten das Treppenhaus. Der Aufzug war defekt. Auf dem dritten
Absatz lag eine benutzte Spritze auf dem Boden. Rooney wohnte im 5.
Stock.


Jedenfalls
war das die letzte Adresse, die wir von ihm hatten.


Ich
klopfte an seiner Tür. Das Türschild war kaum zu lesen, die Klingel
defekt.


"Mr.
Rooney! Bitte machen Sie auf."


Es
kam keine Antwort.


"Mr.
Greg Rooney! Hier spricht das FBI! Machen Sie die Tür auf! Wir
wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen..." Jetzt waren
Geräusche von der anderen Seite der Tür zu hören.


Das
Schloss wurde geöffnet.


Dann
rief einen Augenblick später eine brüchige, heisere Stimme:
"Drücken Sie die Klinke herunter. Sie können hereinkommen..."


Ich
öffnete die Tür.


Der
Raum, den wir betraten, war mit ziemlich heruntergekommenem Mobiliar
ausgestattet. Abgewetzte Polstermöbel, eine klobige Couch und
Schränke aus Spanplatte. Die Tapete hatte noch ein poppiges
Blumenmuster, wie es vielleicht in den Siebzigern populär gewesen
war. Schimmelpilz fraß sich an einigen Stellen die Wände empor. Und
es war lausig kalt.


In
der Tür zum Nebenraum stand ein Mann in den Sechzigern mit einer
abgesägten Schrotflinte in der Hand.


Aus
den Augenwinkeln heraus hatte ich ihn hervorspringen sehen und eine
Sekunde zu langsam reagiert. Meine Hand war zur Hüfte gegangen, um
die Pistole vom Typ Sig Sauer P226 aus dem Gürtelholster
herauszureißen.


Lew
war schneller gewesen.


Er
hatte seine Waffe in Anschlag gebracht und auf den Kerl in der Tür
gerichtet.


Es
war Greg Rooney.


Ich
erkannte ihn sofort von den Fotos wieder, die ich auf dem
Computerbildschirm von ihm gesehen hatte. Allerdings musste man schon
genau hinsehen. In der letzten Zeit hatte er sich nicht gerade zum
Positiven verändert. Er wirkte ungepflegt und ziemlich
vernachlässigt. Graue Bartstoppel standen ihm im Gesicht. In der
ganzen Wohnung hing ein penetranter Geruch nach Bier und Erbrochenem.


Rooney
zitterte.


"Die
Waffe weg", sagte Lew. "Es liegt nichts gegen Sie vor.
Außer ein paar Fragen, wollen wir nichts von Ihnen!"


"FBI?"
Er lachte heiser. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er machte
einen nervösen Eindruck. Und angesichts der Tatsache, dass er mit
seiner abgesägten Schrotflinte vermutlich alle, die sich im Raum
befanden einschließlich seiner eigenen Person schwer verletzten
konnte, sobald er den Abzug betätigte, war es das beste, ihn nicht
unnötig zu reizen.


Lews
Waffe und die Schrotflinte. Das war eine Pattsituation.


Keiner
der Läufe senkte sich.


"Na,
los!", schrie Rooney. "Runter damit!"


"Haben
Sie nicht verstanden?", erwiderte ich. "Wir sind..."
Er lachte heiser. "Was glauben Sie, mit welchen Tricks schon
versucht wurde, hier einzubrechen. Ist aber keinem gut bekommen."


"Ich
hole meinen Ausweis, Mr. Rooney..."


"Glauben
Sie, dass Sie mich damit beeindrucken können?" Ich griff in die
Tasche. Vorsichtig und langsam genug, dass er alles mitverfolgen
konnte.


Und
dann hielt ich ihm das Ding so hin, dass er es deutlich sehen konnte.


"Bis
jetzt ist nichts passiert", gab ich zu bedenken. "Aber
falls sie hier Theater machen, könnte man das als Angriff auf zwei
Bundesbeamten werten. Und das würde bedeuten, dass Sie den Rest
Ihrer Tage hinter Gittern verbringen würden." Er zögerte noch.


Nervös
blickte er von einem zum anderen. Er schien es nicht so recht glauben
zu können. Dann ließ er schließlich die Schrotflinte sinken.


Aber
er behielt sie in der Hand, bereit sie jederzeit wieder hochzureißen.


Lew
senkte die P 226 etwas.


Aber
auch er blieb auf der Hut.


"Was
wollen Sie?", fragte er.


Ich
steckte den Ausweis wieder weg.


Stattdessen
holte ich einen Computerausdruck heraus. In kalendergroßem Format
war darauf das Gesicht von Joe Donato zu sehen.


"Kennen
Sie den Mann?"


"Nie
gesehen!"


Ich
sandte ihm einen eisigen Blick zu. "Wenn Sie glauben, Sie können
uns nach Lust und Laune belügen, Mr. Rooney, dann sind Sie schief
gewickelt. Wir können die Sache auf mehrerlei Weise regeln. Eine
Möglichkeit wäre, Ihnen erstmal die Rechte vorzulesen und Sie mit
in die Federal Plaza zu nehmen."


"Weswegen
zum Beispiel?"


"Ich
wette zum Beispiel, dass Ihr selbstgebastelter Schießprügel nicht
registriert ist! Und wer weiß, ob Sie nicht mit den Leuten unter
einer Decke stecken, die wir suchen."


Ich
trat auf ihn zu.


Wegen
der Flinte in seiner Hand war das immer noch ein gewisses Risiko.


Er
stellte das Gewehr gegen den Türpfosten.


"Ist
sowieso nicht geladen", meinte er. "Kein Geld für
Munition. Die letzten Patronen habe ich verfeuert, um die Ratten zu
verjagen..."


Ich
hielt ihm das Bild noch einmal hin. Er nahm es mit zitternden
Fingern.


Dann
ging er in den Nebenraum. Es war die Küche. Auf der Anrichte stand
eine halbvolle Flasche Whiskey. Er griff nach ihr, führte sie zum
Mund und nahm einen Schluck.


"Sie
haben einige Zeit im Gefängnis zusammen verbracht", erinnerte
ich ihn. "Und sich gut verstanden."


"Und
Freunde verrät man nicht, oder?"


"Es
geht um Mord."


"Was
Sie nicht sagen."


"Joe
Donato ist wieder in der Gegend, nachdem er ein paar Jahre
untergetaucht war. Das ist doch richtig, oder?"


"Was
weiß ich, G-man."


"Er
wurde in der Nähe fotografiert."


"Ach
was! Und mir hat er immer erzählt, dass außer den Cops niemand ein
Foto von ihm besäße..."


"Wo
finden wir ihn?"


Er
sah mich mit seinen wässrig blauen Augen an. "Ich habe keine
Ahnung..."


Über
einem der beiden Küchenstühle hing eine Strickjacke. Nachdem ich
noch einen Schritt nach vorn gemacht hatte, konnte ich auch sehen,
was aus der Seitentasche der Jacke herausragte. Ein Bündel mit
Hundertdollarnoten. Ich zog es aus der Jackentasche heraus.


In
Rooney Augen blitzte Panik.


"Donato
war also hier", stellte ich fest. "Er hat seinen alten
Freund nicht vergessen..."


"Wenn
Sie mir was anhängen wollen..." Ich schüttelte den Kopf.


"Kein
Gedanke", versicherte ich. "Wir wollen nur wissen, wo wir
Donato finden können..."


"Ich
habe keine Ahnung... Und wenn ich es wüsste, würde ich Ihnen nichts
sagen. Schon, um am Leben zu bleiben."


"Da
lässt Donato dann keine Freundschaft gelten, was?"


"Würde
ich an seiner Stelle auch nicht..." Ich beugte mich zu ihm vor.


Unsere
Blicke begegneten sich.


"Es
hat keinen Sinn, Murray", hörte ich Lew sagen. Ich wollte es
mir im ersten Moment nicht eingestehen, aber es entsprach vermutlich
der Wahrheit. Dieser Man hatte einfach zu große Angst. Ich legte das
Geld auf die Anrichte.


"Wissen
Sie zufällig, ob Donato sich in letzter Zeit einen Namen zugelegt
hat?"


"Hören
Sie..."


"Ist
er - Killer-Joe?"


"Das
weiß niemand", sagte er. Ich glaubte ihm nicht. Aber ich spürte
die Furcht im Klang seiner Stimme. Ein Lächeln erschien auf seinem
Gesicht. Ein Lächeln, das beinahe schon triumphierend wirkte.


"Deswegen
sind Sie also hier..." Er kicherte. "Ich mische mich in
nichts mehr ein, G-man. In gar nichts. Weder auf die eine noch auf
die andere Weise. Ich habe oft genug meine Knochen hingehalten. Jetzt
muss Schluss sein..."
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Grau
hatte sich die Dämmerung über die hässlichen Wohnblocks gelegt.
Das Feuer auf dem Trümmergrundstück loderte hoch empor.


Auf
der anderen Straßenseite befand sich ein fünfstöckiger Klotz, der
aussah, als wäre er vom Stadium des Rohbaus übergangslos in jenes
der Ruine übergegangen. Ein Bau ohne Fenster und Fassade. Die
Betonelemente waren deutlich zu sehen, an einigen Stellen sogar die
längst rissig gewordenen Stahlträger im Inneren. Wie die Gräten
eines toten Fischs, um dessen Stücke sich längst die Katzen
stritten. Irgendein Spekulationsobjekt früherer Tage, dessen Erbauer
vermutlich längst im Konkurs waren.


"Der
schweigt eisern", sagte Lew von der Seite her und bezog sich
damit auf das Gespräch mit Rooney.


"Der
Kerl hat Angst", gab ich zu bedenken. "Und er bekommt
Geld..."


"Wird
wohl nicht so einfach sein, diesen Donato aufzutreiben. Ganz gleich,
ob er nun mit diesem Killer-Joe identisch ist, oder nicht."


"Leider
wahr."


"Glaubst
du, es bringt was, diesen Rooney zu beschatten, Murray?"


"Versuchen
kann man's ja. Fragt sich allerdings, ob das Risiko für unseren
Agenten noch im Verhältnis zu den Erfolgsaussichten steht..."


Natürlich
stand fest, dass weder Lew noch ich uns hier auf die Lauer legen
konnten. Denn es war ziemlich sicher, dass wir von unseren Gegnern
beobachtet worden waren.


Wenn
die KILLER ANGELS ihr Viertel wirklich so im Griff hatten, wie man
sagte, dann konnte es gar nicht anders sein. Die ANGELS mussten um
ihr Überleben willen auf der Hut sein. Denn ihre Konkurrenz würde
es sich nicht ewig gefallen lassen, dass die ANGELS sie wie
aufgeschreckte Hühner vor sich hertrieb und Straßenzug für
Straßenzug zurückdrängte. Die Gegenreaktion würde kommen.


Früher
oder später.


Und
dann war hier Krieg.


Wir
gingen in Richtung unseres Wagens. Irgend so ein Eckensteher mit
einer viel zu großen Wollmütze verschwand in einer Türnische, als
er uns sah.


"Heh,
da ist einer an unserem Wagen", hörte ich Lew neben mir.


Jetzt
sah ich es auch.


Hinter
dem vorderen rechten Kotflügel tauchte ein schwarzer Lockenschopf
kurz auf, dann duckte der Kerl sich wieder. Er hatte begriffen, dass
wir ihn gesehen hatten. Lew hatte die P 226 schon aus dem Holster
gezogen. Ich schlug ebenfalls Mantel und Jacke zur Seite, um zur
Waffe zu greifen.


Wir
schwärmten auseinander.


Lew
lief in geduckter Haltung zur Straße und verschanzte sich hinter
einem parkenden Buick, der mehr aus Rost als etwas anderem zu
bestehen schien. Ich arbeitete mich derweil weiter den Bürgersteig
entlang voran.


Der
Lockenkopf tauchte wieder hervor, diesmal hinter der Motorhaube.


"Stehenbleiben!
FBI!", rief ich.


Zwei
dunkle Augen sahen mich an. Es war ein junges Gesicht. Der Junge war
höchstens sechszehn oder siebzehn. Ich sah die Unentschlossenheit in
seinen Zügen. Er war wohl noch nicht ganz so abgekocht, wie seine
älteren Komplizen, mit denen er vermutlich in diesen Straßen
unterwegs war.


Einen
Augenblick lang zögerte er, dann rannte er davon. Er lief einfach
drauflos, quer über die Straße. Ich fluchte ärgerlich vor mich
hin.


Ich
hasste es, eine Waffe auf halbe Kinder richten zu müssen.
Andererseits durfte man sich durch die Jugend nicht täuschen lassen.
Die Zahl der Kollegen, die das mit dem Leben bezahlt hatten, wuchs
stetig.


Hier
gab es Killer, die nicht mal volljährig waren. Und das Crack-Geld
sorgte dafür, dass auch ein steter Nachschub an Waffen floss.


Ich
setzte zu einem kleinen Spurt an.


Aber
der Lockenkopf war schnell. Zu schnell.


Er
hatte bereits die andere Straßenseite erreicht und strebte in
geduckter Haltung auf die Bauruine zu. Ihn dort aufzutreiben war
schier unmöglich. Jedenfalls, wenn man nur zu zweit war, wie Lew und
ich. Ich atmete tief durch. Vielleicht war es mein Instinkt, der mich
die Waffe nicht zurück ins Gürtelholster stecken ließ.


Lew
hatte den Wagen ebenfalls erreicht und musterte das gute Stück.


"Scheint
nichts zu fehlen", stellte er fest. "Vielleicht hatte wir
Glück und es mit einem Anfänger in der Autoknackerbranche zu tun,
Murray!"


"In
dem Alter?" Ich schüttelte den Kopf. "Die sind entweder
perfekt oder schon so vollgedröhnt, dass sie ein Stück Draht schon
gar nicht mit ruhiger Hand in ein Türschloss hineinbekommen
würden..."


"Steigen
wir ein", sagte Lew.


An
einem der Fenster in der großen Bauruine sah ich eine Bewegung.


Mir
fiel im gleichen Moment ein, dass ich den Lockenkopf vorne, im
Bereich der Motorhaube gesehen hatte.


Er
wollte unseren Wagen überhaupt nicht knacken, wurde es mir einen
Sekundenbruchteil später siedendheiß klar. Dann hörte ich das
tickende Geräusch...


"Deckung!
Lew!", rief ich und hechtete seitwärts. Lew begriff sofort und
sprang zur Seite.


Ich
kam hart auf dem Boden auf und rollte herum. Im selben Augenblick gab
es einen ohenbetäubenden Knall. Der Wagen flog in die Luft. Eine
enorme Flamme schoss in die Höhe. Die Hitzewelle war mörderisch.


Unser
Wagen war nach wenigen Sekunden nichts weiter, als ein Haufen
verkohltes Blech.


Ich
drehte mich herum und versuchte mich wieder hochzurappeln. Ich sah zu
Lew hinüber, der nicht ernsthaft verletzt zu sein schien.


Und
dann sah ich den roten Punkt auf meiner Schulter. Ein roter
Lichtpunkt, der unruhig hin und her wanderte. Ich wusste nur zu gut,
worum es sich handelte.


Der
Laserpointer eines hochmodernen Sturmgewehrs, mit dem sich punktgenau
zielen ließ.


Der
Schütze musste in irgendeinem der Fensterlöcher auf der anderen
Straßenseite lauern.


Ich
warf mich blitzartig zur Seite. Der Schuss streifte meinen Mantel und
zerfetzte das Schulterpolster. Ich verschanzte mich hinter zwei
überquellenden Mülltonnen, aus denen ein bestialischer Gestank
drang. Kurz hintereinander wurden weitere Schüsse auf Lew und mich
abgefeuert. Und die Mülltonen waren kein wirklicher Schutz. Die
Projektile gingen so glatt durch das Blech, dass man hinterher
vielleicht den Eindruck haben konnte, als hätte die Tonne
versehentlich unter einer Stanzmachine gelegen.


Ich
feuerte zurück.


16
Schuss konnte man mit der P 226, der offiziellen Dienstwaffe des FBI
verschießen.


Mit
dem Visier ließ sich sehr gut zielen.


In
einem der Fensterlöcher sah ich Mündungsfeuer aufblitzen und schoss
dorthin. Lew feuerte auch.


Ein
Feuerstoß folgte.


Zwanzig
Schüsse innerhalb von zwei Sekunden. Ich presste mich an den Boden,
während die Kugeln über mir durch den Mülleimer hindurchfetzten.
Der Deckel tanzte auf der Tonne und ging dann scheppernd zu Boden.


Lew
befand sich in einer etwas besseren Lage.


Er
hatte Deckung hinter einem der parkenden Wagen gefunden. Und der fing
jedenfalls den Großteil des Bleiregens ab. Lew feuerte einen Schuss
nach dem anderen.


Auf
der anderen Seite verebbte der Geschosshagel. Wahrscheinlich nur für
kurze Zeit. Bis ein Magazin ausgewechselt war oder der Schütze sich
in eine bessere Schussposition gebracht hatte.


Ich
zögerte nicht lange.


Lew
blickte zu mir hinüber.


"Los!",
rief er.


Aber
da war ich längst auf den Beinen. Ich hatte mich aufgerappelt und
stürmte in geduckter Haltung los. Die erste Etappe ging bis zur
Nische einer Haustür, dann zielte ich kurz und feuerte dorthin, wo
ich den Schützen zuletzt gesehen hatte. Die Antwort kam postwendend.
Die Kugeln kratzten am Putz und ließen mehr als zwei Händevoll
davon zu Boden rieseln.


Ich
nutzte die Gelegenheit, mein Magazin nachzuladen. Dann feuerte ich
erneut.


Ein
Schrei war aus dem Fensterloch heraus zu hören. Er war ziemlich laut
und hallte in dem leeren Gebäude wider. Es kam kein Schuss mehr.


Ich
duckte mich und lief zu Lew.


"Da
hat es jemanden erwischt!", meinte er.


"Scheint,
als würde irgendjemand unseren Besuch hier nicht besonders
schätzen!", erwiderte ich.


"Fragt
sich nur, ob die Brüder uns mit ihrer Konkurrenz verwechselt haben,
oder ganz gezielt uns vertreiben wollen."


"Das
werden wir vielleicht nie erfahren..." Lew griff zum Handy und
rief die Zentrale an, deren Nummer er im Menue des Geräts
einprogrammiert hatte. Er forderte Verstärkung an.


Dann
klappte er das Gerät wieder zu.


"Unsere
Leute sind unterwegs", erklärte er. Ich sah ihn an.


"Gib
mir Feuerschutz", verlangte ich.


"Was?"


"Ich
will wissen, wer das war!"


"Murray,
das ist Wahnsinn!"


"Komm
schon! Wir stochern doch hier bislang nur im Nebel herum... Und wenn
wir in dieser Sache nicht bald einen gewaltigen Fortschritt machen,
dann eskaliert hier die Situation..."


Ich
wartete Lews Antwort nicht ab.


Statt
dessen erhob ich mich und spurtete los.


Ich
rannte die Straße entlang. Durch die parkenden Wagen hatte ich
zumindest etwas Deckung. Und Lew passte auf. Er beobachtete, ob sich
auf der anderen Seite etwas tat und würde sofort feuern, wenn das
der Fall war. Aber natürlich konnte man nicht alle Fenster der Ruine
auf einmal im Auge behalten. Das war unmöglich.


Ein
gewisses Risiko war also dabei.


Ich
versuchte auf das rote Leuchten eines Laserpointers zu achten. Unser
Gegner war verdammt gut ausgerüstet. Ich rannte bis auf die Höhe
eines Grundstücks, auf dem Feuer brannte.


Die
Männer, die zuvor um das Feuer gestanden hatten, hatten sich
verzogen. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie jetzt vermutlich,
was weiter vor sich ging. Ich überquerte die Straße. Einen weiten
Bogen hatte ich um die Ruine geschlagen. Das war meine einzige
Chance.


Ich
bog in eine schmalere Seitenstraße ein.


Und
dann pirschte ich mich zu dem unverputzten Gemäuer hin, presste mich
an die Wand und blickte mich um. Die P 226 hatte ich dabei stets
schussbereit im Anschlag.


Wenige
Augenblicke später stand ich an der Ecke und konnte die Rückfront
der Ruine überblicken. Ein asphaltierter Platz befand sich dort.


Ein
Motorengeräusch heulte auf.


Ich
sah gerade noch, wie jemand in einen weißen Porsche stieg, dessen
Fahrer das Gas voll durchzutreten schien. Der Porsche raste los.


Für
den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht des Fahrers.


Ein
G-man muss ein Gedächtnis für Gesichter haben, sonst ist man in
unserem Job aufgeschmissen. Alles kann einem der Computer nicht
abnehmen.


Dieses
Gesicht erkannte ich sofort wieder.


Es
gehörte Alberto Marias, dem jungen Kerl, den ich in der Nähe des
Hauses gesehen hatte, in dem die Borinsky-Brüder erschossen worden
waren.


Unsere
Blicke begegneten sich für einen winzigen Moment und ich wusste,
dass auch er mich wiedererkannt hatte. Ich hob die P 226.


Alberto
riss das Steuer des Porsche herum. Der Wagen drehte sich mit
quietschenden Reifen und fuhr davon. Quer über einen schlecht
gepflegten Grünstreifen, der inzwischen nur noch eine Mischung aus
Unkraut-Ökotop und Abfallhaufen war. Aus dem Fenster der
Beifahrertür ragte ein Gewehrlauf. Im nächsten Moment wurde
gefeuert. Ich ging in Deckung. Als der schlecht gezielte Feuerstoß
verebbt war, tauchte ich wieder hinter der Ecke hervor und versuchte
mein Glück.


Zwei
gezielte Schüsse auf den rechten Hinterreifen. Der Fahrer war ein
Profi.


Er
ließ den Porsche einen Haken schlagen. Die Schüsse kratzten am
Asphalt und im nächsten Moment hatte der Sportwagen eine Lücke
zwischen zwei Blocks durchfahren und eine Hecke niedergemäht. Dann
war er auf der Hauptstraße. Unerreichbar für mich. Der Porsche
brauste davon. Ich trat etwas vor und sah mich um. Es war niemand in
der Umgebung zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ein
beruhigendes Zeichen war. Mein Blick glitt hoch, die langen Reihen
der Fensterlöcher entlang.


Ich
fragte mich, ob der Junge mit den Locken hier noch irgendwo war. Im
Porsche hätte er keinen Platz gehabt. Der Junge hatte zweifellos die
Bombe mit dem Zeitzünder an unserem Wagen befestigt.


Auf
dem Boden sah ich dann wenig später etwas Dunkelrotes. Blut.


Frisches
Blut. Eine richtige Spur führte aus der Bauruine bis zu jener
Stelle, an der ich einen Mann in den Porsche hatte einsteigen sehen
über den Asphalt. Offenbar war der Schütze verletzt. Aus den
Augenwinkel heraus nahm ich dann eine Bewegung war. Sie kam aus der
Bauruine. In der Nähe einer Türöffnung war irgendetwas.


Jemand.


Ich
wirbelte herum, riss die Pistole hoch.


In
der nächsten Sekunde ließ ich sie wieder sinken. Lews Gestalt
zeichnete sich im Halbdunkel ab, das im Inneren der Ruine herrschte.


"Alles
in Ordnung, Murray?"


Ich
zuckte die Achseln.


"Wie
man's nimmt!"


In
der Ferne waren bereits die Sirenen der City Police-Einheiten zu
hören, die man uns hier her geschickt hatte. Unsere eigenen Leute
würden etwas länger brauchen, um uns zu erreichen. Aber immerhin
brauchten wir nicht zu Fuß zur Federal Plaza zurücklaufen.
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"Er
braucht einen Arzt!", stellte Alberto Marias fest, dessen
Gesicht dunkelrot angelaufen war.


Es
herrschte Halbdunkel im Raum. Die Vorhänge waren zugezogen. Durch
die Tür drang Licht herein. Der Verletzte lag quer über ein
Doppelbett. Sein Stöhnen hatte etwas nachgelassen, nachdem
Killer-Joe ihm etwas Stoff verabreicht hatte. Die Wunde an der
Schulter war notdürftig verbunden. Viel Blut hatte seine Kleider rot
getränkt. Aber Joe hatte gleich gesehen, dass es nicht ganz so
schlimm war, wie es aussah.


Er
drehte sich zu Alberto um.


"Wie
stellst du dir das vor, Al?", sagte er leise. Seine Stimme
hatten einen wispernden Ton. "Wir können nicht einfach in
irgendein Krankenhaus gehen und ihn behandeln lassen. Dann haben wir
in zwanzig Minuten den FBI vor der Haustür stehen." Er bedachte
Alberto mit einem kühlen Blick. "Zu dumm, dass ihr diese
neugierigen G-men nicht erledigt habt..."


"Ich
konnte nichts dafür", sagte Alberto. "Ich habe schließlich
nur den Wagen gefahren..."


Joe
nickte.


"Ich
weiß", sagte er. Er klopfte Alberto auf die Schulter.


"Du
hättest es besser gemacht, Al."


"Schon
möglich", knirschte Alberto Marias zischen den Zähnen
hindurch.


"Ich
bin sicher!"


"Ach,
was!"


"Du
wirst Gelegenheit bekommen, es unter Beweis zu stellen. Es gibt eine
Menge Arbeit..."


Alberto
war mit den Gedanken nicht so ganz bei der Sache. Bilder vermischten
sich vor seinem inneren Auge. Er sah Teresas hübsches Gesicht mit
der Zornesfalte mitten zwischen den Augen. Sie war wütend gewesen,
als sie ihn an der Kreuzung verlassen hatte.


Es
war nicht das erste Mal, dass sie so war. Und er war sich immer
sicher gewesen, die Sache wieder hinzubiegen. Aber diesmal wusste er
es nicht.


Das
Bild von Teresas Gesicht vermischte sich mit dem des Crack Dealers,
dem er eine Kugel in den Schädel gejagt hatte. Er schloss die Augen.


"Alles
in Ordnung?", fragte Joe.


Alberto
nickte.


Joe
sah ihn nachdenklich an. "Ich brauche jetzt Leute, auf die ich
mich hundertprozentig verlassen kann. Verstehst du das?"


"Klar."


"Die
Sache beim Lincoln-Tunnel hat große Wellen geschlagen... Wir haben
ja schon darüber geredet. Ein paar wichtige Leute sind sehr nervös
geworden - und die Cops wollen wir nicht vergessen. Wie man heute
gesehen hat, gibt es die ja auch noch."


Alberto
wusste nicht, worauf Killer-Joe hinauswollte. Joe ging zum Nachttisch
und machte eine Lampe an. Es wurde etwas heller.


Er
sah auf den Verletzten, der jetzt in tiefer Bewusstlosigkeit dalag.


"Er
würde uns in der jetzigen Situation nur Ärger machen", sagte
er.


"Was
soll das heißen?"


"Es
gibt wichtigere Dinge, als den Einzelnen, Al. Hat dir das noch keiner
gesagt?"


Alberto
wollte etwas erwidern. Aber er konnte nicht. Er war unfähig auch nur
einen Ton herauszubringen. Joe deutete mit dem Finger auf den
Verletzten und sagte: "Er wird nicht wieder aufwachen, Al! Ich
habe ihm genug Stoff gegeben, dass er friedlich ins Reich der ewigen
Träume hinübergleitet... Aber für die anderen brauchen wir noch
eine weitere Schusswunde. Sonst wird uns niemand glauben, dass diese
FBI-Schweine ihn auf dem Gewissen haben." Joes Blick war
stahlhart. "Siehst das auch so, Al?" Die Stimme des
Anführers klirrte wie Eis.


Alberto
Marias nickte.


"Geh
zu den anderen und sag es ihnen. Du siehst heute so blass aus, dass
ich die Sache lieber selbst erledige..."


"Okay",
murmelte Alberto. Während er hinausging sah er noch, wie Joe eine
Pistole zog und einen Schalldämpfer aufschraubte.


Alberto
drehte sich nicht um, als er das Schussgeräusch hörte.


Es
klang, als ob jemand kräftig in ein Kissen schlug.
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Wir
saßen im Büro von Mr. Jay Chang Lee, dem Chef des FBI-Districts New
York im Rang eines Special Agent in Charge. Seine Sekretärin Eileen
hatte ihren berühmten Kaffee serviert, der weit über den 26. Stock
des FBI-Gebäudes an der Federeal Plaza 26 bekannt war. Ein Kaffee,
wie er so schnell kein zweites Mal gebraut wurde.


Eigentlich
war es eine Schande, eine solche Köstlichkeit aus Pappbechern
genießen zu müssen.


Außer
Lew Parker und meiner Wenigkeit waren noch die Special Agents im
Außendienst Steven Belmonte, Terry Errenkoah und Fred Ansara
anwesend.


Außerdem
noch Walter Stein, ein Innendienstler unserer Fahndungsabteilung,
Dave Oaknut vom ballistischen Labor und Sam Stonehill vom
Erkennungsdienst.


Es
gab tatsächlich einiges an interessanten Neuigkeiten.


"Zunächst
einmal ist der Fahrer des BMW identifiziert, auf den am Ausgang des
Lincoln Tunnels geschossen wurde", erklärte Mr. Lee sachlich.
"Es handelt sich um Cal Slater, früher beim Militärischen
Abschirmdienst der Navy, jetzt privater Sicherheitsberater für große
Firmen und Konzerne. Die Kollegen der City Police waren so
freundlich, die Angehörigen zu verständigen. Allem Anschein nach
ist Slater nur zufälliges Opfer geworden. Quasi wahllos aus der
Schlange der Autos herausgepickt. Es hätte jeden treffen können..."


"Wenn
ich daran denke, dass ich kurz zuvor den Lincoln Tunnel wegen einer
Dienstfahrt in die andere Richtung durchquert habe", meinte Fred
Ansara nachdenklich. "Bei dem Gedanken kann einem schon mulmig
werden. Vor allem, wenn man bedenkt, dass das wahrscheinlich nicht
der letzte Vorfall dieser Art war..."


Mr.
Lee wandte sich an Dave Oaknut vom ballistischen Labor.


"Vielleicht
fahren Sie jetzt fort, Dave!" Agent Oaknut nickte.


Er
erhob sich, schaltete einen Tageslichtprojektor ein, mit dem er ein
paar Bildfolien an die Wand projizierte. Per Knopfdruck schloss Mr.
Lee die Vorhänge so weit, dass der Raum etwas abgedunkelt war.


Ich
sah aufmerksam auf die Bilder und computergenerierten Graphiken, die
Dave Oaknut uns da präsentierte. Manches davon sah nicht sehr
appetitlich aus.


"Der
Täter hat sehr präzise geschossen", erklärte Dave sachlich.
"Die erste Kugel traf direkt in die Stirn, die zweite fuhr ihm
durch den Hals. Er muss zweimal sehr kurz hintereinander geschossen
haben, denn nur Sekunden später wäre der Schusswinkel oben von der
39.Straße herunter derart ungünstig gewesen, dass er höchstens
noch die Beine hätte erwischen können..."


"Du
sagst das, als ob der Täter sehr gezielt diesen Mann umbringen
wollte", warf ich ein.


Dave
nickte.


"Davon
gehe ich aus, Murray. Und ich gehe davon aus, dass es sich um
jemanden gehandelt hat, der erstens über eine hochpräzise Waffe und
zweitens über eine sehr spezielle Schießausbildung verfügt."


"Kann
sich die so ein wildgewordener Straßen-Rambo aus der Bronx nicht
auch ausreichend trainieren?", erkundigte sich der flachsblonde
Steven Belmonte, der so gar nicht wie das Klischeebild eines
Italo-New Yorkers wirkte.


Dave
Oaknut wandte den Blick in Stevens Richtung.


"Offensichtlich
ist das der Fall", sagte er. "Aber wir sollten jemanden mit
militärischer Vergangenheit in Erwägung ziehen..."


"Sieht
nicht nach der typischen Klientel einer Gang wie den KILLER ANGELS
aus", stellte ich fest.


"Das
würde ich nicht so pauschal behaupten", warf Fred Ansara ein.


"Um
so eine Spezialausbildung zu bekommen, reicht es nicht, ein paar
Monate bei der Army gewesen zu sein", erwiderte ich.


"Und
wenn einer dieser Älteren den Kids zeigt, wie man's macht?"
Fred Ansara hob die Augenbrauen und warf mir einen Blick zu.


Ich
lächelte dünn.


"Eins
zu null für dich Fred", sagte ich. Jetzt mischte sich Mr. Lee
ein. Er wandte sich direkt an mich. "Sie glauben nicht, dass
dies eine Mutprobe der KILLER ANGELS war?"


Ich
schüttelte den Kopf.


"Nein,
soweit kann man nach dem bisherigen Erkenntnisstand noch nicht gehen.
Aber immerhin gibt es doch einige Dinge, die etwas merkwürdig sind."


"Und
die wären?"


"Allein
die Tatsache, dass die ANGELS zweimal am selben Tatort zugeschlagen
haben. Das will mir einfach nicht aus dem Kopf. Es muss einen Grund
dafür geben, schließlich haben sie so etwas bisher immer zu
vermeiden versucht." So, wie es aussah, würde diese Frage auch
jetzt nicht beantwortet werden können.


Wir
lauschten weiter den Ausführungen unseres Ballistikers. Alle Fragen
hatte auch der noch nicht geklärt.


"Das
Kaliber stimmt überein", sagte Dave. "Aber die Waffe, mit
dem der letzte Anschlag verübt worden ist, ist definitiv nicht die,
mit der die letzten Attentate durchgeführt wurden."


Das
gab meinem Misstrauen neue Nahrung.


Natürlich
konnten die ANGELS mehr als ein Präzisionsgewehr in ihrem Besitz
haben.


Und
doch...


Es
war auffällig.


Ein
weiteres Mosaiksteinchen in einer Art Puzzle. Ich fragte mich,
welches Bild am Ende daraus entstehen würde... Oaknut führte noch
aus, dass eine der Waffen, der bei dem Überfall auf die
Borinsky-Brüder benutzt worden war, auch bei der Schießerei zum
Einsatz gekommen war, in die man Lew und mich am Abend zuvor
verwickelt hatte.


Aber
das konnte niemanden überraschen.


Nachdem
Daves Ausführungen beendet waren, kam Sam Stonehill an die Reihe und
trug vor, was es an weiteren Spuren gab. Die Blutspuren von dem
verletzten Attentäter wurden einer DNA-Analyse unterzogen, aber
dieser genetische Fingerabdruck würde uns erst etwas nützen, wenn
wir den Kerl hatten. Im weiten Umkreis wurde jetzt nach jemandem
gefahndet, der eine Schussverletzung hatte, und damit vielleicht zum
Arzt gehen wollte.


Mr.
Lee hörte sich alles mit nachdenklichem Gesicht an. Schließlich kam
Walter Stein von der Fahndungsabteilung an die Reihe. Er hatte ein
paar interessante Dinge über Joe Donato herausgefunden. Seinen
Angaben zu Folge hatte Donato kurzzeitig in den Diensten des
Drogenbosses Juan Arkiz gestanden. Er war Kolumbianer, aber besaß
auch einen US-Pass.


"Ist
Arkiz denn überhaupt noch aktiv?", fragte Lew.


"Soweit
man hört, hat der sich doch längst zur Ruhe gesetzt."


"Er
ist vorsichtig geworden", erklärte Stein. "So vorsichtig,
dass man im Moment wohl schon Mühe hätte, ihm Falschparken
nachzuweisen."


"Immerhin
wäre es möglich, dass Arkiz der Mann im Hintergrund ist, den wir
suchen", erklärte Mr. Lee. "Warum sollte Joe Donato die
alte Verbindung nicht einfach wieder aufgenommen haben?"


Das
leuchtete jedem ein.


"Ist
Donato denn nun mit diesem Killer-Joe identisch oder nicht?",
fragte Stein. "Davon hängt eine Menge ab..." Diese Frage
richtete sich natürlich in erster Linie an Lew und mich.


"Die
Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch - auch wenn der letzte Beweis noch
aussteht", erklärte ich. "Aber wie sollte man sonst die
Nervosität dieser Leute begreifen? Nur, weil wir dieses Foto
herumgezeigt haben und mit Greg Rooney eine kleine Unterhaltung
hatten zwei G-men über den Haufen schießen?" Ich schüttelte
den Kopf. "Da muss jemand kalte Füße gekriegt haben..."


"Da
braut sich was zusammen", war Mr. Lee überzeugt.


"Steven
und Terry, Sie hören sich mal im Dunstkreis dieses Juan Arkiz um.
Vielleicht stoßen Sie ja auf etwas..." Mr. Lee wandte sich dann
an Lew und mich, ehe er fortfuhr: "Und Sie beide bleiben diesem
Donato auf der Spur. Wenn er hier in New York City ist, dann muss man
ihn auch aufstöbern können."


"Was
ist mit dem persönlichen Umfeld dieses BMW-Fahrers?", fragte
ich.


"Dazu
ist doch schon einiges gesagt worden", erwiderte Mr. Lee.


"Aber
nicht genug."


"Murray,
was sollte das bringen?"


"Nach
dem Stand der Ermittlungen wäre es doch möglich, dass der letzte
Anschlag im Lincoln-Tunnel - anders als seine Vorgänger - nicht von
den KILLER ANGELS begangen wurde."


"Die
Möglichkeit ist vorhanden", räumte Mr. Lee ein.


"Sie
denken an eine Art Trittbrettfahrer, oder?"


"Jemand,
der einen Mord begehen will, ohne dass man ihn gleich als Täter
verdächtigt!"


"Ich
fürchte, Sie verzetteln sich, Murray!"


"Aber
ich finde, dass wir diese Seite der Medaille nicht einfach ignorieren
können. Die Ungereimtheit, auf die ich vorhin hinwies ist doch eine
Tatsache."


"Okay",
gab Mr. Lee nach. "Agent Ansara wird sich um diese Richtung der
Ermittlungen kümmern."
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Am
Computer überprüfte ich, was über Alberto Marias vorlag. Über das
Datenverbundsystem NYSIS waren wir im FBI-District mit den
Datenbanken der anderen Polizeiabteilungen online verbunden. Wenn wir
Informationen brauchten, die von der City Police, der DEA oder einer
anderen Polizeibehörde gespeichert worden waren, dann hatten wir die
innerhalb von Augenblicken auf unserem Schirm und konnten sie uns
downloaden.


Auf
Albertos Kerbholz standen ein paar kleinere Delikte.
Körperverletzung, Ruhestörung, ein paar Gramm Kokain, die ihn
allerdings als Konsumenten und nicht als Dealer auszuweisen schienen.
Letzteres konnte sich natürlich inzwischen geändert haben.


Als
er das letzte Mal verhaftet worden war, hatte er noch bei seiner
Mutter in East Harlem gewohnt. Auch das war vermutlich nicht mehr
aktuell, aber immerhin konnte man dort ansetzen.


"Dann
lass uns mal aufbrechen", meinte Lew.


"Ich
hoffe, die Fahrbereitschaft rückt noch einen Wagen für uns raus -
nach dem, was gestern geschehen ist!" In diesem Moment betrat
Agent Fred Ansara das Büro, das Lew und ich uns teilten.


Er
hielt einige farbige Computerausdrucke in den Händen. In der Tür
blieb er stehen. Lew hatte gerade seine P 226 in den Gürtelholster
gesteckt.


"Nanu,
Aufbruchstimmung?", fragte Ansara.


"Wir
sind schon weg", sagte ich.


"Was
ich hier habe, dauert nicht lange. Es wird dich interessieren,
Murray. Ich sollte mich doch um das Vorleben dieses BMW-Fahrers
kümmern..."


"Ja."


Ich
sah ihn aufmerksam an.


Fred
grinste und legte die Ausdrucke auf den Schreibtisch.


"Hier,
dies kam gerade herein... Scheint, als wären deine Zweifel doch
nicht so aus der Luft gegriffen gewesen..." Ich blickte auf das
Material. Das Erste, was mir ins Auge fiel, waren Bilder vom Tatort
am Lincoln Tunnel. Ein Motiv war mehrfach zu sehen.


Dabei
handelte es sich um die gesprühte Aufschrift KILLER ANGELS, von der
auch mehrere Detailvergrößerungen bei den Unterlagen waren.


"Worum
geht es?", fragte ich.


Fred
sagte: "Unser Schriftexperte Dick Burgon hat sich mit seiner
Analyse der Farbsprüherei große Mühe gegeben..."


"Und?",
hakte ich nach, während ich versuchte, im Schnelldurchgang den Text
zu überfliegen.


"Es
hat bisher bei allen derartigen Anschlägen solche Sprühereien
gegeben. Auch beim ersten Anschlag am Ausgang des Lincoln Tunnels."


Ich
erinnerte mich. Im Gegensatz zum zweiten Anschlag, bei dem es den
BMW-Fahrer erwischt hatte, hatte der Täter nicht von der 39. Straße
aus geschossen, sondern war auf eine der Lärmschutzmauern
geklettert, die die Einfahrt in die Unterführung abschirmten.


Ich
sah Ansara an.


"Du
wärst kaum hier, wenn alles so wäre, wie man es erwarten würde,
oder Fred?"


Er
nickte.


"Du
sagst es, Murray."


"Mach's
nicht so spannend!"


Fred
Ansara atmete tief durch und machte eine bedeutungsvolle Pause. "Kurz
gesagt ist es so: Alle Schmierereien stammen zwar von
unterschiedlichen Personen, aber sie enthalten sämtliche
charakteristischen Merkmale dieses Schriftzuges. Ich erspare dir, sie
alle aufzuzählen..."


"Und
beim letzten?", unterbrach ich Ansara etwas ungeduldig. Fred
suchte ein bestimmtes Blatt aus den Ausdrucken heraus und zeigte es
mir. Es zeigte eine starke Vergrößerung der Sprüherei auf dem
Asphalt der 39. Straße, daneben eine Abbildung desselben
Schriftzugs, wie er auf die Lärmschutzmauer geschmiert worden war,
von der das erste Lincoln-Tunnel-Attentat verübt worden war.


"Siehst
du diese drei Spitzen am Querbalken des A in ANGELS?"


"Der,
der den letzten Anschlag verübte, hat sie offenbar vergessen",
stellte ich fest.


Fred
Ansara nickte.


Lew
trat zu uns und sah mir über die Schulter.


"Entweder
der Kerl, der das hingesprüht hat, hätte vorher noch ein bisschen
üben müssen oder du hast Recht mit deiner Vermutung, Murray",
meinte Fred.


"Es
ist ein Indiz", stellte Lew klar. "Aber mehr auch nicht."


"Richtig",
sagte Ansara. "Aber wenn diesen durchgeknallten Kids irgendetwas
heilig ist, dann die Symbole ihrer Gang. Vielleicht können die nicht
richtig lesen, aber bei so einem Schriftzug kennen die jeden
Fliegenschiss..." Ich wandte Fred einen Blick zu. "Vielleicht
kommt ja etwas dabei heraus, wenn du dir das Leben dieses BMW-Fahrers
mal unter der Lupe ansiehst..."


Lew
machte eine wegwerfende Handbewegung.


"Ich
weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll", meinte Lew. Ansara
hob die Augenbauen.


"Wieso,
Lew?"


"Weil
wir in dem Fall wieder ganz von vorne anfangen müssten. Und so etwas
hasse ich."


"Als
ob wir auf dem anderen Gleis unserer Ermittlungen schon so
unwahrscheinlich weit wären", erwiderte ich.
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Dolores
Marias, Albertos Mutter, wohnte im Dachgeschoss eines Hauses in der
99. Straße, in dessen Erdgeschoss sich eine Bodega befand. Mrs.
Marias war nicht zu Hause. Von einer Nachbarin erfuhren wir, dass sie
in der Bodega im Erdgeschoss arbeitete.


Also
suchten wir dort nach ihr.


Es
war um diese Zeit nicht viel los in der Bodega. Ein paar Männer, die
sich leise auf Spanisch unterhielten sahen uns an, als wären wir
exotische Tiere. Es kam nicht allzu häufig vor, dass sich Anglo
White Americans wie Lew und ich an einen Ort wie diesen verirrten.
Und dann meistens im Auftrag irgendwelcher Behörden und als
Überbringer schlechter Nachrichten. Kein Wunder, dass man uns nicht
gerade gutgelaunte Gesichter zeigte.


Die
Gespräche verstummten.


Ich
wandte mich an den dicken Mann hinter der Theke. Das einzige, was
seinem aufgedunsenen Gesicht eine Struktur gab, war der buschige,
blauschwarze Schnurrbart.


Wir
zeigten ihm unsere Marken.


Seine
Haltung wirkte wie erstarrt.


"Was
wünschen Sie, Señores?", fragte er. Er sprach mit starkem
Akzent. Aber immerhin sprach er Englisch. East Harlem war nach wie
vor ein Latino-Ghetto und es gab hier Leute, die in zweiter oder
dritter Generation hier lebten, ohne mehr als drei Wörter Englisch
zu kennen. East Harlem war ähnlich wie Chinatown eine Welt für
sich. Mit eigenen Gesetzen und eigener Kultur, die sich von der der
englischsprachigen Mehrheit so sehr unterschied, dass man kaum
glauben konnte, sich immer noch im selben Land zu befinden.


"Arbeitet
hier eine gewisse Dolores Marias?", fragte ich.


"Was
wollen Sie von ihr?"


"Das
muss ich ihr schon selbst sagen. Es sind nur ein paar Fragen..."


Er
zögerte, warf dann einen fast hilfesuchenden Blick zu den Männern
am Tresen der Bodega.


Dann
nickte er und rief ein paar Worte auf Spanisch. Einen Augenblick
später kam eine füllige Frau aus einer Tür, die vermutlich zur
Küche führte. Der Geruch von Calamares und Tortillas drang in den
Schankraum.


"Dolores
Marias?", fragte ich.


Sie
nickte und sah sich meinen Ausweis mit sichtlichem Respekt an.


"Worum
geht es?", fragte sie.


"Können
wir uns irgendwo ungestört unterhalten?"


"Nehmen
Sie den Nebenraum", schlug der Bodega-Besitzer vor.
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Der
Nebenraum wurde ansonsten vermutlich für illegales Glücksspiel
benutzt. Jedenfalls wäre er dazu ideal geeignet gewesen, denn von
dort aus führte ein Hinterausgang ins Freie.


Dolores
Marias saß in sich zusammengesunken am Tisch. Lew setzte sich
ebenfalls. Ich blieb stehen.


"Es
geht um Ihren Sohn", sagte ich.


"Alberto!"


"Ja."


"Was
ist mit ihm? Was hat er angestellt?"


"Er
ist vermutlich Mitglied einer Bande, die sich KILLER ANGELS nennt.
Sie werden diesen Namen vielleicht schonmal gehört haben..."


Dolores
Marias erbleichte.


Sie
hatte diesen Namen gehört.


"Wollen
Sie behaupten, er hat etwas mit diesen furchtbaren Vorfällen am
Lincoln Tunnel zu tun? Wahllos wehrlose Autofahrer abschießen, als
ob es sich um Tontauben handelt..." Sie schüttelte energisch
den Kopf. "Das würde er nie tun..."


"Möglich",
sagte ich.


Und
Lew fragte: "Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn jetzt aufhält?"


Sie
schluckte.


"Nein",
flüsterte sie. "Bei mir wohnt er jedenfalls nicht mehr."


"Besucht
er sie ab und zu?", frage Lew. Sie antwortete nicht. Ihr Blick
wurde verschlossen. Ihre Hände verkrampften sich und ballten sich zu
Fäusten. Ich sah Dolores an. "Vielleicht wissen Sie, wo er sich
befindet und wollen es uns nicht sagen. Ich kann mir vorstellen, was
in Ihnen vorgeht. Sie wollen Ihren Sohn nicht verraten. Das kann ich
verstehen."


"Gar
nichts verstehen Sie, Mr. Abdul...", murmelte sie düster.


"Das
einzige, was Ihren Sohn betreffend bis jetzt zweifelsfrei feststeht,
ist, dass er gestern Abend in einem Porsche saß, der als gestohlen
gemeldet wurde, wie wir inzwischen festgestellt haben. Aber er war
nicht allein. Bei ihm war ein Kerl, der Minuten zuvor das Feuer auf
meinen Kollegen Mr. Parker und mich eröffnet hatte. Ihr Sohn fuhr
den Fluchtwagen... Außerdem war er kurz nach der Hinrichtung zweier
Drogendealer durch die KILLER ANGELS am Tatort. Das steht auch fest.
Bis jetzt sieht es nicht unbedingt so aus, als hätte er schon einen
Mord begangen, aber sofern das noch nicht geschehen ist, wird er das
möglicherweise noch..."


"Was
mein Kollege sagen will ist, dass es für Ihren Sohn vielleicht noch
ein Zurück gibt!"


Sie
hob stolz den Kopf und strich das Haar zurück. Es war sicher einmal
blauschwarz gewesen. Jetzt wurde es von zahlreichen grauen Strähnen
durchzogen, die ihm einen silbernen Glanz gaben.


"Sie
sind doch nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit hier", stellte
sie kühl fest. "Sie wollen meinem Sohn eine Falle stellen und
Sie wissen doch genau, wie das ist! Man wird ihn für eine Ewigkeit
ins Gefängnis stecken. So einer wie er hat doch nirgends eine Lobby!
Es wird den Geschworenen ein Vergnügen sein, ihn abzuurteilen und
irgendein Staatsanwalt wird ihn sich als Trophäe ans Hemd stecken!"


"Das
kommt drauf an", erwiderte ich. Aber auf dem Ohr schien sie taub
zu sein. In ihren Augen glitzerte etwas. Tränen.


Sie
wusste über das, was ihr Sohn machte, sehr wohl Bescheid. Mein
Instinkt sagte mir das und ich hatte immer gut daran getan, mich auf
den zu verlassen.


Lew
sagte indessen so sachlich, wie es möglich war: "Diese KILLER
ANGELS kontrollieren den Crackhandel in einem Teil der South Bronx.
Sie ermordeten ihre Konkurrenten und treiben sie aus dem Viertel, um
selbst das Geschäft zu machen. Sie bringen das Rauschgift in die
Schulen, Mrs. Marias. Und es gibt andere Eltern, die ihre Kinder
genauso lieben, wie Sie Ihren Sohn, deren Kinder durch diesen Stoff
zu wandelnden Leichnamen werden. Mumien, die schon tot sind, bevor
sie richtig gelebt haben... Unterstützt er Sie mit Geld, Mrs.
Marias?"


"Nein",
sagte sie. Sie schluckte. "Er hat es mir immer angeboten, aber
ich wollte es nicht." Sie schluchzte. "Ich wollte nichts
davon. Nicht von diesem Geld..." Dann blickte sie auf und sah
uns trotzig an. "Sie sind bei mir an der falschen Adresse. Ich
kann Ihnen nicht helfen!"


"Es
ist nicht Ihr Sohn, hinter dem wir her sind", sagte ich.


"Ach,
nein?"


"Wir
suchen den Kopf der Bande und dessen Hintermänner. Diejenigen, die
Kids für sich die Drecksarbeit machen lassen und ihnen das ganze
Risiko zuschieben. Alberto wird immer tiefer in den Sumpf
hineingeraten. Sie werden von ihm verlangen, dass er Straftaten
begeht. Nicht nur harmlose Dinge. Sondern einen Mord oder so etwas.
Das bindet ihn an die ANGELS, macht ihn zu einem willfährigen
Werkzeug... Mrs. Marias, Ihr Sohn kommt da nicht alleine raus! Je
eher wir ihn finden, desto besser für ihn!"


"Können
Sie mir garantieren, dass er nicht verurteilt wird?" Ich schaute
sie an.


Und
schüttelte den Kopf.


"Nein,
das kann ich nicht. Schon deshalb nicht, weil ich nicht weiß, wie
tief er schon drinsteckt..."


"Na,
also!"


"Außerdem
bin ich nicht der Staatsanwalt. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Man
muss immer der erste sein, wenn man irgendeinen Deal machen will. Die
letzten beißen die Hunde! Glauben Sie mir, schließlich bin ich bin
nicht erst seit gestern in diesem Job!"


"Es
tut mir leid", sagte sie und begann dann zu schluchzen. Ich gab
ihr eine der Visitenkarten, die das FBI für seine Agenten drucken
ließ. "Sie können mich jederzeit anrufen, Mrs. Marias. Wenn
der Anruf in der Zentrale ankommt, wird er zu meinem Funktelefon
weitergeleitet. Ich hoffe, dass Sie es sich noch überlegen..."


Sie
blickte auf die Karte wie auf etwas Unanständiges. Aber dann nahm
sie sie doch und steckte sie ein. Ich hielt das für ein Zeichen der
Hoffnung.


Aber
vielleicht bin ich auch einfach ein hoffnungsloser Optimist.


Wir
hörten uns etwas in der Gegend um. Alberto Marias war noch nicht
lange genug weg, als dass ihn hier niemand mehr kennen konnte.


Überall
zeigten wir sein Bild herum und meistens begegnet uns eine Mauer aus
eisigem Schweigen. Einen ihrer Leute würden sie nicht ans Messer
liefern, ganz gleich, was er getan hatte.


Außerdem
hatten sie zweifellos Angst vor möglichen Racheakten. Besser man
hielt den Mund, so schienen die meisten zu denken.


Schließlich
bekamen wir aber doch noch etwas Brauchbares. Ein Ladenbesitzer, der
angab, von Albertos Freunden früher oft schikaniert worden zu sein,
nahm uns in sein Hinterzimmer und berichtete uns dann, dass der junge
KILLER ANGEL häufiger in der Gegend auftauchte. Mit wechselnden,
aber immer edlen Karossen und viel Geld in der Tasche.


"Er
hat gekokst", sagte er. "Glauben Sie mir, hier hat man
einen Blick für so etwas. Er hatte immer eine rote Nase. Die
Schleimhäute waren vom Schnee zerfressen... Das kommt auf die Dauer
vom Schnupfen."


"Wie
oft besucht er seine Mutter?", fragte ich.


"In
letzter Zeit nicht mehr so häufig. Sie hatte etwas gegen die Typen
einzuwenden, mit denen er herumhing... Häufiger war er wegen Teresa
in der Gegend."


"Wer
ist das?"


"Seine
Sandkastenliebe. Schade um sie. Hätte nie gedacht, dass die mal 'ne
Dealer-Braut wird. Aber das Geld regiert die Welt. Das ist leider so.
Und es ist nunmal so, dass Alberto mehr davon hat, als die meisten
Leute hier in der Straße..."


"Wo
wohnt diese Teresa?"


"Es
ist hier gleich um die Ecke..."
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Alberto
Marias hatte den weißen Porsche inzwischen mit neuen
Nummernschildern versehen. Er hoffte, dass er damit noch eine Weile
durchkam. Er hatte keine Lust, sich im Moment einen neuen Wagen zu
besorgen. Danach stand ihm einfach nicht der Sinn.


Es
ging ihm soviel durch den Kopf.


Alles,
was er gestern für wichtig gehalten hatte, schien jetzt in Frage
gestellt zu sein. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte. Aber
da gab es niemanden. Niemanden, der ihn in diesem Moment verstand.


Er
hatte geglaubt, in der Gang das gefunden zu haben, was er immer
vermisst hatte. Ein gewisser Schutz und das Gefühl, etwas zu
bedeuten. Er hatte Killer-Joe beinahe angebetet. So wie er, hatte er
auch werden wollen. Joe hatte es wirklich geschafft. Er machte sich
sein eigenes Gesetz und es gab niemanden, der ihm auf der Nase
herumtanzen konnte. Niemanden, der das noch wagte.


Die
ganze South Bronx zitterte vor Joe.


Aber
der Vorfall vom letzten Abend hatte Alberto nachdenklich gemacht. Er
ist eiskalt, dachte Alberto. Wenn es um seinen Vorteil ging, dann
kannte Joe keine Freunde, wenn er auch sonst viel von Freundschaft
redete. Dann machte Killer-Joe seinem Kriegsnamen alle Ehre und ging
buchstäblich über Leichen.


Und
nicht nur über die der anderen Seite.


Auch
die eigenen Leute schonte er nicht, wenn es ihm irgendeinen Vorteil
versprach.


Du
bist ein Mörder, ging es Alberto durch den Kopf. Und dieses Schwein
hat dich dazu gebracht... Der Gedanke erschreckte ihn.


Es
sind Tatsachen, Al! Sieh ihnen ins Auge!


Alberto
wusste nicht, was er tun sollte.


An
einen Ausstieg wagte er nicht einmal im Traum zu denken. Er wusste,
was mit sogenannten Verrätern geschah. Und allein die Vorstellung
verursachte ihm ein übles Magendrücken. Du hast keine Chance, ging
es ihm bitter durch den Kopf. Um die Seiten zu wechseln ist es zu
spät... Du hast schon zuviel auf dem Kerbholz!


Er
spürte, dass er in einer Sackgasse steckte.


Das
Gefühl, keine Luft zu bekommen war immer übermächtiger geworden.
Wie in einer Zwangsjacke fühlte er sich. Als erstes wollte er sich
mit Teresa aussprechen. Vielleicht würde sie ihn verstehen...


Vielleicht.


Alberto
parkte den Wagen am Straßenrand. Er war ziemlich unaufmerksam. Die
Gedanken jagten wie grelle Blitze durch sein Gehirn und er war
dadurch nachlässig. Um ein Haar hätte er die Stoßstange eines
anderen parkenden Fahrzeug gerammt. Nur keinen Ärger!, durchfuhr es
ihn.


Er
stieg aus.


Den
Kragen seiner Lederjacke schlug er hoch. Ein eisiger Wind fegte vom
East River her zwischen den tristen Häuserblocks von East Harlem
her.


Unter
der Achsel hatte er eine große Automatik stecken. Das Magazin war
voll.


Killer-Joe
hatte ihm gezeigt, wie man damit umging. Joe war ein guter Lehrer
gewesen.


Du
musst dich entscheiden!, durchfuhr es ihn. Entscheide endlich,
welchen Weg du gehen willst! Das hättest du schon längst tun
müssen...


Er
atmete tief durch.


Und
dann blickte er die Fassade des Brownstone-Hauses hinauf, in dem
Teresa wohnte.


Bevor
er ging, schnupfte er noch eine Prise Kokain.
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Teresa
Villas war eine Schönheit. Aber sowohl ihre Garderobe als auch das
Outfit ihrer Wohnung waren um einige Klassen zu luxuriös für ein
junge Frau, die einen Aushilfsjob in einem Frisiersalon gerade
gekündigt hatte, wie sie uns erzählte. Die Einrichtung war durchweg
neu. Moderne Möbel in einem leicht futuristischen Stil. So manches
Stück aus Trend-Läden aus der City war darunter.


Sie
war stumm wie ein Fisch.


"Ich
habe weder mit Drogen noch mit den KILLER ANGELS etwas zu tun",
fauchte sie schließlich und warf dabei ihre lockige Mähne in den
Nacken. Wenn sie ihr Kinn hob, sah sie ziemlich hochmütig aus. "Und
was Alberto betrifft, so habe ich keine Ahnung, wo er steckt oder
woher er sein Geld hat..." An der Wand hingen einige Bilder von
Alberto.


Eins
zeigte ihn auf einer Harley im dunklen Lederdress. Der Helm war auch
dunkel und hatte ein weißes Kreuz auflackiert. Er trug ihn unter dem
Arm und machte ein Victory-Zeichen in die Kamera. Im Hintergrund
waren weitere Gestalten zu sehen, deren Gesichter nichts als kleine
dunkle Punkte waren. Ich nahm das Bild von der Wand.


"Was
soll das?"


"Sie
bekommen es zurück", sagte ich. "Aber im Moment muss ich
es beschlagnahmen..."


"Aber..."


Ich
ging nicht weiter auf sie ein, sondern gab es an Lew weiter.


Er
sah mich fragend an.


"Der
Hintergrund könnte interessant sein", meinte ich. "Da sind
vereiste Stellen auf der Straße. Vermutlich stammt es also aus
diesem Winter..."


In
diesem Moment klingelte jemand an der Tür von Teresas Apartment.


Lew
und ich zogen beinahe gleichzeitig unsere Pistolen. Lew postierte
sich rechts von der Tür, ich links. Ich blickte zu Teresa.


"Machen
Sie auf", flüsterte ich.


Sie
schluckte. Dann atmete sie tief durch und ging zur Tür. Sie warf
einen Blick durch den Spion.


"Bist
du es, Al? Lauf weg! das FBI ist hier!", schrie sie. Draußen
auf dem Flur waren schnelle Schritte zu hören. Ich schnellte vor,
riss die Tür und stürmte hinaus. Vom anderen Ende des Flurs her
wurde auf mich gefeuert. Mündungsfeuer blitzte auf. Ich duckte mich
instinktiv, während das Projektil dicht über mir hinwegzischte und
hinter mir in die Wand schlug.


"Stehenbleiben!
FBI!", rief ich, während ich die P 226 hochriss.


Alberto
dachte nicht im Traum daran, sich zu ergeben. Er feuerte wild
drauflos. Ich warf mich zu Boden, rollte herum, während links und
rechts die Kugeln den abgeschabten Bodenbelag durchlöcherten und
feuerte dann zurück. Aber Alberto war schon weg. Er war im einzigen
Aufzug verschwunden.


Der
war zwar alles andere als modern, aber auf jeden Fall würde er nun
schneller im Erdgeschoss sein als wir. Ich rappelte mich auf und
rannte die Treppe hinunter. Lew folgte mir. Aus den Augenwinkeln
heraus sah ich, wie Lew plötzlich stoppte. Er hämmerte mit einem
Faustschlag gegen einen in die Wand eingelassenen Sicherungskasten.
Abgeschlossen.


Mit
einem gezielten Schuss seiner Sig Sauer P226 ließ er den Blechkasten
aufspringen. Und dann legte er alle Klappschalter um. In Windeseile
geschah das. Überall im Haus verloschen die Lichter und Fernseher.


Aus
dem Aufzugsschacht war ein Rumoren zu hören. Dann ein Quietschen von
Stahlseilen und das Ächzen von Zahnrädern und Winden.


Ich
hatte inzwischen auch angehalten.


Lew
folgte mir und grinste.


"Scheint,
als hätte ich die richtige Sicherung erwischt!", meinte er.
"Jedenfalls ist Albero Marias im Moment so sicher untergebracht
wie in einer unserer Gewahrsamszellen..." Ich grinste.


"Da
sieht man mal wieder, dass die paar Dienstjahre, die du mir voraus
hast, sich bei Gelegenheit doch immer wieder bemerkbar machen!"
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Juan
Arkiz stand im Bademantel am Fenster und blickte hinaus in den
Garten. Wächter mit Uzi-Maschinenpistolen und scharfen Hunden
patrouillierten dort herum.


Überwachungskameras
bewegten sich zwischen den Büschen. Sie reagierten automatisch auf
jede Bewegung.


Arkiz'
luxuriöses Haus im Norden Yorkville glich einer Festung. Der
Vorbesitzer war der Botschafter eines südamerikanischen Diktators
gewesen, der ebenso auf äußerste Sicherheit angewiesen war wie
Arkiz.


Dann
hatte sich im Heimatland des Botschafters der politische Wind
gedreht. Er war in Ungnade gefallen und hatte das Anwesen nicht
halten können.


Arkiz
konnte es günstig erwerben.


Im
Garten gab es sogar die Möglichkeit, mit einem Hubschrauber zu
landen.


Für
alle Fälle.


Bei
den Geschäften, die Juan Arkiz betrieb, war er nie sicher davor,
vielleicht einmal ganz plötzlich fliehen zu müssen.


Arkiz
hob das Glas mit dem zitronengelben Drink und leerte es in einem Zug.


Er
war ein Mann in den Fünfzigern. Das dunkle Haar trug er streng
zurückgekämmt, was ihm einen zugleich strengen und aristokratischen
Ausdruck gab. Er wollte diesen Eindruck erwecken. In Wahrheit stammte
er nämlich aus ganz kleinen Verhältnissen.


Ein
dünnes Lächeln spielte um Arkiz' Lippen, die bis dahin einen
geraden Strich gebildet hatten.


Die
Geschäfte liefen gut.


Alle
werden sie bald nach meiner Pfeife tanzen, ging es ihm durch den
Kopf.


Er
hatte große Pläne.


Arkiz
drehte sich herum. In dem großen, überbreiten Wasserbett räkelte
sich eine junge Frau. Die Decke rutschte zur Seite und gab den Blick
auf die geschwungene Linie ihres nackten Rückens frei. Die lange
blonde Mähne fiel bis auf das linke Schulterblatt herab.


"Es
ist früher Nachmittag, Baby!", sagte Arkiz, nachdem er ihren
Anblick eine Weile genossen hatte. "Zeit aufzustehen!" Sie
drehte den Kopf.


Ihr
Blick war umnebelt.


Sie
fasste sich an den Kopf und rieb sich die Schläfen.


"Wie
ich sehe, hast du diese wilde Nacht ganz gut überlebt!",
grinste Arkiz.


Sie
atmete tief durch. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich dabei.


"Aber
der Stoff war mies", sagte sie.


"Vielleicht
solltest du nicht soviel davon nehmen. So etwas verkauft man, aber
nimmt es doch nicht selber. Nur Idioten tun das."


"Danke
für die Ratschläge!" Sie verzog ihre Lippen zu einem
Schmollmund.


"Keine
Ursache."


"Wenn
ich dir dann auch mal einen geben dürfte..." Sie erhob sich und
hob einzeln ihre Sachen auf, die auf dem Boden verstreut herumlagen.


"Sicher."


"Erschieß
deine Lieferanten. Sie bescheißen dich und strecken den Stoff."


"Irrtum,
Baby."


"Häh?"


"Ich
strecke den Stoff, damit du an deinem Gehirn noch 'ne Weile Freude
hast!"


Sie
verzog das Gesicht. "Sehr witzig!" Sie zog mit ihren Sachen
in Richtung Bad davon.


Arkiz
grinste.


Er
beobachtete ihre grazilen Bewegungen. Es gab eigentlich keinen Makel
an ihrem Körper. Bis auf die zerstörte Nasenschleimhaut durch das
Kokain-Schnupfen. Sie hatte oft eine gerötete Nase, aber das ließ
sich mit Puder abdecken. Wenn sie erstmal anfängt zu spritzen, werde
ich sie ablegen müssen, ging es ihm durch den Kopf. Diese
Einstichstellen fand er unappetitlich. So etwas wollte er weder sehen
noch anfassen.


An
der Tür zum Bad blieb sie stehen und sah ihn an.


"Du
brauchst was zum Munterwerden, was?", meinte er. "Bedien
dich. Es ist ja genug da..."


Ein
Summton erfolgte. Es war das Signal der hausinternen
Gegensprechanlage. Wenn ihn jetzt jemand störte, hieß das, dass es
wirklich wichtig sein musste.


Arkiz
ging zum Nachttisch und schaltete die Sprechanlage ein.


"Was
gibt es?", knurrte er.


"Ein
Mr. Cardoso möchte Sie sprechen. Sie haben gesagt, dass Sie ihn zu
jeder Tages- und Nachtzeit empfangen würden..."


"Richtig,
Garcia!"


Arkiz
atmete tief durch. Sein Gesicht wurde sehr ernst.


"Ich
komme gleich", murmelte er in das Sprechgerät hinein. Allan
Cardoso selbst war ein Mann ohne Bedeutung. Vorgeblich ein
Import/Export-Kaufmann, in Wahrheit ein Bote, der im Auftrag
südamerikanischer Drogenlieferanten unterwegs war.


Und
wenn er hier auftauchte und um eine Unterredung bat, dann schrillten
bei Arkiz alle Alarmglocken auf einmal.
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Zehn
Minuten später betrat Juan Arkiz im grauen Zweireiher das
weitläufige, ausschließlich in den Farben schwarz und weiß
gehaltene Empfangszimmer, in dem er Cardoso hatte warten lassen.


Arkiz
kam nicht allein.


Ein
großgewachsener Mann mit kantigem Gesicht begleitete ihn. Jack
Garcia, sein Vertrauter und Leibwächter. Einer der ganz wenigen
Menschen, denen er wirklich über den Weg traute. Cardoso war ein
kleiner dicklicher Mann mit listigen Augen. Er hielt eine Aktentasche
in der Hand.


Als
er Arkiz sah, erhob er sich aus dem schwarzen Ledersessel, in dem er
platzgenommen hatte und reichte dem Drogenbaron die Hand.


"Seien
Sie gegrüßt, Mr. Arkiz."


Allan
Cardoso sprach Englisch. Sein Spanisch war ziemlich 'eingerostet',
wie er immer zu sagen pflegte. Schließlich waren bereits seine
Eltern in den USA geboren und die wenigen Brocken, die er in seiner
Kindheit im Barrio mitgekriegt hatte, reichten für komplizierte
Verhandlungen nicht aus.


"Guten
Tag, Allan. Behalten Sie platz!" Arkiz musterte sein Gegenüber
aufmerksam.


Er
setzte sich Cardoso gegenüber. Jack Garcia wandte sich seitwärts,
ging bis zum Fenster und lehnte sich gegen die Wand. Er verschränkte
die Arme so vor der Brust, dass die Waffe im Schulterholster sich
deutlich aus dem enggeschnittenen 500-Dollar-Jackett herausbeulte.


"Einen
Drink, Allan?"


"Nein,
danke. Sie wissen, mein Magen verträgt nichts mehr..."


"Ah,
ja, ich erinnere mich."


"Ich
will es kurz machen, Mr. Arkiz. Ich komme gerade aus Bogata... Einige
Leute dort, mit denen Sie geschäftlich eng zusammenarbeiten, sind
sehr beunruhigt..."


"Beunruhigt?"


Arkiz
versuchte, entspannt zu wirken. Er lehnte sich zurück, fingerte ein
silbernes Etui aus der Jackettinnentasche heraus und entnahm dem Etui
einen schlanken Zigarillo.


Cardosos
Knopfaugen fixierten Arkiz mit einem durchdringenden Blick.


"Es
geht um Ihren Krieg, den Sie in der Bronx inszenieren..."


Arkiz
blieb äußerlich ruhig, zündete sich den Zigarillo an, blies den
Rauch hinaus und versuchte Ringe damit zu formen. Aber innerlich
kochte er.


"Von
welchem Krieg reden Sie?", fragte er.


"Sie
brauchen mir gegenüber nicht den Ahnungslosen zu spielen, Mr. Arkiz.


"Glauben
Sie..."


"Was
ich glaube, spielt überhaupt keine Rolle. Die Leute, in deren
Auftrag ich unterwegs bin, sind auch nicht daran interessiert, Ihnen
in die Suppe zu spucken. Sie wissen die langjährige, gute
Zusammenarbeit zu schätzen."


"Das
freut mich zu hören..."


"Es
täte ihnen leid, sich andre Partner suchen zu müssen." Arkiz
schnellte hervor. Sein Gesicht wurde dunkelrot.


"Soll
das etwa eine Drohung sein?"


Die
Kontrolle behalten, ging es ihm derweil durch den Kopf. Er versuchte
ruhig zu atmen. Einmal musste dies ja eintreten... Arkiz fluchte
innerlich.


"Ich
will Ihnen keineswegs drohen", sagte Cardoso.


"Ach,
und wie soll ich das dann verstehen?" Cardosos Gesicht blieb
völlig regungslos. Er wirkte kalt wie ein Fisch.


"Die
Leute, für die ich tätig bin, sind an einem ruhigen Markt
interessiert. Das, was Sie da veranstalten wird eine Gegenreaktion
der Behörden provozieren."


"Scheint,
als wüssten die Herren in Bogota genau Bescheid... Was soll ich denn
Ihrer Meinung nach tun?"


"Legen
Sie ihre Kampfhunde aus der Bronx an die Kette und setzen Sie sich
mit Montgomery Carson an einen Tisch."


"Dem
Jamaicaner?"


"Ja."


"Hören
Sie..."


"Ich
weiß, dass Sie Carsons Dealer schon fast komplett aus der Bronx
hinausgeworfen haben, aber es glaubt in Bogota niemand, dass Sie in
Kürze in der Lage wären, alle Geschäfte der Jamaicaner zu
übernehmen. Das bedeutet, dass sich der Krieg endlos fortsetzt und
am Ende leiden alle darunter." Arkiz überlegte. Seine
Lieferanten lieferten auch an die Jamaicaner, davon konnte er
ausgehen. Natürlich war die Position der Lieferanten besser, wenn
nicht einer der Importeure zu mächtig wurde und einen zu großen
Anteil am Markt beherrschte.


Aber
Arkiz war nicht gewillt, sich denen in Bogata zu beugen. In seinem
Gehirn arbeitete es. Arkiz hatte große Pläne. Pläne, von denen er
keine Abstriche machen wollte. Angriff ist die beste Verteidigung,
dachte er.


"Ich
fliege heute Abend zurück nach Bogota", sagte Allan Cardoso.
"Was soll ich meinen Auftraggebern sagen?" Arkiz atmete
tief durch.


Sein
Lächeln wirkte gequält.


"Nun,
die Wünsche guter Geschäftspartner sind mir fast schon Befehl..."


"Freut
mich, das zu hören. Es hätte mir leid getan, wenn eine lange,
erfolgreiche Zusammenarbeit ein abruptes Ende gefunden hätte..."


"Daran
hätte ich nicht einen Moment gedacht."


"Gut",
sagte Cardoso und erhob sich. "Ich hoffe nur, dass Sie Ihre
Leute in der Bronx auch unter Kontrolle haben."


"Natürlich..."


"Auf
Wiedersehen, Mr. Arkiz."


"Auf
Wiedersehen, Allan."


Die
Hand, die Arkiz seinem Gegenüber reichte, war eiskalt. Der kleine,
dicke Mann wandte sich zur Tür. Nachdem er hinausgegangen war,
wandte sich Arkiz an Jack Garcia.


"Ich
habe einen Auftrag für dich, Garcia!" Garcia näherte sich und
überprüfte den Sitz der Waffe im Schulterholster.


"Worum
geht es, Boss?"


"Leg
den kleinen Dicken um."


Jack
Garcia runzelte die Stirn. Er glaubte sich verhört zu haben.


Arkiz
grinste überlegen.


"Beeil
dich. Er darf nie in Bogota ankommen!"


"Die
werden einen anderen schicken!"


"Natürlich.
Aber dadurch gewinnen wir ein paar Tage. Ein paar Tage. Vielleicht
Zeit genug, um der ganzen Sache eine Wende zu geben. Sorg dafür,
dass man Cardosos Leiche nicht findet oder wenigstens nicht
identifizieren kann..."


"Ich
schlage vor, wir schieben die Sache den Jamaicanern in die Schuhe."


"Auch
gut."


Garcia
nickte und verließ den Raum.


Bis
Cardosos Nachfolger hier in New York eingetroffen war, würde die
Forderung aus Bogota, sich mit Montgomery Carson an einen Tisch zu
setzen, gegenstandslos geworden sein. Bis dahin würde es den
Jamaicaner nicht mehr geben.
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Lew
und ich hatten Alberto Marias ordnungsgemäß verhaftet, nachdem wir
ihn aus dem Fahrstuhl herausgeholt hatten. Im Grunde war es ganz
einfach. Sobald man die Sicherung wieder einschaltete, setzte der
Fahrstuhl seine Abwärtsfahrt fort. Die Tür öffnete sich
selbsttätig, und wir konnten Alberto in Empfang nehmen. Er hatte
keine Chance.


Wir
brachten ihn zu unserem Hauptquartier an der Federal Plaza 26.


Natürlich
hofften wir darauf, ein paar Informationen aus ihm herausquetschen zu
können.


Wir
waren dringend darauf angewiesen. 



Unsere
Vernehmungsspezialisten Irwin Marster und Malcolm Dersny hatten
Alberto Marias abwechselnd in die Mangel genommen. Aber es war nichts
aus ihm herauszukriegen. Er schwieg wie ein Grab.


Dersny
warf mir einen hilflosen Blick zu.


Er
saß an dem kleinen Tisch im Vernehmungsraum, die Hände gefaltet,
den Blick starr nach vorn auf die Tischplatte gerichtet.


Ein
paar Fotos von Jose "Joe" Donato lagen vor ihm. Alberto
wollte uns nicht bestätigen, dass dieser Joe Donato mit dem
berüchtigten Killer-Joe identisch war. Aber die erste Reaktion, die
sich in seinem Gesicht gezeigt hatte, war unmissverständlich.


Wenn
auch nicht gerichtsverwertbar.


Aber
für mich stand jetzt fest, dass Donato der Boss der KILLER ANGELS
war.


Dersny
legte ihm nahe, als Kronzeuge aufzutreten oder mit uns
zusammenzuarbeiten. Aber er lehnte alles ab.


"Hör
zu, du hast einen gestohlenen Wagen gefahren und ihn als
Fluchtfahrzeug bei einem Anschlag auf zwei Bundesbeamte benutzt!",
sagte Dersny scharf. "Das allein kann dir schon mehr Ärger
einbringen, als du vielleicht für möglich hältst! Schließlich
bist du kein unbeschriebenes Blatt mehr! Außerdem sind da noch die
paar Gramm Kokain, die wir bei dir gefunden haben..."


"Wo
trefft ihr euch? Wo ist das Hauptquartier?", fragte ich.


"Sie
können mir noch nicht einmal nachweisen, dass ich wirklich Mitglied
dieser KILLER ANGELS bin", sagte Alberto Marias dann sehr ruhig.
"Was wollen Sie also? Und was das andere angeht: Da gibt es Ihre
Aussage, Mr. Abdul und wenn ich die bestreite..."


"Nein,
so einfach ist das nicht."


"Ach,
nein?"


"In
dem geklauten Porsche habe wir Blutspuren gefunden."


"Da
hat sich der Besitzer wohl zu heftig an der Nase gekratzt!"


"Lässt
sich durch eine genetische Analyse leicht feststellen",
erwiderte ich. "Ich glaube, dass es das Blut des Kerls ist, der
auf uns geschossen hat... Aber das wird sich bald herausstellen. Der
Kerl hat 'ne Schusswunde. Er wird sich irgendwo behandeln lassen
müssen."


Alberto
schluckte.


"Das
braucht er nicht mehr...", flüsterte er dann tonlos. Er sprach
sehr langsam, fast wie in Trance. Ein Ruck schien durch ihn gegangen
zu sein. Der innere Zwiespalt, der ihn quälte, war ihm anzusehen.


Ich
warf Dersny einen kurzen Blick zu.


Und
der nickte knapp.


Alberto
war jetzt soweit zu reden.


Was
der auslösende Faktor war, sollte mir im nächsten Moment
klarwerden.


"Wieso
braucht der Mann keine ärztliche Behandlung mehr?", fragte ich.


Alberto
sah mich nicht an. Sein Gesicht war wie versteinert.


"Weil
Killer-Joe ihn einfach erschossen hat." Sein Gesicht lief rot
an. Der Zorn, der sein Inneres schüttelte, war ihm anzusehen. Und
endlich bahnte sich ein Teil davon seinen Weg. Er schlug mit den
Fäusten auf den Tisch. "Ich habe ihn bewundert..."
stammelte er. "Bewundert..." Er wiederholte es wie ein
Echo. Er schüttelte leicht Kopf, so als könnte er sich selbst nicht
verstehen. Sein Blick war nach innen gerichtet.


"Warum
hat er das getan?"


"Weil
ein Verletzter Ärger macht. Deswegen. Den anderen hat er erzählt,
dass es die FBI-Schweine waren, die ihn so schwer verletzt hätten,
dass er seinen Verletzungen erlegen sei. Ich war der Einzige, den er
nicht belügen konnte. Schließlich hatte Birdie neben mir im Wagen
gesessen. Ich wusste, dass seine Verletzung zwar wie verrückt
blutete, aber harmlos war. Kein Mensch stirbt an einem Schuss in die
Schulter. Kein Mensch..."


Er
schluckte.


Dann
blickte er auf.


Warum
nicht völlig reinen Tisch machen?, dachte er. Er fühlte sich
besser, seit er angefangen hatte zu reden. Eine Zentnerlast war ihm
von den Schultern genommen. Er wirkte fast erleichtert. Ein mattes,
verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. Der Impuls war stark,
einfach weiterzureden.


"Ich
habe einen Menschen getötet...", sagte er.


"Sie
sollten nichts sagen, was Sie selbst belastet, Alberto!", sagte
ich. "Sie wissen, dass es andernfalls gegen Sie vor Gericht
verwendet werden kann."


"Ja,
das weiß ich."


"War
es das am Lincoln-Tunnel?"


"Nein.
Es war ein Crack-Dealer, der im Grunde schon so gut wie tot war."


Jetzt
mischte sich Dersny ein.


"Ihr
macht ab und zu Mutproben, wenn ihr jemanden aufnehmt!"


Er
nickte. "Ja."


Ich
fuhr fort: "Und ihr sorgt immer dafür, dass jeder weiß, dass
ihr das wart!"


"Natürlich!
Warum fragen Sie mich Sachen, die Sie schon wissen!"


"Könntest
du mit einer Sprühdose den Schriftzug der KILLER ANGELS auf Asphalt
sprühen?"


"Jeder
von uns kann das!"


"Würdest
du dabei die drei Zacken am A von ANGELS vergessen?"


"Natürlich
nicht! Das wäre ein Sakrileg!"


"Bei
dem letzten Lincoln-Tunnel-Attentat schien euer Mann das aber nicht
so genau zu nehmen!"


"Sie
meinen den Anschlag, bei dem es so viele Tote gegeben hat..."


"Ja."


Er
sah mich an. "Das war keiner von uns."


"Wer
sonst?"


"Keine
Ahnung. Einige von uns haben sich schrecklich aufgeregt, weil jemand
unseren Namen benutzt hat. Wir wollten schon eine Nachricht an die
Cops überbringen, in der wir uns davon distanzieren..."


"Habt
ihr aber nicht gemacht", stellte Dersny klar.


"Joe
meinte, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen."


"Weshalb?"


"Es
wäre gut für's Image. Unsere Feinde sollen schon eine Gänsehaut
kriegen, wenn sie unseren Namen hören. Und da kam der Vorfall gerade
richtig..."


"Klingt
für mich nicht sehr glaubwürdig", sagte Dersny.


"Glaub,
was du willst, G-man!", fauchte Alberto.


"Schon
gut", sagte ich, um ihn etwas zu beruhigen. "Willst du
einen Kaffee? Oder Zigaretten?"


"Milchkaffee
kriegt ihr sowieso nicht richtig hin!"


"Käme
auf einen Versuch an."


Er
zuckte die Achseln. "Meinetwegen."
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Etwas
später legte ich ein Foto vor Alberto auf den Tisch. Es war das
Bild, das ihn auf einer Harley zeigte. Er war überrascht.


"Wir
haben es aus Teresas Wohnung", sagte ich. "Ist das Gebäude
im Hintergrund euer Treffpunkt?"


Er
lachte heiser.


"Nein.
So etwas wie einen festen Treffpunkt gibt es nicht. Wir wechseln in
regelmäßigen Abständen unsere Basis... Ist sonst einfach zu
gefährlich..."


"Und
wo trefft ihr euch im Augenblick?" Er antwortete nicht.


"Du
möchtest kein Verräter sein", sagte ich. "Das verstehe
ich. Aber dieser Killer-Joe benutzt euch doch nur. Er ködert euch
mit Drogengeld für seine Zwecke und ihr geht ihm blind auf den Leim.
Wahrscheinlich quatscht er viel von Freundschaft und soetwas, aber
wenn's drauf ankommt, würde er jeden von euch opfern. Das hast du
selbst gesehen..." Er nickte leicht.


"Es
gibt da ein leerstehendes Haus in der 172. Straße..." Er nannte
uns die Adresse.


Dann
legte ich ihm eines der wenigen Fotos von Juan Arkiz vor, die es in
unseren Datenbanken gab. Der Drogenbaron aus Yorkville hatte immer
peinlich genau darauf geachtet, nicht zu oft abgelichtet zu werden.


"Kennst
Du den Mann auch?"


"Nein.
Ich weiß nicht, wer das ist."


"Hast
du ihn schon einmal gesehen? Versuch dich zu erinnern, Alberto! Schau
das Gesicht genau an." Das tat er.


Schließlich
nickte er.


"Ich
bin mir nicht ganz sicher. Der Mann, den ich gesehen habe, war etwas
älter und hatte einen Oberlippenbart."


"Das
Bild ist nicht ganz aktuell."


"Es
war nur ganz kurz. Eine dunkle Limousine fuhr heran, eine getönte
Scheibe ging herunter. Killer-Joe ging hin und sprach durch die
geöffnete Scheibe mit jemandem. Dieses Gesicht habe ich vielleicht
eine halbe Sekunde lang gesehen..." "Wann war das?"


"Vor
drei Wochen."


"Und
danach nicht wieder?"


"Nein."
Er atmete tief durch. "Ich würde mich daran erinnern. Solche
Leute verirren sich nicht so oft zu uns."


"Hast
du Killer-Joe gefragt, wer das war?"


"Ja."


"Und?"


"Er
hat mir nicht geantwortet."


"Und
das hast du akzeptiert?"


"Mann,
er ist der Boss!"


Ich
nickte. "Verstehe..."


Langsam
begann sich ein Bild zu formen. Die KILLER ANGELS waren also
tatsächlich die Handlanger von Juan Arkiz, so wie wir vermutet
hatten. Und das wiederum bedeutete, dass diese ihren Eroberungskrieg
kaum allein aus eigenem Antrieb führten. Arkiz steckte dahinter. Er
schien alles auf eine Karte zu setzen, um die Konkurrenz
davonzujagen. Gleichzeitig wollte der feine Herr eine weiße Weste
behalten. Risiko und blutige Hände überließ er den Kids von den
KILLER ANGELS. Ein perfides Spiel..
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Mit
einem guten Dutzend Einsatzfahrzeugen machten wir uns auf den Weg in
die 172.Straße. Einheiten der City Police würden uns unterstützen.
Ich saß am Steuer eines Chevys. Lew saß auf dem Beifahrersitz. Auf
dem Dach blinkte das Blaulicht. Die Adresse, die Alberto Marias uns
angegeben hatte, gehörte zum ehemaligen Firmengelände einer
Reparaturwerkstatt, die vor ein paar Jahren Pleite gemacht hatte.


Eine
Tankstelle gehörte dazu, an der allerdings längst keine Zapfsäulen
mehr zu finden waren. Unsere Leute sprangen aus den
Einsatzfahrzeugen. Die meisten trugen die Einsatzjacken mit der
Aufschrift FBI und darunter kugelsichere Westen. Viele waren mit
Machinenpistolen ausgerüstet. Wir wussten ja nicht, auf wie viel
Gegenwehr wir stoßen würden.


Man
musste mit dem Schlimmsten rechnen.


Fahrzeuge
der City Police erreichten jetzt ebenfalls den Ort des Geschehens.
Schwer bewaffnete Beamte riegelten das Gebiet weiträumig ab.


Alles
musste sehr schnell gehen, ehe jemand in Alarm versetzt war.


Auf
Dächern und hinter Mauern postierten sich die FBI-Beamten und
brachten ihre Waffen in Anschlag. Per Walkie-Talkie waren wir alle
miteinander verbunden.


Das
Hauptgebäude war eine große Werkzeughalle. Daneben befand sich ein
dreistöckiges Wohnhaus, in dessen unteren Geschoss sich ein
Drugstore befunden hatte. Jetzt waren die Schaufenster mit Brettern
vernagelt. Die Fassade bröckelte. Aber an den Fenstern hingen
Gardinen und das deutete darauf hin, dass hier immer noch jemand
wohnte. Ich überprüfte das Magazin meiner P 226.


Lew
hatte offiziell die Leitung dieses Einsatzes. Er dirigierte die
Beamten per Funk, so dass sie die Werkstatt sowie die dazugehörigen
Gebäude bald eingekreist hatten.


"Sie
müssen uns längst bemerkt haben", sagte ich.


"Jedenfalls
kommt hier jetzt keiner mehr raus", meinte Lew. "Oder es
müsste schon mit dem Teufel zugehen.."


"Manchmal
tut es das..."


Wir
pirschten uns heran.


Immer
sorgfältig darauf bedacht, genügend Deckung zu haben. HEADQUARTER
OF KILLER ANGELS stand an am Tor zur Werkstatthalle. Jemand hatte es
mit schwarzer Farbe auf das angerostete Metall gesprüht, aus dem das
Tor bestand. Ich registrierte die drei Zacken am A von ANGELS. Aber
das bedeutete nichts weiter, als dass der Sprüher die Details
kannte. Solche Sprühereien waren hier in der Bronx keine Seltenheit.
Es waren nicht unbedingt nur Mitglieder der ANGELS oder anderer
Gangs, die so etwas auf die Wände brachten. Oft waren die Sprüher
auch Jugendliche, die noch nicht alt oder abgebrüht genug waren, um
bei den Gangs Aufnahme zu finden.


Aber
wer ihre Vorbilder waren, das machten sie auf diese Weise schonmal
klar.


Langsam
ging es voran. Die ersten FBI-Beamten hatten sich an den Eingängen
des Wohnhauses postiert.


"Scheint
fast, als wäre niemand mehr hier", raunte Lew mir zu. In
geduckter Haltung hatten wir uns bis zum verrosteten Wrack eines
uralten Packard-Kastenwagens mit Abschleppvorrichtung vorgearbeitet.
Ein Fahrzeug, das man in besser gepflegtem Zustand in ein Museum
hätte stellen können. Lew ließ den Blick schweifen.


Es
war alles unter Kontrolle. Niemand konnte sich noch bewegen, ohne
dass wir ihn kontrollieren konnten.


"Jetzt!",
gab Lew das Signal per Walkie-Talkie. Per Megafon wurden die KILLER
ANGELS dazu aufgerufen, sich zu ergeben und mit erhobenen Händen ins
Freie zu treten. Aber es folgte keinerlei Reaktion.


Augenblicke
vergingen.


"Die
sind längst auf und davon", meinte Lew.


"Möglich",
sagte ich.


"Die
werden sich gewundert haben, wo dieser Albert Marias steckt."


"Und
du meinst, dann haben gleich alle Alarmglocken bei den ANGELS
geklingelt!", vollendete ich.


"Ist
das so abwegig? Unser Auftritt in East Harlem wird sich schnell
herumgesprochen haben. Du weißt doch, der Big Apple ist im Grunde
nur ein großes Dorf. Jedenfalls, was die Verbreitungsgeschwindigkeit
von Nachrichten und Gerüchten angeht."


Ich
ließ den Blick über die Werkstatthalle und das Wohnhaus schweifen.


Es
war verdammt ruhig.


Nur
eine fette Ratte kroch aus einem Loch in der Werkstatt-Wand heraus
und krabbelte in aller Seelenruhe mitten über den Platz.


Der
Aufruf per Megafon wurde wiederholt.


Als
keine Reaktion erfolgte, gab Lew das Signal zum Losschlagen.


Ein
paar Sekunden später brach die Hölle los.


Zwei
FBI-Beamte versuchten das Tor zur Werkstatthalle zu öffnen.


Eine
gewaltige Explosion warf sie zurück. Rücklings fielen sie zu Boden
und blieben reglos auf dem Asphalt liegen, während im Werkstatttor
ein riesiges Loch sichtbar wurde. Weitere Explosionen verwandelten
die Halle binnen Augenblicke in ein flammendes Inferno. Heiße
Feuerpilze schossen empor und ließen sämtliches Glas vor Hitze
zerspringen.


Gleichzeitig
explodierten auch im Wohnhaus mehrere Sprengladungen. Die Fenster
zerbarsten. Flammen schlugen heraus. Unsere Leute, die sich in der
Nähe postiert hatte, versuchten sich so gut es ging in Sicherheit zu
bringen.
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Feuerwehr
und Notarzt trafen rasch ein. Aber den beiden Kollegen, die am
Eingang der Werkstatthalle gestanden hatten, konnte niemand mehr
helfen. Sie waren tot.


Das
Entsetzen darüber stand so manchem von uns ins Gesicht geschrieben.


Einige
weitere FBI-Beamte hatten sich verletzt. Die Teams der Notarztwagen
kümmerten sich um sie. Der Brand konnte bald unter Kontrolle
gebracht werden. Aber es würde noch Stunden dauern, bis alles
gelöscht war und man die Gebäude betreten konnte.


Ein
Team der Spurensicherung war jedenfalls schon einmal vorsorglich
angefordert.


Aber
die KILLER ANGELS hatten dafür gesorgt, das wir nicht allzuviel
finden würden.


"Dieser
Killer-Joe scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein!",
knurrte Lew mit geballten Fäusten, während die Einsatzkräfte der
Feuerwehr noch immer ihre Löschwasserstrahlen in die brennenden
Gebäude hielten.


"Wir
kriegen ihn", versprach ich.


Fragte
sich nur, wie viel Schaden er und seine Gang vorher noch anzurichten
in der Lage waren...
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Juan
Arkiz lehnte sich auf der Hinterbank seiner überlangen Limousine
zurück. Die Tür ging auf und Jack Garcia setzte sich zu ihm.


"Und?",
fragte Arkiz.


Jack
Garcia sah zufrieden aus.


"Der
kleine Mann ist tot." Er grinste breit. "Ich habe ihn gut
beschwert im East River versenkt. Noch besser wäre ein Fass mit
Säure gewesen, aber sowas kann man nicht auf die Schnelle
organisieren..."


"Erspar
mir die Einzelheiten. Hauptsache, er taucht nicht wieder auf."


"Halten
Sie mich für einen Anfänger, Mr. Arkiz?" Arkiz zuckte mit den
Achseln.


"Erfolg
macht arrogant - und unvorsichtig!" Garcia lachte. Er schlug die
Tür zu. Arkiz' Chauffeur startete den Wagen und fädelte sich in den
abendlichen Verkehr von New York City ein.


"Wo
geht es hin, Mr. Arkiz. Es klang dringend, als Sie mich gerade per
Handy angerufen haben..."


"Es
ist auch dringend."


"Worum
geht es?"


"Ich
wollte das am Telefon nicht sagen, weil ich mir nicht sicher bin, ob
man uns vielleicht abhört."


"Glauben
Sie, die Cops sind Ihnen schon so weit auf der Spur, dass ein Richter
so etwas genehmigen würde?" Arkiz zuckte die Achseln. "Man
kann nie vorsichtig genug sein." Er grinste, dann fuhr er fort:
"Wir treffen uns mit Joe Donato." 



"Ein
bisschen heikel im Moment, finden Sie nicht?"


"Aber
unausweichlich. Sie haben ja gehört, was Cardoso zu mir gesagt hat."


"Allerdings."


"Wir
müssen jetzt schnell handeln... " Garcia blickte aus dem
Rückfenster hinaus. Die schwarze Limousine bog in eine Seitenstraße,
anschließend in eine weitere.


"Da
ist ein Wagen, der uns folgt!"


"Das
sind meine Leute, Garcia!"


"Gut
zu wissen."


"Ich
hoffe nur, dass Killer-Joe vernünftig ist und spurt." Garcia
hob die Augenbrauen. "Haben Sie daran irgendwelche Zweifel?"


"In
letzter Zeit wirkte er etwas respektlos..."


"Vielleicht
hätten Sie ihn enger an die Kette legen sollen!"


"Dann
wäre das Risiko für mich höher gewesen."


"Sie
sind der Boss, Mr. Arkiz!", seufzte Garcia. Arkiz' Gesicht bekam
einen harten Zug. Seine Stimme klang so kalt wie klirrendes Eis.


"Niemand
sollte das vergessen", raunte er. "Niemand!" Der
Unterton gefiel Jack Garcia nicht. Aber er sagte nichts dazu.


Stattdessen
fragte er: "Wo treffen wir Joe?"


"Im
Blue Light. Der Laden gehört zwar offiziell einem Strohmann, aber es
steckt mehrheitlich mein Geld drin. Also kann ich dort alles
kontrollieren. Und ein Ghettokind wie Joe Donato würde man in einem
Edelschuppen wie dem Blue Light wohl zuletzt suchen!"
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Es
war schon sehr spät, als wir in Mr. Lees Besprechungszimmer saßen.
Draußen war es längst dunkel und durch das Fenster hatte man einen
Blick auf das Lichtermeer der Stadt, die niemals schläft.


Belmonte
und Errenkoah waren ebenfalls jetzt erst vor kurzem ins
District-Hauptquartier an der Federeal Plaza zurückgekehrt.


Fred
Ansara saß in sich zusammengesunken in einem der schlichten
Ledersessel, die in Mr. Lees Büro standen. Er nippte an seinem
Kaffeebecher. Eileen war natürlich um diese Zeit längst zu Hause
und so hatte das Gebräu nicht das besondere Aroma, mit dem wir
ansonsten an diesem Ort verwöhnt wurden. Für Sekretärinnen hatten
die Gewerkschaften geregelte Arbeitszeiten durchgesetzt zumindest im
Staatsdienst. Für Special Agents des FBI sah das manchmal anders
aus. Schließlich richteten sich unsere Gegner nicht nach Bürozeiten.


Mr.
Lee machte ein sehr ernstes Gesicht. Seitdem seine ganze Familie
durch Gangster ums Leben gekommen war, hatte er sein gesamtes Leben
dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet. So etwas wie ein Privatleben
gab es für ihn kaum noch. Und so war es in seinem Fall auch nichts
Außergewöhnliches, ihn um diese Zeit noch hier in seinem Büro
anzutreffen.


"Zwei
tote FBI-Beamte", murmelte er düster und seine Stirn umwölkte
sich. Es kam leider immer wieder vor, dass Kollegen im Kampf gegen
das Verbrechen ums Leben kamen. Mr. Lee hatte in all den Jahren, die
er seinen Posten schon bekleidete, gelernt, so etwas einigermaßen
wegzustecken.


Daran
gewöhnen würde sich wohl niemand von uns. Mochte man auch noch so
viele Dienstjahre auf dem Buckel haben. Lew meldete sich zu Wort.


"Die
haben uns eine regelrechte Falle gestellt", erklärte er. "Ihr
Hauptquartier haben sie zu einer Bombe gemacht."


"Haben
sie irgendwelche Spuren hinterlassen, die uns weiterbringen
könnten?", fragte Mr. Lee. Bei allen verständlichen Gefühlen
- die Arbeit musste weitergehen. Das war Mr. Lees Einstellung.


"Morgen
schaut nochmal ein Team der Spurensicherung vorbei, aber ich denke
sie waren ziemlich gründlich. Auf Fingerabdrücke oder dergleichen
dürfen wir nach den Explosionen und Bränden wohl kaum noch
hoffen..."


"Ich
denke, Joe Donato wird in der nächsten Zeit vorsichtiger sein",
vermutete ich. "Schließlich wissen die KILLER ANGELS jetzt, wie
dicht wir ihnen auf den Fersen waren. Befragungen von Anwohnern
lassen vermuten, dass ihr Aufbruch erst etwa eine Stunde zurücklag."


"Wo
könnten sie jetzt sein?", fragte Mr. Lee.


"Vielleicht
weiß unser Freund Marias etwas..."


"Oder
er hat euch von Anfang an gelinkt und wollte nur ein paar G-men ins
Verderben führen", vermutete Belmonte.


"Das
glaube ich nicht", sagte ich.


"Hast
du eine Garantie dafür Murray? Einen Beweis?" Ich zuckte die
Achseln.


"Instinkt",
sagte ich.


"Der
kann einen täuschen", erwiderte Steven Belmonte.


"Das
können auch Indizien. Vielleicht irre ich mich, aber auf mich wirkte
Marias sehr überzeugend."


Mr.
Lee bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. Er enthielt sich
jeglichen Kommentars. Stattdessen wandte er sich an Belmonte und
Errenkoah.


"Was
haben Ihre Ermittlungen über Arkiz ergeben?"


"Man
redet eine ganze Menge in seinem Dunstkreis. Eine Reihe von Gerüchten
kursieren", erklärte Belmonte. Mr. Lee hob die Augenbrauen.


"Ist
er der Mann, der hinter den KILLER ANGELS steht?"


"Der
Verdacht erhärtet sich, wenn Sie mich fragen."


"Haben
Sie irgendeine Ahnung, was eigentlich dahintersteckt?"


"Angeblich
eine Fehde mit Montgomery Carson, der als Anführer eines Clans von
Jamaicanern gilt, die sich seit einiger Zeit im Bereich Drogen,
Prostitution und Glücksspiel breitgemacht haben..."


"Gegen
den läuft doch gerade ein Prozess", warf ich ein.


"Oder
irre ich mich da, Steven?"


"Nein,
du irrst dich nicht, Murray. Morgen wird das Urteil verkündet,
wahrscheinlich wird es wieder auf einen Freispruch hinauslaufen - so
wie bei dem letzten Dutzend Prozessen, mit denen sich ein junger
Staatsanwalt seine Sporen verdienen wollte, sich bislang aber nur
eine blutige Nase geholt hat. Es ist wie so oft: Man kommt an den
Kerl einfach nicht heran, weil kleine Fische für den großen Hai die
Flossen hinhalten müssen."


Errenkoah
ergänzte: "Carsons kleine Fische sind unter anderem Dealer in
der South Bronx - und die werden von den KILLER ANGELS gerade in den
Hudson getrieben." Errenkoah wies dann auf die Fotos, die vor
ihm auf dem Tisch lagen. "Arkiz wird rund um die Uhr überwacht.
Wir registrieren genau, wer bei ihm ein oder ausgeht. Ein paar
Bekannte haben wir schon gefunden. Da ist zum Beispiel ein gewisser
Allan Cardoso, angeblich Import/Export-Kaufmann. Er kam mit dem
Flieger heute aus Bogota. Natürlich ist er kein Drogenkurier, so
unvorsichtig wäre Arkiz nicht. Cardoso ist unseren Archivdaten nach
jemand, der eine ganz besondere Ware schmuggelt."


"Welche?",
fragte Mr. Lee.


"Informationen
und Botschaften. Wenn er auftaucht, dann liegt etwas im Busch..."


"Eine
Order von ganz, ganz oben?", erkundigte ich mich. Errenkoah
nickte.


"Das
ist anzunehmen."


"Könnte
man nicht eine Genehmigung bekommen, diesen Kerl abzuhören?",
fragte Fred Ansara.


"Eine
richterliche Genehmigung wäre in dem Fall kein Problem. Aber seine
Villa ist eine der bestgesichertsten Festungen der Stadt. Da müsste
man erst einmal hineinkommen. Und was Richtmikrofone und ähnliches
angeht, hat sich Arkiz einige technische Gimmicks einbauen lassen, um
einen solchen Einsatz zu verhindern."


"Vor
drei Jahren hat die DEA so etwas schon mal bei ihm versucht",
ergänzte Steven Belmonte. "Ohne Erfolg." Errenkoah deutete
auf ein anderes Foto. Es zeigte einen noch sehr jung wirkenden Mann.
Ein richtiges Milchgesicht. Ziemlich schmächtig wirkte er.


"Er
ist älter als er aussieht", sagte Errenkoah. "Es handelt
sich um Tim Varranos, dreiundzwanzig Jahre alt, fährt eine Harley,
bei der sich kein Mensch erklären kann, wie er sie sich ohne Job
leisten konnte. Einer unserer Leute ist ihm bis und die 150. Straße
gefolgt und hat ihn dort verloren." Terry zuckte die Achseln.
"Kunststück. Mit seinem Feuerstuhl konnte er natürlich ein
paar Abkürzungen nehmen."


"Ein
KILLER ANGEL?", fragte Mr. Lee. Errenkoah nickte.


"Ich
würde darauf wetten, dass Varranos eine Art von Verbindungsmann
zwischen Joe Donato und Arkiz ist. An Zufälle glaube ich jedenfalls
nicht, was sein Auftauchen vor Arkiz' Villa angeht."


"Er
ist übrigens heute Abend auch unterwegs", ergänzte Belmonte.
"Agent Borell beschattet ihn. Zur Zeit ist Arkiz im Blue Light,
einem Laden, der ihm selbst gehört - auch wenn er das geschickt zu
verschleiern versucht." Belmonte grinste. "Vielleicht kann
er das Finanzamt täuschen - aber nicht den FBI."


"Wollen
wir hoffen, dass Sie recht behalten, Steven", sagte Mr. Lee
skeptisch. Und er hatte allen Grund für seine Haltung. Schließlich
hatte es Arkiz ja bislang geschafft, durch die Maschen aller Netze
hindurchzuschlüpfen, mit denen man versucht hatte, ihn einzufangen.


Ich
wandte mich an Agent Ansara.


"Hast
du etwas über diesen BMW-Fahrer herausgefunden?" Freds Augen
blitzten angriffslustig. "Wahrscheinlich tut es dir leid, dass
du nicht auf diese Spur angesetzt wurdest!"


"Ich
glaube einfach, dass was dran sein könnte, auch wenn alle mich für
verrückt halten! Jedenfalls schwört Alberto Marias Stein und Bein,
dass der letzte Lincoln-Tunnel Anschlag nicht auf das Konto der
KILLER ANGELS geht!" Fred Ansara lehnte sich zurück. Er leerte
seinen Kaffeebecher und erklärte dann: "Ich habe versucht,
Slaters Lebensgefährtin aufzutreiben. Sie scheint verschwunden zu
sein. Und in seine Wohnung wurde letzte Nacht eingebrochen. Jemand
hat buchstäblich das unterste zu oberst gekehrt. Ob irgendetwas
fehlt oder was vielleicht gesucht wurde, kann niemand sagen, außer
seiner Lebensgefährtin, einer gewissen Jennifer McLure. Fahndung ist
eingeleitet. Schließlich kann man ein Verbrechen nicht
ausschließen... Vielleicht wissen wir morgen mehr, wenn die ersten
Erkenntnisse des Erkennungsdienstes auf dem Tisch liegen."


"Ein
gewöhnlicher Einbruch?", fragte Mr. Lee.


"Nein,
das kann man schon ausschließen", erklärte Fred. "Wertsachen
wurden nicht angerührt."
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Es
war schon beinahe Mitternacht, als Lew und ich in meinem Sportwagen
saßen, um nach Hause zu fahren. Die ganze Zeit über schwiegen wir.


Vielleicht
waren wir einfach zu müde zum quatschen. Außerdem war da immer noch
das, was im ehemaligen Hauptquartier der KILLER ANGELS geschehen war.
Solche Bilder musste auch unsereins erstmal verdauen. Zwei unserer
Leute hatte es erwischt. Auch das ging nicht spurlos an einem
vorüber.


Aber
echte Freundschaft zeigt sich unter anderem auch darin, dass man
zusammen schweigen kann.


Wir
hatten beinahe die Ecke erreicht, an der ich Lew nach Dienstschluss
abzusetzen pflegte, um dann weiter zu meiner Wohnung zu fahren, die
sich in der Nähe des Hudson Rivers befand.


Da
kam der Anruf.


Einen
Augenblick später hatte Lew das Handy am Ohr. Er sagte zweimal
knapp: "Ja!"


Dann
klappte er das Gerät zusammen und griff nach dem Blaulicht. Während
er die Seitenscheibe hinuntergleiten ließ, um es auf das Dach des
Sportwagens zu setzen, meinte er: "Bei nächster Gelegenheit
drehen, Murray!"


"Was
ist los?"


"Killer-Joe
ist aufgetaucht."


"Wo?"


"Im
Blue Light. Dreimal darfst du raten, was er dort will!"


"Entweder
will er sich einen netten Abend machen oder sich bei Juan Arkiz seine
Instruktionen abholen."


"Du
sagst es."
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Laserlicht
flimmerte durch das Blue Light, einen ultramodernen Vergnügungstempel
der Extraklasse. Den Großteil machte eine Nobeldisco aus, aber es
gab auch separierte Bars und im Obergeschoss ein Restaurant, das
rundum die Uhr eine Art Ethno-Fast-Food anbot.


Der
Laden lag im Trend.


Jedenfalls
war Arkiz sehr zufrieden damit, wie es hier lief.


Zusammen
mit Jack Garcia drängte er sich durch die Menge. Zwei weitere
Leibwächter folgten ihm unauffällig. Die Musik dröhnte. Im
Laserlicht bewegten sich zuckende Körper zu stampfenden Rhythmen.


Mit
Joe Donato hatte er sich in einer der Bars verabredet. Aber
Killer-Joe war nicht da.


Und
das ärgerte Arkiz maßlos. Er hasste Unpünktlichkeit und sah darin
bei Untergebenen immer ein Zeichen von Auflehnung.


"Vielleicht
ist er aufgehalten worden", meinte Jack Garcia. Er drehte sich
herum und überprüfte dabei den Sitz der Pistole unter seiner
Achsel. Wenn es sein musste, konnte er sie blitzschnell herausreißen
und punktgenau treffen. Garcia war ein hervorragender Schütze.


Ein
kleiner dicker Mann namens Cardoso hatte das vor kurzem zu spüren
bekommen.


Garcia
nahm kurz Blickkontakt mit den anderen Leibwächtern auf. Es schien
alles in Ordnung.


Arkiz
ließ sich an der Bar einen Drink geben. Er tikerte nervös mit den
Fingern auf dem Tresen herum. Wegen der Musik ging das niemandem auf
die Nerven.


"Da
kommt er", raunte Garcia.


Er
deutete auf einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann in einem
Maßanzug. Killer-Joe wirkte völlig verändert. Keiner der auf ihn
eingeschworenen Kids aus der South Bronx hätte ihn auf den ersten
Blick wiedererkannt.


"Er
kommt allein", meinte Arkiz etwas verwundert.


"Das
glaube ich nicht", sagte Garcia mit warnendem Unterton. "Es
sind bestimmt Leute von ihm hier. Darauf können Sie wetten, Mr.
Arkiz."


Joe
Donato trug den Anzug wie eine Verkleidung. Er sah sich nervös um,
blickte einer blonden, kurvenreichen Schönheit hinterher, deren
Kleid ihre Reize mehr enthüllte, als verbarg und wandte sich dann
der Bar zu. Erst tat er so, als hätte er Arkiz nicht gesehen.


Dann
wandte er sich zu dem großen Boss herum.


"Hallo,
Juan", meinte er.


"Ich
wüsste nicht, dass ich Ihnen erlaubt habe, mich so zu nennen",
erwiderte Arkiz etwas irritiert.


Joe
grinste.


"Kommen
Sie, wir kennen uns jetzt so gut... Wir sind praktisch Partner?"


"Partner?"
Arkiz verzog amüsiert das Gesicht. "Sie überschätzen sich,
Joe." Er lachte heiser. "Schon damals, als ich Sie bei mir
einstellte, hatten Sie immer etwas Größenwahnsinniges an sich..."


"Was
Sie nicht sagen."


"Kommen
Sie, Joe. Vertun wir nicht unsere Zeit. Wir haben ein paar Dinge zu
besprechen."


"Allerdings!"


"Gehen
wir in das Separee dort hinten!"


"Wenn
ich vorher einen Drink bekomme!"


"Daran
soll es nicht scheitern, Joe!" Die beiden Männer blickten sich
an. Es war ein stummes Duell. Sie schätzten sich gegenseitig ab.


Ich
werde auf dich aufpassen müssen, ging es Arkiz durch den Kopf.
Gerade jetzt konnte er Aufmüpfigkeit nicht gebrauchen.


Nachdem
Joe seinen Drink bekommen hatte und ein riesiges Glas mit langem Stil
und einer knallgrünen Flüssigkeit darin in der Rechten trug, gingen
sie zum Separee.


Sie
ließen sich in den ultramodernen, schalenförmigen Sitzmöbeln
nieder.


"Es
geht um folgendes", sagte Arkiz. "Erstens sollten Sie nie
wieder einen Boten zu mir in die Villa schicken!"


"Was
sollte ich sonst machen! Es gibt Probleme und..." Arkiz
unterbrach Joe abrupt.


Einwände
interessierten ihn nicht. Ihm stand selbst das Wasser bis zum Hals.
Der Mord an Cardoso würde ihm ein wenig Zeit geben, um zu erreichen,
was er erreichen wollte. Aber bestimmt keine Ewigkeit.


"Montgomery
Carsons Leute müssen jetzt mit einem Schlag vertrieben werden.
Versuchen Sie so viele wie möglich von denen zu überreden, bei uns
mitzumachen. Für den Rest gibt es keine Existenzberechtigung mehr in
der Bronx..."


"Ich
würde das Gegenteil vorschlagen", erklärte Joe. "Unsere
Expansion war vielleicht in letzter Zeit etwas zu aggressiv. Zu viele
sind auf uns aufmerksam geworden. Das FBI sitzt uns auf den Fersen.
Um ein Haar hätten die unser Hauptquartier hops gehen lassen..."


"Was?"


Arkiz
konnte die Überraschung nicht verbergen.


Joe
beugte sich vor.


"Das
FBI hat einen unserer Leute in Gewahrsam. Der muss gesungen haben wie
ein Vogel... Schade. War ein Junge, mit dem ich große Pläne hatte.
Vielleicht habe ich ihn überschätzt..."


"An
andere Quellen hast du wohl nicht gedacht, was?"


"Wovon
sprechen Sie?"


Arkiz
hob die Hände. "Informanten, Verräter... Was weiß ich!"


Jetzt
wurde Joe ärgerlich.


"Ich
halte mein Gebiet sauber!", behauptete er. "Mit eisernem
Besen! Wenn Sie mir nicht vertrauen..."


"Nein,
nein... Aber was ich eben sagte, ist sehr wichtig. Wir müssen
Montgomery Carson und seinen Clan jetzt zerstören..."


"Wieso
die Eile?" Joe Donato lehnte sich zurück. "Wieso
ausgerechnet jetzt und weshalb die Hektik? Warten wir doch alles in
Ruhe ab, bis diese Wichtigtuer vom FBI wieder richtige Arbeit
bekommen. Irgendwelche Staatsgäste schützen oder so. Es wird schon
Gras über alles wachsen und dann können wir weitermachen."


"Geht
leider nicht", sagte Arkiz.


"Weshalb
nicht?"


"Das
kann ich Ihnen nicht erklären, Joe. Aber ich sage Ihnen soviel: In
ein paar Tagen werden sich unser beider Träume vielleicht schon
nicht mehr verwirklichen lassen." Joe kniff die Augen zu
schmalen Schlitzen zusammen. Sein Zeigefinger fuhr hoch wie die
Klinge eines Klappmessers.


"Hören
Sie zu, ich war im Gegensatz zu Ihnen schonmal im Gefängnis. Und ich
habe keine Lust, noch einmal dorthin zu gelangen!"


"Das
gilt für jeden von uns", sagte Arkiz ruhig. Joe erwiderte ruhig
den Blick des Drogenbarons. "Ich werde kein Risiko eingehen, Mr.
Arkiz!"


"Sie
werden tun, was ich sage, Joe!"


"Ach,
und wie wollen Sie mich zwingen?"


"Wer
bezahlt denn eure teuren Hobbies! Wer ist euer finanzielles Rückgrat?
Wer sorgt dafür, dass der Stoff ungehindert fließt? Ohne mich sind
Sie nichts, Joe. Nicht einmal ein Stück Dreck. Wenn es mich nicht
gäbe, wären Sie ein Niemand."


"Vielleicht
war das mal so, Mr. Arkiz. Aber die Zeiten haben sich geändert..."


Arkiz
war außer sich vor Wut. Er beugte sich vor und packte Joe Donato
beim Kragen. Dieser miese Emporkömmling, den er selbst auch noch
großgemacht hatte! Arkiz bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


"Hör
zu, du Ratte!", knurrte er. "In dem Spiel, das jetzt
beginnt, gibt es genau zwei Rollen, die du übernehmen kannst! Henker
oder Delinquent! Was gefällt dir besser? Es liegt ganz bei dir..."


Joe
Donatos Gesicht erstarrte.


Dieser
Mann steht am Rande eines Abgrunds, ging es Joe durch den Kopf. Das
bedeutete aber auch, dass Arkiz in dieser Lage zu allem bereit war.
Unüberlegte Schritte eingeschlossen. Joe analysierte das ganz kühl
und fragte sich, wie er jetzt reagieren sollte.


Offener
Widerstand gegen Arkiz kam nicht in Frage. Dazu war der große Boss
einfach noch zu groß.


"Hören
Sie zu, Joe! Tun Sie einfach, was ich sage. Es ist das Beste für uns
alle. In die schwierige Situation, in der Sie sich befinden, haben
Sie sich selbst hineinmanövriert."


"Ach,
ja?"


"Durch
diese verdammten Mutproben. Und dann noch zweimal hintereinander am
Lincoln-Tunnel." Arkiz griff nach seinem Zigarillo-Etui. "So
etwas zieht immer einen Aufschrei der Empörung in der Öffentlichkeit
nach sich. Und dann erwachen die Cops aus ihrem Winterschlaf..."
Er lachte hässlich.


"Selber
Schuld, Joe! Aber als Profi wirst du mit der Situation klarkommen."
Arkiz zündete sich den Zigarillo an und blies Joe den Rauch ins
Gesicht. "Ich will, dass die Bronx uns gehört! Wir haben unser
Ziel fast erreicht... Ein paar Meter vor dem Ziel werden Sie doch
nicht aufgeben wollen..."


"Und
wenn doch?"


"Glauben
Sie mir, Joe: Ich bin ein schlimmerer Feind als das FBI!"


Arkiz
fixierte Joe mit einem durchdringenden Blick. Joe erwiderte ihn.


Eine
ganze Weile sahen sie sich schweigend an.


Dann
sagte Killer-Joe schließlich: "Sie sind der Boss, Mr. Arkiz!"


Arkiz
machte Ringe mit dem Rauch seines Zigarillos. Er grinste breit.
"Diesen Satz höre ich immer wieder gerne, Joe! Immer wieder..."
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Als
Lew und ich den Parkplatz vor dem Blue Light erreichten, waren
Belmonte und Errenkoah schon da. Außerdem natürlich Agent Lex
Borell und sein Partner Archie Gardner, die Arkiz' Beschattung zur
Zeit übernommen hatten.


Fred
Ansara ließ auch nicht lange auf sich warten.


"Arkiz
ist da drin", sage Belmonte und deutete auf den Haupteingang des
Blue Light. "Und vermutlich trifft er sich dort gerade mit
niemand anderem als Joe Donato..."


"Bist
du sicher?", fragte ich.


"Agent
Borell hat ihn hereingehen sehen", erklärte Steven Belmonte.


Und
Borell ergänzte: "Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, bin mir
aber ziemlich sicher. So schlecht sind die Fahndungsfotos von Donato
ja nun auch nicht." Ich überprüfte den Sitz der P226 an meinem
Gürtel.


"Ein
idealer Treffpunkt", meinte ich. "In der Menge der anonymen
Tänzer und Trinker wird man den beiden kaum nachweisen können, sich
getroffen zu haben. Und abhörsicher ist der Laden auch..."


"Du
meinst wohl, bei dem Krach da drinnen würde kein Mikrofon mehr
funktionieren!", meinte Fred Ansara. Belmonte wandte sich an Lew
und mich. "Ihr beide wart hinter Donato her. Wollt ihr reingehen
und ihn schnappen?" Ich schüttelte den Kopf.


"Das
gibt eine Katastrophe. Der Kerl ist gefährlich. Der würde
skrupellos Geiseln nehmen oder in der Gegend herumballern, wenn's
drauf ankommt. Außerdem ist sicher alles mit Arkiz' Leuten
durchsetzt. Der hat doch angeblich die Kontrolle über diesen Laden."


"Und
was schlägst du vor?"


"Die
Ausgänge besetzen und abwarten. Irgendwann muss Killer-Joe ja mal
wieder herauskommen!"
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Lew
und ich übernahmen zusammen mit Archie Gardner den Hintereingang,
während sich der Rest unserer Leute am Hauptausgang aufhielt.


Ein
paar zusätzliche Agenten trafen ein. Belmonte wies sie ein.


Unauffällig
postierten sie sich um das Blue Light herum. Wir warteten.


Es
war eine eiskalte Nacht. Sternenklar. Aber vielleicht würde es für
Killer-Joe Donato die letzte Nacht in Freiheit sein.


Der
Hinterausgang führte auf einen asphaltierten Platz, auf dem
üblicherweise die Lieferanten hielten. Immerhin war der Platz
einigermaßen beleuchtet.


Ein
Lieferwagen stand dort jetzt. Außerdem mehrere Fahrzeuge von
Angestellten. Eine kleine Nebenstraße führte fort von hier. Zu
beiden Seiten waren mehrstöckige Häuser mit den charakteristischen
Feuerleitern.


Dann
kam Joe endlich.


Er
war es wirklich. Die Übereinstimmung mit den Fotos war eindeutig.


Er
hielt in der Rechten ein Handy und telefonierte. Dabei ließ er
misstrauisch den Blick schweifen.


Dann
klappte er das Gerät ein.


Immer
noch schien er sich unsicher zu fühlen.


Ich
hatte die P226 in der Hand, während ich hinter dem Lieferwagen stand
und ihn beobachtete. Lew hatte in der Nähe Stellung bezogen.


Joe
kam genau auf uns zu.


Ich
fragte mich, wo der Kerl seinen Wagen hatte. Aber vielleicht brauchte
er auch keinen. Vielleicht ließ er sich mit dem Taxi in die Bronx
bringen...


Ich
nickte Lew zu.


Archie
Gardner lauerte hinter der Hausecke. Auch er war bereit.


Ein
paar Schritte noch ließen wir Joe Donato machen. Er zog an seinem
ziemlich abgebrannten Zigarillo und versuchte in der kalten
Winterluft Ringe mit dem Rauch zu formen. Im nächsten Moment
stürzten wir mit gezogenen Pistolen aus der Deckung heraus.


"Stehenbleiben!
FBI!", rief ich.


Joe
erstarrte.


Von
drei Seiten sah er sich von Bundesbeamten umgeben. Sein Blick war
unruhig. Ruckartig bewegte er den Kopf. In diesem Moment konnte ich
seine Gedanken lesen. Er wollte die Waffe herausreißen, deren Griff
einen Moment lang unter dem offenen Jackett sichtbar wurde.


Aber
Joe Donato kannte sich aus.


Er
wusste, wann er chancenlos war.


Wir
näherten uns langsam.


"Mr.
Joe Donato?", fragte ich.


Er
antwortete nicht.


Stattdessen
spuckte er vor uns aus. Eine dunkle Röte überzog sein Gesicht. Es
war ihm anzusehen, wie wütend er war.


"Sie
sind verhaftet, Mr. Donato. Sie haben das Recht zu schweigen. Falls
Sie auf dieses Recht verzichten, mache ich Sie darauf aufmerksam,
dass alles, was Sie von jetzt an sagen, vor Gericht gegen Sie
verwendet werden kann." Ich weiß nicht, wie oft ich diesen
Spruch schon aufgesagt habe. Donato wirkte abwesend.


Er
schien noch nicht richtig wahrhaben zu wollen, was in diesem Moment
geschehen war.


Archie
Gardner hatte die Handschellen von seinem Gürtel genommen, die sich
einen Augenblick später um Killer-Joes Gelenke schließen sollten...


"Das
Spiel ist aus, Donato", sagte ich. Joe grinste breit. Er zeigte
dabei die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.


"Abwarten,
G-man!", knurrte er bissig. Das Geräusch eines aufbrausenden
Motors ließ mich herumwirbeln. Grelle Scheinwerfer blendeten mich.
Eine Limousine raste die schmale Straße entlang. Dahinter einige
Motorräder, die wie eine Begleiteskorte wirkten. Mit weißen Kreuzen
auf den schwarzen Helmen sahen sie beinahe uniformiert aus.
Vermutlich war das die Begleiteskorte, die Joe per Handy gerufen
hatte, um ihn abzuholen.


Die
Limousine machte einen Bogen um die parkenden Fahrzeuge herum und
stellte sich dann quer.


Blitzschnell
geschahen mehrere Dinge auf einmal. Joe riss seine Waffe heraus und
feuerte.


Agent
Archie Gardner bekam die Kugel aus nächster Nähe in den Oberkörper.
Ein Ruck ging durch seinen Körper. Mit starren Augen taumelte
Gardner einen Schritt rückwärts, während im erst die Handschellen,
dann die Dienstpistole entglitten. Ein großer, roter Fleck hatte
sich auf seiner Hemdbrust gebildet. Rückwärts fiel er zu Boden und
kam mit einem dumpfen Geräusch auf. Wie ein gefällter Baum. In der
selben Sekunde wurde aus der Limousine heraus das Feuer eröffnet.


Eine
Maschinenpistole knatterte los und ließ einen Bleiregen auf uns
niedergehen. Ich feuerte die P226 mehrfach kurz hintereinander ab,
während ich mich seitwärts fallen ließ und auf dem Boden
herumrollte. Dicht neben mir schlugen die Kugeln ein. Aus den
Augenwinkeln heraus sah ich, wie Joe Donato in Richtung des
Hintereingangs stürzte und sich zunächst hinter einer Mülltonne in
Deckung brachte. Er feuerte seine Waffe zweimal in meine Richtung ab.


Ich
rollte nochmals herum und lag nun unter der Vorderachse eines Fords.


Inzwischen
kam Verstärkung für uns. Einige der G-men, die sich rund um das
Blue Light postiert hatten, halfen uns jetzt. Sie verschanzten sich
in der Umgebung erwiderten das Feuer unserer Gegner.


Polizeisirenen
waren hinter den nächsten Häuserblocks zu hören und übertönten
den üblichen Straßenlärm. Wir bekamen offenbar Unterstützung von
der City Police.


Ich
krabbelte auf der anderen Seite unter dem Ford hervor und sah gerade
noch, wie Joe Donato wieder im Inneren des Blue Light verschwand. Ich
tauchte hinter der Motorhaube des Fords hervor und richtete die Waffe
in seine Richtung.


"Stehenbleiben,
Donato!", rief ich.


Denn,
wenn er ins Innere des Blue Lights zurückkehrte bedeutete das
womöglich eine Katastrophe.


Ein
ungezielter Schuss in meine Richtung war die Antwort. Ich feuerte ihm
einen Warnschuss dicht neben die Füße, aber das beeindruckte ihn
nicht.


Er
dachte gar nicht daran, sich zu ergeben und stürzte hinein.


Lew
stand derweil einige Meter von mir entfernt hinter dem Lieferwagen in
Deckung.


Die
blindwütigen MPi-Schützen aus der Limousine ballerten immer noch
wie wild herum. Die Scheiben des Lieferwagens gingen zu Bruch. Die
Reifen verloren mit einem Zischen die Luft, als der Bleihagel sie
binnen Augenblicken perforierte. Der Wagen sackte auf die Felgen.


Wir
G-men feuerten zurück.


Eines
der Motorräder erwischte es. Der Tank ging in hellen Flammen auf und
detonierte mit einem zischenden Geräusch. Der Fahrer sprang gerade
noch rechtzeitig ab, während das Motorrad noch einige Meter brennend
über den Asphalt rutschte. Der Fahrer hielt eine Uzi in der Linken,
mit der er unentwegt feuerte. Er rollte sich mit großem Geschick auf
dem Boden ab, ehe er dann verzweifelt durch den Kugelhagel seiner
eigenen Leute lief, um Deckung zu finden.


Der
dunkle Helm mit dem heruntergelassenen Visier ließ ihn beinahe wie
eine groteske Comic-Gestalt erscheinen. Ein Treffer erwischte ihn bei
der Schulter und ließ ihn laut aufschreien.


Einer
seiner Komplizen nahm ihn hinten auf die Maschine und brauste davon.


Die
Limousine schien mit Panzerplatten ausgestattet zu sein. Jedenfalls
prallten die meisten Geschosse einfach ab. Der Wagen setzte zurück
und drehte mit quietschenden Reifen. Dann trat der Fahrer Vollgas,
während aus den Fenstern noch immer gefeuert wurde.


Mit
atemberaubendem Tempo raste die Limousine die schmale Straße
entlang, als von vorn die grellen Blinklichter der Einsatzfahrzeuge
auftauchten, die die City Police geschickt hatte. Die Polizeiwagen
stoppten. Die Beamten sprangen heraus und richteten die Läufe der
Waffen auf die Fliehenden. Die Limousine bremste mit einem schrillen
Quietschen. Das Spiel war aus für die Flüchtenden.


Ich
kam aus der Deckung heraus und lud die P 226 mit geübten, beinahe
automatischen Handgriffen nach. Es ging sehr schnell. Ich sah Fred
Ansara auf mich zukommen.


"Ist
der Vordereingang immer noch gesichert?", fragte ich.


"Klar,
Murray, aber..."


"Er
darf aus dem Blue Light nicht mehr herauskommen!"


"Was
hast du vor?"


"Ich
hol ihn mir!"


Ich
beobachtete, wie die Beamten der City Police die Motorradfahrer und
die Insassen der Limousine festnahmen. Fred Ansara hielt mich am Arm.


"Das
gibt eine Katastrophe, Murray. Weißt du, wie viele Leute da jetzt im
Blue Light sind?"


"Die
Katastrophe kann mit jedem Augenblick, in dem der Kerl da drinnen
frei herumläuft schlimmer werden. Weißt, was ihm als nächstes
einfällt? Er wird merken, das das Blue Light eingekreist ist. Und
wenn er dann auf die Idee kommt, Geiseln zu nehmen..."


Ich
ließ Fred stehen.


Mit
schnellen Schritten lief ich zum Hintereingang. Lew war mir dicht auf
den Fersen.


Ich
öffnete die Tür. Wir stürmten mit gezogener Pistole hinein und
sicherten uns abwechselnd. Ein langer Flur lag vor uns.


Ein
paar Türen führten nach rechts und links. Vielleicht Lagerräume.


Wir
überprüften sie. Sie waren alle verschlossen. Dort konnte
Killer-Joe also nicht verschwunden sein.


"Was
würdest du tun, wenn du an seiner Stelle wärst?", fragte ich
Lew.


Lew
zuckte die Achseln.


"Schauen,
ob der Haupteingang belagert wird..."


"Nehmen
wir an, das hat er schon gemacht und festgestellt, in was für einem
Mauseloch er sitzt..."


Wir
schauten uns kurz an.


In
dieser Sekunde hatten wir denselben Gedanken. Er würde dort
hingehen, wo er sich die größte Sicherheit versprach. Unter
Menschen...


Wir
spurteten und erreichten das Ende des Flurs. Eine Tür führte in die
laserlichtdurchflutete Tanzarena des Blue Light. Das dauernde
Geflimmer sorgte dafür, dass man sich sehr konzentrieren musste, um
von den Gesichtern der Tänzer etwas zu sehen. Selbstvergessen
zuckten verschwitzte Körper zu den donnernden Rhythmen, die den
Boden vibrieren ließen. Ein sanfter Druck in der Magengegend
entstand durch die dröhnenden Bässe.


Nur
ab und zu nahm jemand Notiz von uns oder der Tatsache, dass wir
Waffen in den Händen hielten.


Vielleicht
hielt der eine oder andere Blue Light-Besucher das für eine
besonders abgedrehte Verkleidung oder eine Showeinlage, die dem
zahlenden Gast hier den letzten Kick geben sollte, wenn ihm die
Ecstasy-Drops ausgegangen waren. Die stieren Blicke, die sich auf uns
richteten, mehrten sich. Wir bahnten uns unseren Weg durch die Menge.
Wenig später hatten wir die kleine Bühne erreicht, auf der ein
glatzköpfiger, spitzbärtiger DJ an seinen Apparaten herumhantierte.
Ich kletterte zu ihm hinauf. Er fand das nicht besonders witzig. Erst
nickte er noch im Takt der Musik, dann öffnete sich sein Mund und er
schrie mir irgendetwas zu. Ich konnte ihn nicht verstehen.


Dazu
waren wir beide einfach zu dicht an den gigantischen Lautsprechern,
die die Musik in quadrophonischer Qualität ins Innere des Blue Light
powerten.


Ich
hielt ihm meinen FBI-Dienstausweis entgegen. Sein Gesicht veränderte
sich.


Er
zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinen Geräten zu. Ich
ließ den Blick schweifen, denn von hier oben hatte man einen
fantastischen Überblick über das Blue Light. Quer durch die Arena
konnte man blicken, bis zum Haupteingang auf der anderen Seite dieses
Vergnügungstempels. Dort sah ich Belmonte und Errenkoah
herumpatrouillieren. An ihnen konnte keiner vorbei. Zumindest niemand
mit den Gesichtszügen von Joe Donato.


Die
beiden ließen ebenfalls den Blick über die Hundertschaften von
Köpfen schweifen. Irgendwo dazwischen musste sich Joe Donato
befinden...


Vorausgesetzt,
er hatte sich nicht im Obergeschoss verkrochen, wo sich das
Restaurant befand. Aber das wäre sehr unklug gewesen. Ein Restaurant
war meistens ziemlich übersichtlich, im Gegensatz zu dem Chaos, was
hier in der Arena herrschte.


Belmonte
entdeckte mich.


Er
zuckte die Schultern.


Das
bedeutete nicht mehr und nicht weniger als komplette Ratlosigkeit.


Und
dann entdeckte ich ihn.


Killer-Joe.


Einer
der rotierenden Scheinwerfer beleuchtete für einen Sekundenbruchteil
sein Gesicht so hell, dass es deutlich zu erkennen war. Er blickte
sich unruhig um. Rücksichtslos stürzte er vorwärts und drängte
jeden zur Seite, der sich ihm in den Weg stellte.


Ich
fragte mich, wo sein Ziel lag...


Er
hielt auf eine der Bars zu.


Links
davon waren einige Separees. Und eine Tür, die aus der Arena
herausführte. Vielleicht ein Notausgang oder etwas Ähnliches. Aber
raus aus dem Blue Light konnte Jim nicht. Unter keinen Umständen.
Jetzt, wo alles zusätzlich noch durch Einheiten der City Police
abgeriegelt war, standen seine Chancen bei null, diesem Ring zu
entkommen. Einem Ring, der sich wie eine Schlinge immer enger um
seinen Hals zog. Ich stieg von der Bühne des DJs herunter und wandte
mich an Lew. Es war sinnlos, sich verständigen zu wollen. Ich machte
ihm mit ein paar Gesten klar, was los war.


Er
folgte mir. Wir drängten uns durch die Menge. Ein paar der Blue
Light-Gäste reagierten ziemlich empört. Aber darauf konnten wir
keine Rücksicht nehmen. Wir schoben die wild gestikulierenden Männer
und Frauen einfach zur Seite. Dass wir nicht verstehen konnten, was
sie uns entgegenbrüllten, war sicher besser so.


Aber
ärgerliche verständnislose Blicke ließen sich ertragen. Vielleicht
wären wir schneller vorangekommen, wenn wir mit unseren Ausweisen
gewinkt hätten.


Aber
möglicherweise hätte ein solches Auftreten auch Panik ausgelöst.
Vor allem deshalb, weil ein großer Teil der Gäste mit Sicherheit
irgendwelche unerlaubten Mittel genommen hatte, um die Stimmung zu
heben.


Aber
deswegen waren wir nicht hier.


Wir
wollten Joe Donato.


Den
Anführer der KILLER ANGELS.
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Je
weiter wir uns von den Riesenboxen und der Bühne des DJ entfernten,
desto niedriger wurde der Geräuschpegel. Eine Erholung für die
Trommelfelle. Ich nahm an, dass man sich an den Bars vielleicht sogar
schon richtig unterhalten konnte. Ich streckte die Hand aus.


"Da
ist er, Lew!"


Lew
hatte ihn auch gesehen und riss die Pistole hoch. Die Leute stoben
zur Seite.


Joe
Donato befand sich in der Nähe einer Tür. KEIN ZUTRITT stand dort.


Der
entstehende Aufruhr, machte Joe auf uns aufmerksam. Er sah in unsere
Richtung. Und natürlich begriff er sofort, wer wir waren.


Killer-Joe
war ein Mann schneller Entschlüsse.


Das
war eine seiner Überlebensstrategien, die er bislang mit Erfolg
angewandt hatte. Er machte eine weit ausholende Bewegung und griff
nach dem Oberarm einer jungen Frau, die etwas irritiert in der Nähe
stand. Sie hatte eine blonde Mähne, die ihr bis weit über die
Schultern fiel. Ihr knappes, silberfarbenes Kleid ließ den Großteil
davon frei. Sie wirbelte herum, als Joe sie hart am Gelenk packte und
herumriss. Sie wollte sich losreißen, aber in der nächsten Sekunde
blickte sie in den blanken Lauf von Joes Pistole und in ein
Raubtierlächeln, das so kalt wie der Tod war. Joe Donato drückte
der Blonden die Waffe so heftig an die Schläfe, dass sie aufstöhnte.


Alle,
die in der Nähe standen, stoben auseinander. Und genau das geschah,
was wir hatten vermeiden wollen. Panik breitete sich wie eine
Flutwelle durch die Arena aus. Und Joe wusste, wie man so etwas
anheizt.


Einem
wie ihm war klar, dass Angst die wirkungsvollste Macht war, die es
gab. Wer sie erzeugen konnte, war obenauf. Das galt in der Bronx
genauso wie in diesem Glitzerschuppen. Joe Donato schwenkte die Waffe
herum, während er die Schöne mit sich in Richtung Tür riss.


Der
Lauf hob sich.


Rot
züngelte das Mündungsfeuer zweimal kurz hintereinander heraus. Der
Knall war durchdringend genug, um selbst den DJ bei seinen
Lautsprechern aufzuschrecken.


Die
Kugeln gingen irgendwo hin. Ein Aufschrei des Entsetzens schallte
durch den Raum. Ich hatte keine Ahnung, ob jemand getroffen worden
war. Joe schien das gleichgültig zu sein.


Er
kannte keine Rücksicht.


Nicht
einmal gegenüber den eigenen Leuten, wie wir inzwischen ja durch die
Aussage von Alberto Marias wussten. Noch einmal feuerte er wild in
der Gegend herum. Er versuchte, uns zu treffen, aber die Schüsse
waren zu ungezielt.


Sein
letzter Schuss zertrümmerte eine große Kugel, die an unsichtbaren
Fäden über der Arena schwebte und bläuliches Laserlicht
ausstrahlte. Sie zerplatzte und das ohrenbetäubende Geräusch, das
dabei entstand, ließ den Aufschrei von Hunderten wie ein leises
Seufzen wirken. Lew und ich stürzten vorwärts. Die Waffen hatten
wir zwar im Anschlag, aber wir wussten beide sehr wohl, dass wir sie
in dieser Situation kaum einsetzen konnten. Es war einfach zu
gefährlich. Zu viele Unbeteiligte standen herum oder versuchten in
heller Panik dem Schrecken zu entkommen. Manche waren völlig von
Sinnen und taumelten uns kreischend entgegen. Sie behinderten uns
zusätzlich. Die Arena war ein einziges, tosendes Chaos. Wer sich dem
Menschenstrom entgegenzustellen versuchte, wurde zur Seite gedrückt
oder niedergetrampelt.


Joe
Donato stieß mit einem Fußtritt die Tür auf und zog die Blonde
hinter sich her. Sie strauchelte. Mit einem kräftigen Ruck stellte
Joe sie wieder auf die Füße und ballerte ein letztes Mal in unsere
Richtung. Irgendwo schrie jemand laut auf. Ein heller durchdringender
Schrei, von dem niemand sagen konnte, ob er durch das Gefühl
äußerster Panik verursacht war oder dadurch, dass eine verfluchte
Kugel ihr Ziel gefunden hatte.


Augenblicke
später hatten wir ebenfalls die Tür erreicht. Lew riss sie auf. Ich
stürmte mit der P226 im Anschlag hinein und befand mich in einem
Treppenhaus. Eine Treppe führte hinauf, eine andere hinab in den
Keller.


Schüsse
krachten los und der Widerhall sorgte für einen Höllenlärm. Ich
sah das Mündungsfeuer aufblitzen, während ich mich seitwärts
fallenließ und zurückballerte. Keiner der Projektile traf sein
Ziel. Manche der Kugeln, die Killer-Joe in meine Richtung feuerte,
wurden durch das metallene Treppengeländer abgelenkt. Mit jaulenden
Geräuschen schickte das Gusseisen sie auf eine unberechenbare Reise
als gefährliche Querschläger. Eines dieser Geschosse fuhr durch die
Tür hindurch, dicht an Lew vorbei.


Es
war mörderisch.


Joe
hetzte weiter, in seinem Schlepptau immer noch die Blonde.


Weiter,
die Treppe hinab. Ich rappelte mich wieder auf und hetzte hinterher.
Lew folgte mir.


Als
ich den nächsten Absatz erreichte, duckte ich mich instinktiv.


Im
gleichen Moment ging hier unten das Licht aus. Aus der Dunkelheit
heraus blitzte das Mündungsfeuer von Joes Waffe auf. Wie die rote
Zunge eines Drachen, von dem nichts weiter zu sehen war. Das Geschoss
fegte dicht über meinen Kopf hinweg. Ich glaubte sogar, den Luftzug
an den Haaren spüren zu können. Hinter mir ging das Blei in die
Wand und sprengte ein paar Fliesen aus ihrem Leim.


Ich
konnte nicht zurückfeuern.


Die
Gefahr war zu groß, die Geisel zu verletzen. Ich sprang zur Seite,
während das Bleigewitter an mir vorbeisengte.
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Juan
Arkiz saß noch immer im Separee. Er führte sein langstieliges Glas
zum Mund und schlürfte in aller Seelenruhe seinen Drink.


"Was
machen wir jetzt?", fragte Jack Garcia, der gerade in das
Separee zurückgekehrt war. "Da draußen ist die Hölle los."


"Ist
das unser Problem, Garcia?"


"Ich
weiß nicht. Ich habe FBI-Beamten gesehen."


"Aber
die sind nicht unseretwegen hier."


"Sind
Sie sich sicher?"


"Ich
mag es nicht, wenn jemand Nervosität verbreitet, Garcia!"


Er
trank sein Glas leer und erhob sich. Seine Augen waren schmal
geworden. Arkiz musterte Garcia einen Augenblick lang, dann fragte
er: "Tragen Sie Ihre Waffe bei sich?"


"Sicher."


"Die,
mit der Sie den kleinen Dicken erledigt haben?"


"Ja."


"Das
könnte für Sie zum Problem werden Garcia. Vorausgesetzt, man findet
Cardoso irgendwann auf dem Grund des Hudson. Wenn Sie das für
ausgeschlossen halten, können Sie auch in Zukunft ganz beruhigt
schlafen. Falls nicht, sollten Sie in die Küche spurten und das Ding
in den Müllschlucker werfen... Vorher natürlich gut abwischen!"
Arkiz lachte heiser. Er schlug Garcia auf die Schulter.


"Verlieren
Sie nicht die Nerven! Was will man uns schon vorwerfen? Dass wir
einen Drink genossen haben?"


"Was,
wenn Joe Donato singt?"


Arkiz'
Gesicht wurde etwas düsterer.


"Abwarten,
Garcia! Auf jeden Fall ist es jetzt zu spät, ihn noch
umzubringen..."
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Joe
ballerte wild herum. Immer wieder blitzte es rot in der Dunkelheit
des vor uns liegenden Kellergangs auf. Wir sprangen zur Seite und
brachten uns in Sicherheit. Ich rechnete.


Wenn
in Joes Waffe ein handelsübliches Magazin steckte, dann hatte er in
jedem Fall schon einen beträchtlichen Teil seiner Munition
verschossen.


Aber
es reichte ihm ein einziger Schuss, um seine Geisel zu erschießen.


Es
wurde still.


Aus
dem Keller war nichts zu hören. Von oben drangen Geräusche aus der
Disco-Arena an unsere Ohren. Dort war noch immer der Teufel los.


"Bleibt,
wo ihr seid!", rief Joe indessen. "Ich habe eine Geisel bei
mir und werde nicht zögern, sie über den Jordan zu schicken."


"Sie
haben keine Chance, Donato!", rief ich. "Das Blue Light ist
umstellt. Sie kommen hier nicht heraus. Erst recht nicht, wenn Sie
Amok laufen... Lassen Sie die Frau also frei!"


"Wie
heißen Sie?", rief Joe.


"Special
Agent Murray Abdul vom FBI!"


"Sind
Sie befugt zu Verhandeln?"


"Ich
bin befugt, Sie festzunehmen."


"Ich
will einen Wagen!", krächzte Donatos Stimme.


"Das
kann ich nicht allein entscheiden!", sagte ich. "Dazu
brauchen wir Zeit!"


"Sie
haben keine Zeit!", fauchte Donaot. In der Dunkelheit schien
irgendetwas vor sich zu gehen. Die junge Frau stöhnte auf, wie unter
Schmerzen. "Muss ich dich erst auf die grobe Tour daran
erinnern, dass ich am längeren Hebelarm sitze, G-man?"


Grimm
erfasste mich.


Dieser
Mann war unberechenbar. Ein in die Enge getriebenes Raubtier, das zu
allem bereit war. Das Leben der Geisel spielte dabei keine Rolle.


Ich
atmete tief durch.


Zeit
gewinnen. Das war in solchen Situationen immer das Zauberwort. Und
Ruhe bewahren. Man durfte sich nicht von seinen Gefühlen zu
irgendeiner Unvorsichtigkeit hinreißen lassen.


"Hören,
Donato...", rief ich.


Aber
Joe Donato schien sich taubzustellen.


Ich
bekam keine Antwort.


Ich
wechselte einen etwas ratlosen Blick mit Lew.


"Einfach
weitermachen!", raunte er mir zu. Und dann wisperte er: "Ich
werde mal versuchen, von der anderen Seite an ihn heranzukommen."


"Du
kennst dich gar nicht hier aus."


"Es
wird schon eine Möglichkeit geben..." Lew nickte mir zu und
schlich davon. Seine Bewegungen waren absolut lautlos.


Er
hatte recht. Es musste noch einen zweiten Eingang zum Keller geben.


Bevor
er aus meinem Blickfeld verschwand, nickte er mir aufmunternd zu.


Ich
versuchte den Anführer der KILLER ANGELS derweil mit meinem Gerede
etwas bei Laune zu halten.


"Donato,
ich kann das mit dem Wagen nicht allein entscheiden. Wo soll er denn
stehen?"


"Auf
dem Parkplatz."


"Und
Sie glauben, dass Sie auf diese Weise davonkommen?"


"Ich
glaube es nicht, ich weiß es. Schließlich habe ich charmante
Begleitung..."


Irgendetwas
an seiner Stimme hat sich verändert, ging es mir durch den Kopf. Nur
- was?


Ich
zerbrach mir den Kopf über diese Frage.


In
Gedanken ging ich alles durch, versuchte zu begreifen, was es war.
Und dann hatte ich es.


Er
muss sich ein ganzes Stück weiter in den dunklen Gang hinein bewegt
haben, wurde mir klar.


Ich
versuchte, mich in seine Lage hineinzuversetzen. Was hätte ich in
seiner Lage getan? Auf das Versprechen gebaut, dass mir jemand einen
Wagen vor die Tür stellt? Selbst mit einer Geisel am Arm musste man
schon sehr verzweifelt sein, um so etwas zu versuchen. Jeder, der ein
bisschen davon verstand - und Donato zählte ich dazu - musste
wissen, wie gering die Chancen waren, bei einer solchen Sache
ungeschoren davonzukommen. Eine Verfolgungsjagd quer durch New York
City, unterstützt von Hubschraubern und eventuell sogar noch vom
Kamerateam irgendeines Kabelsenders dokumentiert, das den Polizeifunk
abhörte.


Eigentlich
konnte er darauf nicht setzen...


Es
sei denn, es ist seine einzige Chance, ging es mir durch den Kopf.
Ich klopfte gedanklich alles ab. Welche Möglichkeiten hatte er noch?
Zu dumm, dass ich das Innenleben des Blue Light nicht besser
kannte...


Vielleicht
wäre ich dann auf die Antwort gekommen.


"Donato!",
rief ich.


"Was
ist, G-man?"


"Ich
werde mit meinen Leuten telefonieren... Dann kann ich Ihnen mehr dazu
sagen, ob es möglich ist, einen Wagen für Sie bereitzustellen. Aber
selbst wenn das Okay kommt - es wird nicht so schnell gehen, wie Sie
wollen!"


"Dann
tut es mir für die Lady hier leid."


"Sie
selbst sind Schuld daran, dass die Lage so ist!", erwiderte ich.
Ich hatte das Gefühl, dass ich das Gespräch unbedingt in Gang
halten musste. So lange wusste ich jedenfalls ungefähr, wo
Killer-Joe sich befand.


Joes
heiseres Lachen hallte in dem dunklen Kellergang wieder. "Quatsch
nicht, G-man!"


"Im
Blue Light ist der Teufel los. Ein einziges Chaos, für das Sie mit
Ihrer wilden Ballerei gesorgt haben, Donato!"


"Was
hat das mit meinem Wagen zu tun."


"Eine
ganze Menge, können Sie sich das nicht denken?"


"Sie
werden einen Weg finden, G-man. Ich geben Ihnen zehn Minuten. Sollten
Sie versuchen, den Wagen mit einem Sender zu verwanzen, wird die Lady
hier dafür bezahlen..."


"Donato..."


"Das
ist mein letztes Wort, G-man!", fauchte Joe. Ein
schmerzerfülltes Stöhnen der jungen Frau war zu hören. Ich hatte
keine Vorstellung davon, was er mit ihr anstellte. "Helfen Sie
mir!", rief sie.


"Zehn
Minuten!", sagte Donato. "Vorne am Haupteingang! Und
glauben Sie nicht, dass ich nicht verzweifelt genug bin, um meine
Geisel oder jeden anderen, der sich mir in den Weg stellt, zu töten.
Ich habe nichts mehr zu verlieren." In diesem Punkt hatte er
recht.


Er
hatte Agent Archie Gardner vor unseren Augen erschossen. Vermutlich
war das jener seiner Morde, den man ihm am leichtesten nachweisen
konnte. Und es war nun einmal eine Tatsache, dass zwar mehrfach
lebenslänglich aufgebrummt bekommen, aber nur einmal hingerichtet
werden konnte. Ich fingerte meinen Handy aus der Manteltasche. Einen
Augenblick später hatte ich Steven Belmonte am Apparat. In knappen
Worten erläuterte ich ihm die Lage.


"Ich
kümmere mich um die Sache!", versprach er.


"Zehn
Minuten", sagte ich. "Bis dahin will er, dass eine
Entscheidung in seinem Sinn getroffen wird."


"Das
wird leider eng, Murray!", erwiderte Belmonte. Joe konnte
allenfalls verstehen, was ich sagte, aber nicht Belmontes Erwiderung.


"Ich
werde ihm also sagen, dass die Sache vermutlich in Ordnung geht,
Steven", sagte ich.


Belmonte
erwiderte: "Mach das, Murray, wenn du ihn dadurch bei Laune
halten kannst... Hauptsache, er tut der Geisel nichts."


"Sehe
ich genauso", brummte ich.
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"Heh,
Donato!", rief ich.


Ich
wartete einige Augenblicke. Aber es kam keine Antwort.


"Sind
Sie noch da, Donato?"


Keine
Antwort.


Eine
Reihe von Gedanken wirbelten in dieser Sekunde in mir durcheinander.
Ich fragte mich, ob Lew inzwischen etwas erreicht hatte.


"Donato!",
rief ich. "Ich bekomme gerade eine Nachricht, was Ihren Wagen
betrifft..."


Ich
wollte Joe ködern, denn auf einmal sagte mir mein Instinkt, dass
irgendetwas nicht stimmte.


Keine
Antwort.


Er
ist längst weg, dachte ich. Der Gedanke war absurd. Dieser Keller
war eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Rund um das Blue Light
standen Cops und warteten nur darauf, Joe Donato in die Finger zu
bekommen.


Und
doch...


Ich
packte die P226 mit beiden Händen.


Obwohl
es in dieser Sekunde jedweder logischen Überlegung widersprach,
hatte ich auf einmal das Gefühl, dass ich jetzt schnell handeln
musste, wenn ich verhindern wollte, dass Killer-Joe mir durch die
Lappen ging.


So
absurd der Gedanke auch erscheinen mochte.


Ein
letztes Mal rief ich Donato.


Keine
Erwiderung.


Vorsichtig
tastete ich mich vor, bis zu jenem


Treppenabsatz,
von dem aus man bereits in den dunklen Kellergang blicken konnte. Ich
war gleichsam auf dem Präsentierteller. Ohne Deckung. Ohne meinen
Gegner sehen zu können. Jede Sekunde erwartete ich, dass Joe seine
Waffe aufblitzen ließ. Mein einziger Trost war, dass er sich bislang
als ziemlich lausiger Schütze erwiesen hatte.


Ich
tastete mich vorsichtig vorwärts, die P226 mit beiden Händen
umfasst. Für den Fall, dass meine Handlungsweise dazu führte, dass
der jungen Frau irgendetwas passierte, nahm ich mir vor, die
FBI-Marke für immer zurückzugeben.


Ich
erreichte den Eingang des Kellergangs.


Man
konnte gerade ein paar Meter weit sehen, so dunkel war es hier.


Ich
wartete einen Augenblick und lauschte.


Nicht
das geringste Geräusch war zu hören.


Er
ist nicht mehr hier, ging es mir durch den Kopf. Ich hatte es
gewusst. Ich ging in die Dunkelheit hinein. An der Seite sah ich
etwas Schwarzes an der Wand. Ich griff mit der Linken danach. Es war
das, wofür ich es gehalten hatte: Ein Lichtschalter. Ich betätigte
ihn. Flackernd gingen ein paar Neonröhren an, die hier unten
normalerweise für Licht sorgten. Eine war defekt, sie sprang nicht
an.


Bis
zum Ende des Ganges konnte man alles gut überblicken. Von Killer-Joe
war nichts zu sehen!


Ich
schnellte den Gang entlang.


Am
Ende befand sich eine Tür.


Eine
feuerfeste Stahltür, wie sie in Heizungskellern üblich ist. Ich
drückte die Klinke hinunter und riss sie auf. Ich riss den Lauf der
P226 hoch und...


Ich
war überrascht über das, was ich sah. Vor mir erstreckte sich ein
gemütlich eingerichteter Salon. Mehrere runde Tische befanden sich
darin. Die dazugehörigen Stühle waren ledergepolstert. Der Fußboden
war mit dunkelgrauem Teppichboden bedeckt. Rechts befand sich eine
Bar. Außerdem gab es einen Hinterausgang...


Es
war ziemlich eindeutig, was hier im wahrsten Sinne des Wortes
gespielt wurde.


Dies
war ein illegaler Spielsalon, in dem sich bei Bedarf geschlossene
Clubs von Zockern trafen. Wenn es Schwierigkeiten gab, konnte das
über eine Gegensprechanlage rasch mitgeteilt werden und der
erlauchte Kreis löste sich in Nichts auf. Die Spieler verschwanden
über den Fluchtweg. Das war es also, was Joe im Sinn gehabt hatte!


Er
hatte gewusst, wie es hier unten aussah. Schließlich hatte er als
einer von Arkiz' Leuten angefangen.


Vielleicht
hatte er sogar selbst schon hier unten gezockt. Ich stürzte in
Richtung des Hinterausgangs. Mochte der Teufel wissen, wohin der
hinführte... Ich wollte gerade die Tür aufreißen, da hörte ich
einen stöhnenden Laut und erstarrte.


Ich
drehte mich in Richtung der Bar um.


Mit
wenigen Schritten hatte ich die Theke erreicht. Dahinter lag die
Blondine, die Joe als Geisel genommen hatte. Ihre Lage war äußerst
unbequem. Joe hatte ihr Arme und Beine auf dem Rücken mit einem
Gürtel zusammengeschnürt. Fachmännisch und brutal. Vorher hatte er
sie die Nylonstrumpfhose ausziehen lassen und sie damit geknebelt.
Hilfesuchend sah sie mich an.


Mit
schnellen Handgriffen befreite ich sie von ihren Fesseln.


Sie
rang nach Luft.


Und
dann deutete sie in Richtung des Hinterausgangs. Ich verstand, auch
ohne dass sie dafür etwas zu sagen brauchte. Sie stand noch unter
Schock. Ihre großen dunklen Augen waren weit aufgerissen. Die Angst
stand ihr noch im Gesicht geschrieben.


"Bleiben
Sie hier", sagte ich. "Es wird sich gleich jemand um Sie
kümmern..."


"Sind
Sie ein Polizist?"


Ihre
Stimme klang schwach. Sie war nicht mehr als ein Hauch.


"FBI",
sagte ich.


Das
schien sie zu beruhigen.


"Es
war so schrecklich...", wimmerte sie, während ihr Tränen über
das Gesicht rannen.


"Warten
Sie hier", wiederholte ich.


Und
dann wandte mich der Tür zu. Ich riss sie auf, die Waffe im
Anschlag. Ein langer, kalter Gang lag vor mir. Es roch feucht. Ein
Keller hinter dem Keller, so schien es. Ich rannte den Gang entlang,
nachdem ich Licht gemacht hatte. Drei staubige Glühbirnen waren im
Abstand von einigen Dutzend Metern angebracht. Der Gang machte eine
Biegung. Und schließlich kam ich an eine Art Loch. Eine schmale
Wendeltreppe führte hinab. Die Stufen waren aus Metallrosten und
außerdem nicht richtig festgeschraubt. Es schepperte furchtbar, als
ich hinunterlief. Der Krach hallte mehrfach wieder. Dieses Getöse
musste meinen Gegner eindringlich gewarnt haben, wenn er überhaupt
noch hier unten war.


Ich
blickte mich um. Die Beleuchtung war spärlich. Der Gang, der sich
jetzt vor mir erstreckte, war so niedrig, dass man sich bücken
musste. Einige provisorisch wirkende Pfeiler und Stürze hatten
offenbar die Aufgabe, diesen eigenartigen Stollen vor dem Einstürzen
zu bewahren. Ich vergegenwärtigte mir die Lage des Blue Light. Wenn
dieser Gang einen Sinn haben sollte, dann mussten sich der Ausgang an
einer Stelle befinden, der nicht mehr im unmittelbaren Umkreis des
Blue Light lag.


Während
ich in geduckter Haltung den Stollen entlanghetzte, griff ich nach
dem Handy. Vielleicht konnte ich unsere Leute erreichen, damit sie
entsprechende Vorkehrungen treffen konnten...


Leider
hatte ich hier unten keinen Empfang.


Ich
unterdrückte einen Fluch und steckte den Apparat wieder ein.


Ich
hetzte vorwärts.


Vielleicht
kam ich viel zu spät. Aber ich musste es wenigstens versuchen.


Immer
weiter vorwärts ging es. Die Beleuchtung wurde immer schlechter und
schließlich konnte ich mich beinahe nur noch blind vorwärtsbewegen.


Und
dann hörte ich ein Geräusch.


Ein
Rauschen.


Wasser!
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Ich
kämpfte mich Stück um Stück vorwärts. Der einzige Trost war, dass
Joe Donato es auch nicht leichter gehabt hatte, als er hier durch
gekommen war.


Und
das war er.


Das
Rauschen wurde lauter.


Wenig
später erreichte ich ein dunkles Gewölbe. Obwohl ich nicht viel
sehen konnte, war mir sofort klar, dass es sich um einen
Abwasserkanal handeln musste!


Der
bestialische Geruch sprach in dieser Hinsicht Bände. Wer immer sich
diesen Fluchtweg für Zocker ausgedacht hatte - man musste ihm
unfreiwillig Respekt zollen. Ehe ich mich versah, stand ich
knöcheltief in einer dunklen Brühe, deren Bestandteile ich gar
nicht erst wissen wollte. Hoch über mir befand sich etwas
Leuchtendes. Eine Art Lichterkranz. Es handelte sich um einen
Gullideckel, durch den das Licht der Straße fiel. Das Flackern der
Neonreklamen war bis hier unten in diese stinkende Unterwelt zu
sehen. Die illegalen Glücksspieler im Blue Light hatten an wirklich
alles gedacht.


Eine
Stahlleiter war in der Wand des Gewölbes verankert worden und führte
hinauf zum Gulli. Ich erklomm sie mit schnellen Bewegungen. Oben
angekommen hob ich vorsichtig den Gullideckel zur Seite. Ich war
froh, mich nicht mitten auf einer Avenue zu befinden, wo einem ein
Dutzend Autos gleich den Kopf abfahren.


Ich
zog mich aus dem Gulli heraus und sah mich um. Ich war in einer
kleinen Nebenstraße, die relativ hell erleuchtet war. Geschäfte der
gehobenen Klasse befanden sich hier. Die meisten davon hatten rund um
die Uhr geöffnet.


Einige
Passanten bedachten mich mit neugierigen Blicken, während sie mich
aus dem Abfluss steigen sahen.


Ich
schob den Deckel wieder über die Öffnung und ließ den Blick
schweifen.


Und
dann sah ich ihn.


Er
wandte den Kopf, als das Licht einer Schaufensterreklame auf ihn fiel
und ihn deutlich hervortreten ließ. Er wirkte wie einer der
Passanten, die um diese Zeit noch durch die Straßen schlenderten.
Das einzig Auffällige an ihm war, dass er bei diesen Temperaturen
keinen Mantel trug.


Ich
setzte zu einem Spurt an und verfluchte dabei innerlich meine nassen
Füße. In dieser kalten Nacht war es kein Vergnügen, damit
herumzulaufen.


Immer
wieder drehte Joe Donato sich nervös herum. Aber er sah mich nicht.


Als
G-man weiß man, was man tun muss, um jemanden so zu beschatten, dass
derjenige es nicht gleich merkt. Selbst dann, wenn er seinen
Verfolger kennt.


Aber
so genau hatte Joe sich mein Gesicht vermutlich gar nicht angesehen.


Per
Handy gab ich zwischendurch kurz unseren Leuten Bescheid. Etwas
Unterstützung konnte nicht schaden. Killer-Joe durfte uns nicht
schon wieder durch die Lappen gehen. Donato bog um eine Ecke. Ich
folgte ihm in eine schlechtbeleuchtete Straße hinein, in der
vorwiegend Wohnhäuser lagen. Typische New Yorker Brownstones. An
manchen rankte sich Efeu empor. Die Straßenränder waren zugeparkt.
Joe drehte sich immer seltener um. Stattdessen bedachte er die
parkenden Wagen mit interessierten Blicken.


Vermutlich
dachte er daran, sich eines dieser Fahrzeuge unter den Nagel zu
reißen.


Er
hatte sich schnell für einen Chrysler entschieden. Es war kein
Modell. Ein Allerweltswagen, auf den niemand achten würde. Mit
geübten Griffen machte er ich an der Tür zu schaffen. Es konnte
überhaupt kein Zweifel daran bestehen, dass er auf diesem Gebiet
reichlich Erfahrung hatte. Ich näherte mich vorsichtig.


In
dem Moment, in dem die Chryslertür geöffnet wurde, trat ich auf ihn
zu.


"Die
Hände hoch, Donato!", rief ich. "Meinen Spruch habe ich
ihnen ja bereits einmal aufgesagt... Machen Sie keine Dummheiten!"


Donato
wirkte wie erstarrt.


Langsam
hoben sich seine Hände. Sehr langsam.


Er
drehte den Kopf in meine Richtung.


Ein
Muskel zuckte in seinem Gesicht. Jede Sehne seines Körpers war
angespannt. Ich wusste genau, was er in diesem Moment dachte. Er
überlegte, seine Waffe herauszureißen und abzufeuern. Insgeheim wog
er seine Chancen ab.


Ich
näherte mich ihm und schüttelte den Kopf.


"Tun
Sie es nicht, Donato. Sie haben keine Chance... Bevor Sie eine
falsche Bewegung gemacht haben, habe ich abgedrückt..."


Zum
Glück war er vernünftig.


Ich
ließ ihn die Hände auf die Kühlerhaube des Chryslers legen und zog
ihm von hinten die Pistole aus dem Gürtel. Dann legte ich ihm
Handschellen an. Es hatte gerade klick gemacht, als mehrere
Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht die Straße entlangrasten. Die Beamten
sprangen heraus, vorwiegend Uniformierte der City Police. Aber auch
ein paar G-men waren am Ort des Geschehens.


Ich
sah Fred Ansara und Errenkoah auf mich zukommen. Und wenig später
auch Lew.


"Alles
okay, Murray?", fragte Errenkoah. Ich nickte und blickte dann zu
meinen nassen Schuhen und Hosenbeinen hinab. "Wenn man davon
absieht, daß ich durch eine ziemlich unappetitliche Brühe waten
musste..." Zwei Officers nahmen Joe Donato in ihre Mitte.


Errenkoah
wandte sich an ihn und meinte;: "Wir haben eine ganze Reihe
Ihrer Leute gefangengenommen Und ich bin sicher, dass ein paar davon
mit uns reden werden. Sieht nicht gut für Sie aus, Donato!"


Joe
verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Maske. Er spuckte aus.


Errenkoah
blieb davon unbeeindruckt.


Killer-Joe
wurde abgeführt. Wir würden uns ausführlich mit ihm unterhalten
müssen.
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"Ich
bin ein unbescholtener Bürger!", ereiferte sich Juan Arkiz, als
Lew und ich das Separee betraten, in dem der große Boss wütend auf
den Tisch schlug.


Sein
Gorilla saß wie versteinert und sichtlich eingeschüchtert neben
ihm.


Belmonte
hatte den beiden ein paar unangenehme Fragen gestellt.


Arkiz
sah mit einem giftigen Blick in meine Richtung.


"Wer
sind Sie? Haben Sie hier was zu sagen?"


"Mein
Name ist Agent Abdul", sagte ich.


"Verdammt
nochmal, warum werde ich hier festgehalten? Ist es für euch
FBI-Leute schon eine strafbare Handlung, einen Drink einzunehmen?
Unglaublich..."


Belmonte
wandte sich genervt ab. Allem Anschein nach hatte er sich an Arkiz
bereits die Zähne ausgebissen. Arkiz war steinhart. Wie aus Granit.
Und vor allem war ihm - wie immer - kaum etwas nachzuweisen. Mehr als
Indizien konnte man gegen ihn nicht vorbringen. Und er wusste das.
Das machte seine Stärke aus.


Belmontes
Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er atmete tief durch und nickte mir
zu. Er wusste, wann er eine Pause brauchte, um nicht aus dem
emotionalen Gleichgewicht zu geraten. Mit einem G-Man, der die Nerven
verlor, war niemandem gedient. Auch das gehört zu unserem Job:
Realistisch erkennen, wann die eigenen Grenzen erreicht sind. Ich
sagte sehr ruhig: "Sie wissen, wen wir gerade verhaftet
haben..."


"Ihr
Kollege wurde nicht müde, das immer wieder zu erwähnen!",
erwiderte Arkiz.


"Ein
Mann, den Sie gut kennen..."


"Okay,
Donato hat mal für mich gearbeitet. Aber für andere auch. Warum
fragen Sie die nicht? Ich habe nichts mit ihm zu tun."


"Er
ist zur Zeit Anführer einer Gang mit der netten Bezeichnung KILLER
ANGELS..."


"Nie
gehört."


"Lesen
Sie keine Zeitung, Mr. Arkiz?" Er verzog das Gesicht zu einer
Grimasse.


"Ich
habe es mir abgewöhnt. Stehen nur schlechte Nachrichten drin und in
meinem Alter muss man darauf achten, dass die Falten nicht zu tief
und zahlreich werden!" Seine provozierende Art konnte einen
schon auf die Palme bringen. Ich versuchte, gelassen zu bleiben.


"Diese
KILLER ANGELS organisieren für Sie den Crackhandel in der Bronx. Das
Pfeifen die Spatzen von den Dächern, Arkiz!"


Er
lachte heiser.


"Dann
präsentieren Sie diese Spatzen doch bitte vor Gericht, Mr. Abdul -
so war doch Ihr Name, oder? Solange Sie nur im Nebel herumstochern
und ehrbare Geschäftsleute traktieren..."


"Sie
waren hier, um sich mit Donato zu treffen", stellte ich fest.


"Beweisen
Sie es!", verlangte er. "Beweisen Sie es oder lassen Sie
mich in Ruhe!" Er stand auf und griff nach seinem
Zigarillo-Etui. Er nahm sich einen der braunen, schlanken
Glimmstängel heraus und steckte ihn sich in den Mund. "Sie
gestatten doch..."


"Noch
nichts von den neuen Nichtraucher-Schutzgesetzen gehört?",
knurrte Belmonte.


"Habe
ich nicht gesagt, dass ich keine Zeitung lese?", kam es zwischen
Arkiz' Lippen hindurch. Er zündete sich den Zigarillo an und
lächelte zynisch, während er versuchte, mit dem Rauch Ringe zu
formen.


Er
sah mich an.


"Geben
Sie es zu, Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Zufällig mit
einem Kriminellen Gang-Anführer in ein und derselben Discothek zu
verkehren, kann ja wohl kein Grund sein, mich hier länger
festzuhalten."


Ich
wechselte einen Blick mit Lew.


Wir
wussten beide, dass dieser Hund recht hatte, auch wenn uns das noch
so sehr gegen den Strich ging.


Die
ruckartige Handbewegung, die er mit dem Zigarillo zwischen den
Fingern ausführte, löschte beinahe das Feuer. Er wandte sich an
Belmonte und beugte sich etwas vor.


"Geben
Sie Mr. Garcia und mir bitte unsere Papiere zurück..."


Belmonte
schob sie ihnen hin.


Garcias
Blick hellte sich auf.


In
Arkiz' Zügen stand blanker Triumph.


"Also
dann!", meinte er selbstbewusst. "Dann werde ich mich mal
vom Acker machen..."


Keiner
von uns würde ihn daran hindern. Nicht ein einziger Richter in den
USA würde uns einen Haftbefehl ausstellen. Arkiz stellte mal wieder
sein bemerkenswertes Talent unter Beweis, ungeschoren davonzukommen.


"Einen
Moment!", sagte ich, als er das Separee gerade verlassen wollte.


Seine
Haltung versteifte sich.


Er
drehte sich noch einmal herum und hob die Augenbrauen.


"Was
ist los, G-man? Können Sie nicht verlieren."


"Vielleicht."


"Dann
sollten Sie Danke sagen für diese Lektion!" Ich warf ihm einen
eisigen Blick zu.


"Sagt
Ihnen der Name Cal Slater etwas?" Die Frage war einer
plötzlichen Eingebung entsprungen. Ich studierte aufmerksam jede
Regung, die sich in den folgen Sekunden in Arkiz' Gesicht abspielte.
Sein Blick gefror. Er wirkte betont kontrolliert. Er hatte sich
verdammt gut unter Kontrolle und vielleicht hätte sogar ein guter
Schauspieler aus ihm werden können, wenngleich sein Typ vielleicht
ein bisschen aus der Mode war.


Dennoch...


Ich
war überzeugt davon, dass die Nennung dieses Namens etwas in ihm
ausgelöst hatte. Natürlich war das kein Beweis. Nicht einmal ein
Indiz. Es war lediglich das, was mir ein aus Erfahrung gewachsener
Instinkt nahelegte.


Er
verzog das Gesicht.


"Wer
bitte?"


"Cal
Slater!", wiederholte ich.


Mein
Blick schien ihm unangenehm zu werden, aber er wollte ihm um jeden
Preis standhalten.


"Nie
gehört, Mr. Abdul!", erklärte Arkiz dann mit einem
Schulterzucken. Er hatte viel zu lange gezögert, um noch überzeugend
zu wirken. "Wer soll das sein?"


"Nur
ein Mann, der gerne BMW fuhr", sagte ich. "Er bekam am
Ausgang des Lincoln Tunnels eine Kugel in den Kopf..."


"Waren
das nicht diese KILLER ANGELS, von denen Sie glauben, ich hätte
etwas mit Ihnen zu tun?"


Ich
lächelte dünn.


"Für
jemanden, der keine Zeitung liest, sind Sie dann aber doch verdammt
gut informiert, Mr. Arkiz!"


Er
zog an seinem Zigarillo und blies mir den Rauch ins Gesicht.


"Sie
langweilen mich, G-man!"


Damit
drehte er sich herum und zog zusammen mit seinem Gorilla davon.


"Ich
bin überzeugt davon, dass wir ihn bald wiedersehen werden",
meinte Lew indessen. "Aber vermutlich wird er dann einen
derartigen Chor von Anwälten bei sich haben, dass von uns keiner
auch nur ein Wort dazwischen kriegt!"


"Er
muss weiterhin beschattet werden", sagte Belmonte. "Wir
dürfen diesen Kerl keinen Augenblick aus den Augen verlieren..."


Lew
zuckte die Achseln.


"Wenn
er klug ist, wird er den Teufel tun, sich ausgerechnet jetzt eine
Blöße zu geben..."
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Juan
Arkiz kratzte sich nervös am Kinn, während der Zigarillo zwischen
seinen schmalen, strichförmigen Lippen glomm. Er wirkte wie jemand,
der angestrengt nachdachte.


"Boss,
Sie müssen jetzt auf Tauchstation gehen", sagte Garcia, der
neben ihm auf der Rückbank der überlangen Limousine saß, die sie
beide zurück zu Arkiz' Villa bringen sollte.


Arkiz
lachte.


"Was
sind Sie, Garcia? Ein Mann oder ein Angsthase?" Garcia lief rot
an.


Er
biss sich auf die Lippe und schwieg. Augenscheinlich hatte er keine
Lust, sich noch einmal den Mund zu verbrennen.


"Ich
sehe nicht tatenlos zu, wie alles unter den Fingern zerrinnt... Nein,
das ziehe ich durch."


Garcia
zuckte die Achseln.


"Es
wird 'ne Menge Unruhe bei den ANGELS geben. Vermutlich können Sie
die für die nächste Zeit vergessen. Bis dort wieder Ordnung
eingekehrt und jemand das sagen hat."


"Dem
kann man ja nachhelfen!", war Arkiz überzeugt.


"Das
beinhaltet ein großes Risiko!"


"Ach,
ja?"


"Mr.
Arkiz, ich sage es ungern, aber dieser Spürhund vom FBI wartet doch
nur darauf, Ihnen eine Verbindung zu den ANGELS nachweisen zu
können."


Arkiz
grinste.


"Da
wird er wohl auch noch länger warten müssen!" Er lachte
heiser. "Garcia, ich bin kein Anfänger. Die kriegen mich nicht.
Seit Jahren versucht man, mir irgendetwas anzuhängen. Aber das
funktioniert nicht. Und zwar deshalb, weil ich ihnen immer ein paar
Schritte voraus bin. Es ist wie in der Geschichte vom Hasen und vom
Igel: Ich bin der Igel und war immer schon da... Nein, diese
harmlosen Burschen vom FBI machen mir keine Sorgen..."


"Was
dann?"


Arkiz
seufzte. "Die Zeit...", murmelte er. "Sie läuft mir
davon. In Bogota wird man sich fragen, wo der kleine Cardoso steckt.
Und vielleicht ist sein Nachfolger schon unterwegs. Wäre nicht
schlecht, wenn ich bis dahin alles unter Kontrolle hätte..."


Jack
Garcia sah seinen Boss fassungslos an. Er ist größenwahnsinnig,
dachte er. Oder ganz besonders clever... Der Übergang konnte
fließend sein.


"Wie
wollen Sie das schaffen, Mr. Arkiz?" Arkiz grinste. Ein
grausamer Zug spielte um seine dünnen Lippen. Den Rest des
Zigarillos zerquetschte er im Aschenbecher.


"Ich
habe einen Plan", sagte er. "Aber es muss erstens alles
sehr schnell gehen und zweitens..."


"Ja?"


Arkiz
fixierte Garcia mit seinem intensiven Blick.


"Ich
vertraue Ihnen voll und ganz, Garcia."


"Ich
weiß diese Ehre zu schätzen, Mr. Arkiz!"


"Materiell
war das nie zu Ihrem Schaden!"


"Ich
weiß."


"Garcia,
ich brauche bei der Sache nochmal Ihre Dienste!"


"Worum
geht es?"


Arkiz
grinste schäbig. "Um Ihr Spezialgebiet, Garcia", wisperte
er. "Mord!"


 




 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        38
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                

Am
nächsten Morgen konnte mich nicht einmal Eileens berühmter Kaffee
richtig wachmachen. Zunächst trafen wir G-men uns zu einer kurzen
Dienstbesprechung im Büro von Mr. Lee. Fred Ansara konnte sein
Gähnen kaum unterdrücken. Während wir hier saßen, kümmerten sich
unsere Vernehmungsspezialisten um die Festgenommenen der letzten
Nacht.


"Gute
Arbeit", sagte Mr. Lee. "Ich habe gerade mit Dersny
gesprochen. Er meint, dass es schwierig werden wird, aus den ANGELS
auch nur eine brauchbare Silbe herauszubekommen. Die sichergestellten
Waffen befinden sich im Labor. Eins ist allerdings auffällig."
Mr. Lee ließ den Blick in der Runde umherschweifen. Missbilligend
blieb er an Errenkoah hängen, der damit beschäftigt war, seine
megamoderne Seidenkrawatte zurechtzuzupfen. Nach einer kurzen Pause
fuhr Mr. Lee dann fort: "Bisher haben alle Festgenommenen
bestritten, dass der letzte Anschlag am Lincoln Tunnel auf das Konto
der ANGELS geht."


"Das
muss nichts heißen", meinte Belmonte. "Die versuchen doch
nur, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Da erzählen die alles
mögliche..."


Mr.
Lee schüttelte den Kopf.


"Nein,
wenn es darum ginge, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, dann
müssten sie mit uns zusammenarbeiten. Und das tun sie nicht. Sie
haben diesen verdammten Ehrenkodex und sehen nicht, dass die meisten
von ihnen nur benutzt wurden. Die ließen sich eher die Zunge
herausschneiden, als etwas zu sagen..." Mr. Lee schaute in meine
Richtung. "Vielleicht ist ja doch etwas dran an Ihrer Vermutung,
dass jemand ganz anderes den letzten Anschlag verübt hat, Murray."


"Wir
sollten mal überprüfen, ob es irgendeine Verbindung zwischen Arkiz
und diesem Cal Slater gibt", schlug ich vor. Mr. Lee zuckte die
Schultern.


"Haben
Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass da ein Zusammenhang
besteht?"


"Nur
Arkiz' Reaktion auf meine entsprechende Frage." Mr. Lee hob die
Augenbrauen.


"Und?
Wie war die?"


"Non-verbal,
wie man so schön sagt", erklärte ich.


"Also
nicht protokollfähig."


"Leider."


"Ich
denke, was Arkiz angeht, stehen uns ein paar näherliegende Probleme
ins Haus", erklärte Steven Belmonte. Mr. Lee wandte den Blick.
"Und die wären?"


"Er
wird versuchen, den Laden mit aller Gewalt in seiner Hand zu halten.
Aber der Anführer der KILLER ANGELS sitzt bei uns in der
Gewahrsamszelle... Es wird viel davon abhängen, wie die anderen in
der Gang darauf reagieren..."
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Montgomery
Carson war ein hochgewachsener Schwarzer mit kantigem Gesicht. Über
die rechte Wange führte eine Narbe bis zum Kinn, die er sich bei
einer Messerstecherei geholt hatte. Das war schon Jahre her, als er
in einer Gefängnisküche mit einem Mithäftling aneinandergeraten
war. Das war in seiner Anfangszeit gewesen. Inzwischen war er zu
schlau, um sich noch erwischen zu lassen. Er ließ andere für sich
die Decksarbeit machen.


Links
und rechts standen zwei bullige Leibwächter. Sie waren Jamaicaner,
wie Montgomery selbst.


Und
nicht nur das. Sie waren auch noch mit ihm verwandt. Er traute
niemandem, der nicht zu seinem Clan gehörte. Und so hatte er sich
nur mit Leuten umgeben, mit denen er auf irgendeine Weise verwandt
war. Natürlich war das kein wirklicher Schutz gegen Intrigen und
Komplotte, wie sie in seiner Branche an der Tagesordnung waren. Aber
für Montgomery Carson bedeutete dies zumindest die Illusion von
Sicherheit. Gemessenen Schrittes ging er die Stufen hinab, die zum
Portal des Gerichtsgebäudes hinaufführten. Sein Lächeln war breit
und triumphierend. Mit einer Handbewegung, die eigentlich mehr zu
einem feudalen Herrscher gepasst hätte, winkte er der wartenden
Meute der Journalisten und Fernsehreporter zu. Dutzende von
Mikrofonen wurden ihm entgegengehalten.


"Was
sagen Sie zu Ihrem Freispruch, Mr. Carson?"


"War
es ein gerechtes Urteil?"


"Was
sagen Sie zu dem Vorwurf, Sie hätten Zeugen unter Druck gesetzt,
nicht gegen Sie auszusagen?"


Montgomery
blieb stehen. "Dies ist Amerika!", sagte er. "Von Gott
gesegnet durch sein Justizsystem. Hier gibt es Gerechtigkeit - und
das Urteil heute hat dies mal wieder unter Beweis gestellt!"


Mehr
wollte Montgomery dazu nicht sagen.


Seine
Leibwächter begannen damit, für ihn den Weg freizudrängen. Die
bulligen Kerle, die ihre gesamte Freizeit mit Wahrscheinlichkeit in
irgendwelchen Bodybuildig-Studios verbrachten, waren dabei nicht
gerade zimperlich.


"Mr.
Carson, es war ein Freispruch zweiter Klasse! Der Vorwurf, dass Sie
mit mehreren Ihrer Nachtclubs in Harlem Geldwäsche betrieben haben,
ist nicht wirklich ausgeräumt worden!"


Montgomery
wirbelte herum.


Er
bleckte die Zähne wie ein Raubtier. Sein Zeigefinger fuhr hoch wie
die Klinge eines Springmessers und deutete auf den schmächtigen,
bebrillten Zeitungsmann, der ihm das hinterhergerufen hatte.


"Überlegen
Sie sich gut, was Sie sagen, Mister! Ich habe mehr Rechtsanwälte als
Sie Finger an beiden Händen! Wenn Sie nicht sehr gut aufpassen,
mache ich Sie so fertig, dass Sie Ihren Job als Gerichtsreporter nur
noch in eigener Sache ausüben können!"


"Warum
weichen Sie unangenehmen Fragen immer aus, Mr. Carson?"


Montgomery
atmete tief durch. Innerlich kochte er.


"Glücklicherweise
ist es so, dass man als unschuldig gilt, solange nicht das Gegenteil
bewiesen ist, Mister! Daran sollten Sie denken, bevor Sie Ihr dummes
Zeug absondern und womöglich noch hunderttausendfach drucken
lassen!" In der nächsten Sekunde veränderte sich das Gesicht
des Jamaicaners.


Es
wurde starr. Die Augen traten hervor. Entsetzen stand ihm im Gesicht
geschrieben. Entsetzen und Verwunderung. Ein Ruck durchzuckte seinen
Körper.


Ohne
ein Geräusch zu verursachen, dass in dem Tumult hörbar gewesen
wäre, hatte etwas den Oberkörper des Jamaicaners getroffen und ihm
Hemd und Jackett in der Höhe des Herzens zerfetzt.


Eine
zweite Kugel folgte nur einen Sekundenbruchteil später. Sie traf
dicht neben dem ersten Projektil. Montgomery ächzte dumpf.


Die
Wucht des Aufpralls ließ Montgomery rückwärts taumeln und zu Boden
gehen.


Seine
Leibwächter rissen die Waffen heraus und feuerten in Richtung eines
weißen Sportwagens, aus dem heraus die Schüsse gefallen waren.
Jetzt brauste er mit quietschenden Reifen davon.
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Seit
einer halben Stunde saß ich Killer-Joe Donato nun schon im
Vernehmungsraum gegenüber. Unser Vernehmungsspezialist Dersny saß
auch am Tisch und hatte die Arme verschränkt. Seit einer halben
Stunde sagte Donato nicht ein Wort. Er hatte völlig auf stur
geschaltet. Mit einem arroganten Grinsen sah er mich an.


"Es
ist bedauerlich, dass Sie alles auf sich nehmen wollen, Mr. Donato",
sagte ich. "Der einzige, der davon profitiert ist Juan Arkiz..."


"Geben
Sie sich keine Mühe", knurrte Donato. "Sie bluffen doch
nur!"


"Warten
Sie es ab", erwiderte ich. "Eins kommt zum anderen. Am Ende
haben wir das ganze Puzzle vor uns."


"Ach,
ja?"


"Sie
haben vor unseren Augen einen G-man erschossen", stellte ich
fest. "Allein das kann Sie auf direktem Weg in die Todeszelle
bringen..."


"Geben
Sie sich keine Mühe", knurrte Donato.


"Glauben
Sie wirklich, dass Arkiz für Sie noch einen Finger rühren wird?"


"Ist
das Ihr Problem?"


Er
machte seine Augen schmal und lehnte sich zurück. Ich zeigte ihm ein
Foto. Ein Foto von Cal Slater. Er warf einen kurzen Blik darauf und
verzog dann gelangweilt das Gesicht. "Was soll das?"


"Kennen
Sie den Mann?"


"Nein,
nie gesehen."


"Das
war der Insasse des BMWs, der bei dem zweiten Lincoln-Tunnel-Attentat
beschossen wurde."


"Damit
hatten wir nichts zu tun!", brauste er auf. Er wandte sich in
Dersnys Richtung. "Das habe ich dem da auch schon fünfmal
gesagt, aber offenbar will das niemand hören."


"Haben
Sie den Namen Cal Slater schon mal gehört?", fragte ich.


"Nein."


"Hat
Mr. Arkiz diesen Namen mal erwähnt?"


"Sie
langweilen mich."


Die
Tür zum Vernehmungszimmer ging auf und Lew kam herein.


"Murray,
es ist etwas geschehen, was dich interessieren wird..."


Ich
erhob mich.


Wir
gingen hinaus. Draußen auf dem Flur meinte Lew: "Sagt dir der
Name Montgomery Carson etwas?"


"Ist
das nicht dieser jamaicanische Clanführer, den die DEA schon seit
Jahren vergeblich in die Falle zu locken versucht?"


"Ganz
genau. Heute morgen wurde er mal wieder freigesprochen. Jemandem
schien das nicht zu gefallen. Aus einem Sportwagen heraus wurde auf
ihn geschossen. Er erlag seinen Verletzungen. Wenn du genaueres zum
Ablauf des Attentats wissen willst, kannst du dir eine Aufzeichnung
des Frühstücksfernsehens ansehen..."


Ich
sah Lew etwas irritiert an. "Habe ich etwas nicht mitgekriegt
oder wo liegt der Zusammenhang mit unserem Fall?"


"Der
Zusammenhang heißt Arkiz", erwiderte Lew.


"Montgomery
Carson war sein größter Konkurrent. Bevor Arkiz die Bronx mit
seinen KILLER ANGELS aufmischte, war Carson dort vermutlich die große
Nummer im Hintergrund. Jedenfalls sagen das die Drogenfahnder von der
DEA..."


"Wenn
Arkiz seinen Konkurrenten jetzt aus dem Weg räumt, ist das der
ungünstigste Zeitpunkt, der sich dafür denken lässt."


"Vielleicht
wissen wir nicht genug. Irgendein Teil im Puzzle fehlt uns noch,
Murray. Ein entscheidendes."


"Wem
sagst du das?"


"Und
dann ist da noch etwas."


Ich
hob die Augenbrauen.


"Was?"


"Eben
kam die Nachricht herein, dass Jennifer McLure gefunden wurde. Du
erinnerst dich: Die Lebensgefährtin von Cal Slater, nach der Fred
vergeblich suchte..."
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Wir
fuhren zusammen mit Fred Ansara zu einem verfallenen Industriegelände
im Norden von Queens. Es war eine ausgeschlachtete Ruine. Eine
Papierfabrik hatte hier gestanden. Jetzt waren nur noch ein paar
leere Hallen vorhanden, deren Stahlträger langsam vor sich
hinrosteten. Zahlreiche Einsatzfahrzeuge machten einem sofort klar,
was hier los war.


Wir
parkten den Chevy, den wir uns von der Fahrbereitschaft hatten geben
lassen, etwas abseits und stiegen aus. Es war ein dunstiger, kalter
Tag. Die feuchte Kälte ging einem durch Mark und Bein.


Ich
grüßte einen bekannten Kollegen von der Scientific Research
Division und zeigte einem der Officers meinen Ausweis.


Der
Officer ließ uns passieren.


Dann
kamen wir in die Halle, in der man die Leiche offenbar gefunden
hatte. Man hatte die Tote bereits in einen Metallsarg gelegt. Der
Gerichtsmediziner machte ein sehr ernstes Gesicht.


Er
wandte sich an den Lieutenant, der den Einsatz hier leitete.


"Die
Tote starb nicht an den Verbrennungen ", stellte der Mediziner
fest. "Sie wurde erschossen."


"Was
für Verbrennungen?", mischte ich mich ein und zeigte gleich
meinen Ausweis.


Der
Lieutenant wandte sich herum und sah mich etwas erstaunt an.


Bevor
er etwas sagen konnte, antwortete mir der Gerichtsmediziner: "Die
junge Frau wurde vermutlich mit Elektroschock-Geräten gefoltert. Die
Verletzungen sind ganz typisch. Anschließend hat man ihre eine Kugel
mitten in den Kopf gejagt. Aus nächster Nähe."


"Und
wie lange ist das schon her?"


"Mindestens
einen halben Tag." Er wandte sich an den Lieutenant. "Den
Rest erfahren Sie aus meinem Bericht, Gentlemen."


"Schon
gut", nickte der Lieutenant. Der Arzt ging davon, während die
Tote bereits abtransportiert wurde.


Der
Lieutenant wandte sich an mich.


"Wieso
ist das ein Fall, für den sich das FBI interessiert?"


"Ob
das der Fall ist, wissen wir noch nicht. Aber es könnte ein
Zusammenhang zum letzten Anschlag der KILLER ANGELS bestehen."


Der
Lieutenant runzelte die Stirn. "In wie fern?"


"Jennifer
McLure war die Lebensgefährtin des erschossenen BMW-Fahrers ",
erläuterte ich. "Kurz nach dessen Tod, durchsuchte jemand die
Wohnung dieses Mannes und Jennifer McLure war verschwunden. Haben Sie
eine Ahnung, was die Täter von ihr gewollt haben?"


"Informationen,
würde ich sagen", erklärte der Lieutenant.


"Aber
das ist nur Spekulation. Spuren, die irgendwelche Rückschlüsse
erlauben, haben wir bislang nicht gefunden." Wir sahen uns etwas
am Tatort um. Jennifer McLure hatte gefesselt auf dem Boden gelegen.
Ein Verbrechen aus sexuellen Motiven oder ein Ritualmord war nach
Stand der Dinge noch nicht auszuschließen.


Solange
das der Fall war, war es besser, wenn die City Police die
Ermittlungen weiterführte. Ich telefonierte mit dem zuständigen
Revierchef, einem gewissen Captain Morgan. Wir kamen überein, dass
man uns über neue Ermittlungsergebnisse umgehend unterrichten würde.
Alles weitere konnte man erst entscheiden, sobald der medizinische
Bericht und der Bericht des Erkennungsdienstes vorlag.


Fred
Ansara sah mich ziemlich skeptisch an. "Glaubst du wirklich,
dass eine Verbindung zu Arkiz besteht, Murray? Das erscheint mir doch
sehr unwahrscheinlich..."


"Ich
bin mir sicher, Fred", sagte ich. "Die Art und Weise, wie
er auf meine entsprechende Frage reagierte,..."


"In
unserem Job kommt es auf harte Fakten an, Murray", sagte Lew.
"Und was Slater betrifft, haben wir bislang noch nichts, was
eine solche Verbindung auch nur andeutet..." Ich zuckte die
Achseln.


"Was
soll ich sagen? Ihr habt natürlich recht... Und doch lässt mir
dieser Punkt keine Ruhe. Cal Slater wurde bewusst getötet - und zwar
vermutlich nicht von einem Mitglied der KILLER ANGELS. Aber
andererseits muss es jemand gewesen sein, der sich in deren
Gewohnheiten ganz gut auskannte."


"Bis
auf ein paar Details", ergänzte Ansara. Ich nickte.


"Du
meinst die Zacken im A von ANGELS."


"Du
sagst es."


"Fred,
ich würde mir gerne mal die Wohnung von Cal Slater ansehen."


Fred
grinste.


"Warum
nicht? Ich habe zwar keine Ahnung, ob Mr. Lee das besonders toll
findet, aber nach der Verhaftung von Killer-Joe Donato hast du ja
sicher eine Art Bonus bei ihm!"
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Paul
Morales stand vor seinem Drugstore. Der Coffee-Shop im Nachbargebäude
war vorübergehend geschlossen. Wegen Umbauarbeiten.


Das
Aufheulen von Motorengeräuschen ließ ihn aufhorchen. Er kannte
diesen Sound.


Nicht
so tief und brummend wie Autos...


Motorräder!
Und zwar mindestens ein Dutzend davon. Eine Sekunde lang stand er wie
erstarrt da und blickte die Straße entlang. Die Phalanx, der in
schwarzes Leder gekleideten Motorradfahrer brauste die Straße
entlang. Sie nahmen die volle Breite, ohne Rücksicht auf eventuellen
Gegenverkehr. Hinter den Motorrädern kam eine kleine Kolonne
erlesener Limousinen. Allesamt gestohlen, so war zu vermuten. Morales
blickte den KILLER ANGELS entgegen.


Es
war nicht das erste Mal, dass er ihnen gegenüberstand. Und natürlich
zahlte er wie alle in der Gegend einen Teil seines Gewinns an ihn.


Aber
normalerweise tauchten sie nicht mit einem derartigen Aufgebot auf,
um sich ihren Anteil abzuholen.


Was
ist geschehen?, fragte sich Morales und schluckte dabei. Er ahnte
es...


Dann
lief er die wenigen Schritte zurück zu seinem Laden. Im Moment war
kein Kunde da. Und das war auch gut so. Morales umrundete den Tresen
und öffnete eine langgezogene Schublade. Aus ihr holte er eine
Pumpgun heraus und lud sie durch. Die Waffe war stets geladen.
Schließlich kam es in dieser Gegend nicht selten zu Überfällen.
Morales wusste, dass man in der Bronx mit allem rechnen musste. Und
er war einfach nicht bereit, sein sauer verdientes Geld so einfach
abzugeben.


Doch
heute ging es um etwas anderes.


Um
mehr.


Um
sein Leben.


Einige
der Motorradfahrer zogen Waffen hervor und brachten sie in Anschlag.
Automatische Pistolen. Maschinenpistolen und Gewehre. Es war alles
dabei, was einen guten Waffenladen ausmachte. Im nächsten Moment
knatterte der Geschosshagel los und eine Scheibe nach der anderen
ging zu Bruch. Die Projektile fetzten durch die Regale, ließen die
Konservendosen tanzen und verspritzen den Inhalt an der Wand.
Spätestens jetzt war es Paul Morales klar, dass es für ihn nur noch
eins gab.


Flucht.


Er
hechtete zunächst hinter den Tresen und kauerte dort. Abwarten, bis
der erste Kugelhagel verebbt war. Eine andere Möglichkeit blieb ihm
im Moment nicht. Mit ohnmächtiger Wut sah er zu, wie das Innere des
Drugstore zerstört wurde. Die Kaffeemaschine zerplatzte und die
Registrierkasse wurde durch den Feuerstoß einer Uzi mit Dutzenden
von kleinen, wie gestanzt aussehenden Löchern perforiert. Die
Dollarnoten im Inneren sahen vermutlich nicht viel besser aus. Paul
Morales fasste das Gewehr fest mit beiden Händen. Im Grunde hatte er
immer damit gerechnet, dass es eines Tages dazu kommen würde.


Sie
müssen irgendwie hinter meine FBI-Kontakte gekommen sein, ging es
ihm durch den Kopf. Und was die KILLER ANGELS auf den Tod nicht
ausstehen konnten waren all diejenigen, von denen sie glaubten, dass
sie Verräter waren.


Da
waren sie knallhart.


Nach
Beweisen wurde nicht lange gefragt.


Eine
Verteidigung gab es vor ihrem Gericht nicht. Morales' Furcht hielt
sich in Grenzen. Im Grunde hatte er schon lange mit dem Leben
abgeschlossen und diese Situation gedanklich dutzendfach
durchgespielt. Die Zeiten, da er nächtelang vor Angst wachgelegen
hatte, waren vorbei. Er blickte in Richtung Telefon. Der Apparat
stand am anderen Ende des Tresens.


Aber
die Schießwut der KILLER ANGELS hatte nicht viel von dem Apparat
übriggelassen. Die Kugeln hatten das Hartplastik zerfetzt und die
elektronischen Eingeweide freigelegt. Morales würde niemanden mehr
anrufen können, um ihm zu sagen, wer ihn auf dem Gewissen hatte...


Der
Geschosshagel verebbte. Es wurde ruhig.


Verdächtig
ruhig.


Türen
klappten.


Schritte
waren zu hören. Morales' Blick ging in Richtung der Tür, die in die
Lagerräume und seine Privatwohnung führte, die sich im hinteren
Teil des Gebäudes befanden. Aber bis zu dieser Tür waren es ein
paar Meter. Und es war fraglich, ob er die lebend hinter sich bringen
konnte.


Die
Schritte schienen sich zu nähern...


Die
Tatsache, dass er nichts von seinem Gegnern sehen konnte, machte
Morales geradezu rasend.


Seine
Hände zitterten.


Dann
fasste er einen Entschluss, der aus nackter Verzweiflung geboren
worden war.


Er
tauchte aus seiner Deckung hinter dem Tresen hervor und riss seine
Pumpgun herum. Der Lauf wirbelte in Richtung des Ausgangs, wo er
einige Gestalten sah. Ihre dunklen Ledermonturen ließen sie
unwirklich erscheinen. Fast wie Raumfahrer, die gerade aus einem UFO
gestiegen waren, um die Welt in Schutt und Asche zu legen. In
schlechten Filmen war das unfreiwillig komisch. Jetzt überhaupt
nicht.


Morales
stürzte in Richtung der Tür.


Gleichzeitig
schoss er, aber seine Kugel ging ins Leere. Er sah das Aufblitzen
eines Mündungsfeuers.


Grell
züngelte es rot aus dem kalten Stahl.


Die
Ladung erwischte Morales erst im Oberkörper, riss ihn zur Seite und
nagelte ihn förmlich an die Wand. Einige Kugeln dieses
Uzi-Feuerstoßes gingen glatt durch ihn durch und zeichneten hinter
ihm noch ein Muster in die Wand. Er war nicht weit gekommen. Etwa ein
Meter neben dem Tresen rutschte er an der Wand zu Boden. Ein Streifen
aus Blut zog sich über das weiße Raufaser. Morales sackte die Waffe
zur Seite. Krampfhaft umklammerte er sie, versuchte sie hochzureißen
und nochmal abzudrücken. Aber seine Arme gehorchten ihm schon nicht
mehr. Ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper, während ihm ein
roter Tropfen aus dem Mund rann.


Er
hob den Blick.


Der
Mann, der ihm entgegentrat, kannte er. Ein bleiches Milchgesicht.
Morales hatte ihn in diesen Straßen aufwachsen sehen. Er hieß Tim
Varranos.


Ein
kaltes Lächeln stand auf Tims Gesicht.


Er
beugte sich zu Morales hinab.


"Wir
haben dich immer gewarnt, Morales!" Morales wollte etwas
erwidern. Aber er konnte nicht. Mehr als ein unverständliches
Röcheln wurde einfach nicht daraus. Tim verzog das Gesicht.


"Du
wusstest, was wir mit Verrätern machen. Du wunderst dich, wie wir
dir drauf gekommen sind? Wir hatten dich schon länger in Verdacht.
Aber unser guter Killer-Joe war einfach zu nachsichtig und
unentschlossen. Das hat er jetzt davon. Deine Freunde vom FBI haben
ihm eine Falle gestellt... Böse Sache, was? Aber so etwas wird uns
sicher nicht so schnell wieder passieren... Jedenfalls nicht unter
meiner Führung!"


"Narr...",
sagte Morales. Seine Stimme war nichts weiter, als ein Hauch.


Dann
sackte sein Kopf zur Seite. Sein Blick erstarrte. Tim blickte kalt
lächelnd auf ihn herab.


Er
drehte sich herum und wandte sich an seine Leute.


"Es
gibt viel zu tun!", knurrte er grimmig. Und dann ließ er seine
Uzi in einem Ausbruch blanker Zerstörungswut noch einmal losknattern
und die letzten noch heilgebliebenen Konserven zerplatzen.


Vielleicht
stellte er sich vor, dass es sich um menschliche Schädel handelte.


Um
die Köpfe der Leute, die noch auf seiner Liste standen...
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Ich
hatte schon ein mulmiges Gefühl, als wir den Lincoln-Tunnel
durchfuhren. Allerdings in entgegengesetzter Richtung, verglichen mit
dem Mann, dessen Vorleben wir zu erforschen versuchten. Man war
schnell von Midtown Manhattan in New Jersey oder umgekehrt.


Ein
Katzensprung nur vom Zentrum der Welt oder zumindest der USA entfernt
- und doch wohnte man drüben viel billiger als in New York. Eine
Differenz, die ins Gewicht fiel.


Cal
Slater hatte in einem Reihenhaus in Union City, auf der anderen Seite
des Hudson gewohnt. Bevor wir uns dort umsahen, machten wir Halt beim
zuständigen Raubdezernat des Policedepartments von Union City
Station und ließen uns von Lieutenant Bolder McCurry erläutern, was
man dort bisher ermittelt hatte.


Viel
war das nicht.


Offenbar
nahm man diesen Einbruch nicht besonders ernst. Schließlich war das
Opfer tot und konnte sich nicht mehr beschweren.


Und
Angehörige waren bislang noch nicht ermittelt worden, wie uns
Lieutenant McCurry zu meinem Erstaunen eingestand. Er wirkte etwas
verlegen dabei und kratzte sich dauernd an seinem unrasierten Kinn.
"Wir sind hier personell völlig unterbesetzt", meinte er.


"Klar",
brummte ich.


"Hören
Sie, Agent Abdul, es gibt da ohnehin nur noch eine Schwester, die vor
Jahren nach Indien ausgewandert sein soll, um in einem Ashram zu
leben. Kontaktversuche laufen über die amerikanische Botschaft in
Delhi. Mehr können wir nicht tun..."


Er
legte uns eine Mappe auf den Tisch.


"Das
ist unser vorläufiger Bericht, Agent Abdul. Sehen Sie selber hinein,
aber ich fürchte, Sie können nicht viel damit anfangen."


"Wie
kamen die Einbrecher ins Haus?"


"Durch
ein Fenster. Es wurde einfach ausgehebelt. Sie müssen sehr in Eile
gewesen sein und haben alles durchwühlt..."


"Das
wissen wir selbst", unterbrach Fred Ansara. "Ich dachte,
dass inzwischen der Bericht der Spurensicherung auf dem Tisch liegt."


"Wir
warten noch darauf", erklärte McCurry. Ich sagte: "Da kann
man nichts machen..."


"Freut
mich, dass Sie das so sehen!"


"Trotzdem
vielen Dank."


Ich
hatte nicht das Gefühl, dass wir hier etwas Wichtiges erfahren
konnten. Und so tranken wir den dünnen Revierkaffee auf und
verabschiedeten uns.


Dann
fuhren wir zu Slaters Wohnung. Fred Ansara kannte sich aus. Er
wusste, wo Slaters gewohnt hatte.


Das
Reihenhaus hatte insgesamt drei Stockwerke. Die oberen beiden hatte
Slater vermietet, im Erdgeschoss hatte er selbst zusammen mit
Jennifer McLure gelebt.


Seine
Wohnung war versiegelt.


Als
wir sie betraten, bot sich uns ein Bild des Chaos. Möbel waren
umgestoßen, Polster aufgeschlitzt und teilweise sogar die Tapeten
von den Wänden gerissen. Hier hatte jemand ganze Arbeit geleistet.


"Weißt
du, Murray, das hat mich von Anfang an gewundert", meinte Fred
Ansara. "Dieser Mann betrieb angeblich eine Agentur für
Sicherheitsberatung. Aber er scheint kein Büro gehabt zu haben...


Ich
wandte mich einem großen Schreibtisch zu, dessen Schubfächer grob
aufgebrochen worden waren. Die Splitter ragten aus dem Holz heraus.
Der Inhalt der Fächer war in aller Eile aber ziemlich gründlich
durchsucht worden. Die Rückwand war zerbrochen waren, weil man
dahinter offenbar ein Versteck vermutet hatte.


Wofür?,
ging es mir durch den Kopf. Das war die alles entscheidende Frage.


Lew
ging gerade die wenigen Bücher durch, die Slater besessen hatte. Sie
lagen unter dem Regal aufgeschlagen auf einem Haufen. Jedes von ihnen
war durchsucht worden.


"Ich
frage mich, ob die Einbrecher gefunden haben, was sie suchten",
meinte Lew.


"Vermutlich
nicht", erwiderte ich. "Sonst hätten sie Jennifer McLure
nicht auf diese Weise befragen müssen..."


"Auch
wieder wahr."


"Es
muss bei der Sache um sehr viel gehen."


"Ich
schätze, dass es mehrere waren, Murray! Sonst wären sie nicht
schnell genug gewesen. Wenn man hier Licht macht, sieht man das
draußen. Es gibt nur Vorhänge, keine Fensterläden oder Jalousien."


"Und
sie waren äußerst gründlich", sagte ich.


"Fast
könnte man an irgendwelche Kollegen denken!"


"Jedenfalls
verstanden sie ihr Handwerk..." Ich ließ den Block über den
völlig chaotischen Schreibtisch gleiten.


Ein
Teil der Unterlagen, die ursprünglich darauf gelegen hatten, waren
bei der Durchsuchung durch den oder die Einbrecher hinter den
Schreibtisch gerutscht. Ich fasste das Möbelstück an zwei Ecken und
zog es ein Stück von der Wand weg. Ein wahrer Papierwust befand sich
dahinter. Außerdem ein eleganter Parker-Kugelschreiber mit
persönlicher Gravur und ein Diktiergerät. Es befand sich allerdings
keine Kassette in dem Gerät.


Und
dann fand ich noch etwas anderes. Einen kleinen, schwarzen
Terminkalender.


Ich
blätterte ihn durch.


Die
Notizen waren schnell dahingeschmiert. Cal Slater hatte keine schöne
Schrift. Sofern die Namen der Leute, mit denen er sich traf,
überhaupt ausgeschrieben und nicht einfach abgekürzt waren, konnte
man manche Buchstaben beim besten Willen nicht entziffern. Man hätte
schon wissen müssen, wer sich hinter den eigenartigen, hektisch
wirkenden Bögen und Schwüngen verbarg.


Wie
eine Trainingsaufgabe für angehende Graphologen sah das aus.


Ich
schlug das Datum auf, an dem Cal Slater ums Leben gekommen war. Es
war nicht nur Instinkt, der mich das tun ließ, sondern eine logische
Überlegung. Wenn Slater tatsächlich Opfer eines auf ihn gezielten
Mordanschlags geworden war, den jemand den KILLER ANGELS hatte in die
Schuhe schieben wollen, so kam dafür nur jemand in Frage, der genau
gewusst hatte, zu welchem Zeitpunkt Slater den Lincoln-Tunnel
durchfahren würde.


Ich
schaute nach, ob er an jenem Tag einen Termin gehabt hatte.


Da
stand tatsächlich eine Eintragung. Zunächst eine Uhrzeit: 10 Uhr
30. Dann eine Abkürzung: R.F.G.


Darunter
eine noble Adresse an der Seventh Avenue, kurz vor dem Central Park,
plus Telefonnummer.


Ich
nahm mein Handy und wählte die Nummer.


Im
nächsten Augenblick hatte ich die Sekretärin einer Anwaltskanzlei
am Apparat, die von einem gewissen Roger F. Garland betrieben wurde.


Das
passte zu der Abkürzung.


Ich
klappte das Handy zusammen.


Mr.
Garland würde uns einige Frage zu beantworten haben.
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Wir
machten uns umgehend nach Manhattan auf. Fred Ansara saß am Steuer.
Lew saß neben ihm, während ich der Rückbank Platz genommen hatte.


Ich
hatte die Akte neben mich gelegt, die das Einbruchsdezernat des
Police Departments von Union City angelegt hatte. Ich blätterte die
Akte durch. Interessante Hinweise fand ich darin nicht.


Roger
F. Garland war ein grauhaariger unscheinbarer Mann mit hoher Stirn
und aufmerksamen Augen. Seine Nase war breit und platt. Er trug einen
Maßanzug in modisch aktuellem Design. Zuerst hatte seine Sekretärin
versucht, uns abzuwimmeln, aber in der Beziehung war sie bei uns auf
Granit gestoßen.


Garland
empfing uns in einem weitläufigen Büro, das den größten Teil
einer Traumetage mit Blick auf den Central Park ausfüllte. Die
Einrichtung war sehr schlicht und sachlich gehalten. An den Wänden
hing moderne Kunst, von der ihr Besitzer annahm, dass sie im
Wertzuwachs jedes Aktienpaket in den Schatten stellen würde.


Garland
stand hinter seinem Schreibtisch auf, umrundete diesen und trat mir
entgegen. Der Händedruck, mit dem er mich begrüßte, war überhart.
Der Händedruck eines Mannes, der jedem sofort zeigen wollte, wer der
Boss war.


Wir
zeigten ihm unsere Ausweise.


Sein
Gesichtsausdruck blieb unbewegt, so als würde ihn das nicht
sonderlich beeindrucken. Er führte uns zu einer Sitzecke. Die Sessel
waren schwarz, aus Leder und ziemlich unbequem.


"Was
kann ich für Sie tun, Gentlemen?", fragte er dann. "Möchten
Sie einen Drink?"


"Wir
sind rein dienstlich hier", erklärte Lew nüchtern. Fred Ansara
und lehnten ebenfalls ab.


Garland
zuckte die Achseln.


"Wie
Sie wollen."


Ich
begann mit der Befragung.


"Kennen
Sie einen Mann namens Cal Slater?" Es war eine einfache Frage,
auf die es vermutlich auch eine einfache Antwort gab. Nicht so für
Garland. Er schlug Beine übereinander und musterte mich mit einem
abschätzigen Blick.


"Wie
soll ich diese Frage verstehen?"


"So
wie sie gestellt ist."


"Sie
werden sich vielleicht wundern, dass ich nicht direkt antworte,
aber..."


"Da
haben Sie durchaus recht!"


Ein
Muskel zuckte in seinem Gesicht. Er rieb sich mit dem Zeigefinger an
der Schläfe. Dann fuhr er endlich fort: "Der Punkt ist einfach
der, dass ich nicht weiß, ob ich gegen meine anwaltliche
Schweigepflicht verstoße, wenn ich Ihnen Auskunft gebe."


"Da
Sie dagegen nur verstoßen können, sofern Mr. Slater Ihr Mandant
war, ist die Frage damit beantwortet", stellte ich fest. "Sie
kannten Slater."


"Es
ist Ihre Sache, Schlüsse zu ziehen, Mister..."


"Abdul."


"Entschuldigen
Sie, aber ich kann mir Namen nicht merken."


"Der
von Slater war Ihnen aber noch im Gedächtnis." Auf Garlands
Stirn erschienen jetzt einige Falten. Sein Gesicht bekam einen
ärgerlichen Zug. Er wirkte genervt.


"Hören
Sie zu, Mr. Abdul. Meine Zeit ist überaus kostbar..."


"Das
ist unsere auch!"


"...und
Sie sollten sie nicht verschwenden. Also kommen Sie endlich zur
Sache."


"Mr.
Slater hatte am Vierten dieses Monats mit Ihnen um 10.30 einen
Termin, zu dem er nicht mehr kommen konnte..."


Garland
nickte. "Ja, tragische Geschichte. Er wurde von diesen
Wahnsinnigen umgebracht, die von Brücken auf Highways schießen und
das als Mutprobe ansehen, obwohl es mehr für besondere
Hinterhältigkeit und Feigheit spricht!"


"Es
gibt Zweifel an der Theorie, dass es wirklich so gewesen ist",
sagte ich.


Garland
hob die Augenbrauen.


"Ach,
wirklich?"


"Er
könnte ermordet worden sein?"


"Also,
nach allem, was ich darüber weiß, erscheint mir das sehr
unwahrscheinlich." Er schaute mich an und zuckte dann die
Achseln. "Aber bitte, wenn Sie meinen... Ich frage mich nur, was
Sie da von mir wollen?"


"Wir
möchten gerne wissen, weswegen er bei Ihnen war, Mr. Garland."


"Ich
denke, Sie haben kein Recht, mich das zu fragen."


"Ach,
nein?"


"Vielleicht
nimmt Ihresgleichen die Gesetze manchmal nicht so genau und hat
vielleicht noch nicht einmal einen wirklichen Begriff von dem, was
ihren Geist ausmacht!"


"Und
bei Ihrem Berufsstand ist das natürlich ganz anders",
kommentierte Lew ironisch.


Garland
drehte den Kopf zu ihm herum und verzog das Gesicht zu einem
geschäftsmäßig wirkenden Lächeln. Eine kalte Maske, die nichts
von dem preisgab, was sich hinter ihr abspielte.


"Sie
haben den Nagel auf den Kopf getroffen." Jetzt mischte sich Fred
Ansara ein. Er zeigte Garland ein Foto von Jenny McLure.


"Kennen
Sie diese Dame? Vielleicht ist sie auch zufällig Ihre Mandantin."


"Das
ist sie nicht. Sie war Slaters Lebensgefährtin..."


"War?",
echote ich.


In
Garlands Gesicht zuckte es unruhig, als er mir einen eisigen Blick
zuwarf. Sein Lächeln wirkte wie gefroren. Die Zähne blitzten
makellos weiß.


Ich
sagte: "Sie sprechen von Miss McLure in der Vergangenheit, so
als würde sie nicht mehr unter den Lebenden weilen?" Garlands
Gesicht verzog sich zu einer zynischen Maske.


"Die
Vergangenheit bezog sich auf Mr. Slater. Selbst bei Ehepaaren heißt
es doch bis dass der Tod euch scheidet. Um so mehr muss das doch für
Leute gelten, die ohne Trauschein zusammenleben."


"Ich
kann darüber nicht lachen, Mr. Garland."


"Es
war auch völlig ernst gemeint."


"Wann
haben Sie Jennifer McLure zuletzt gesehen?"


"Ich
erinnere mich nicht."


"Aber,
ob Sie ein Elektroschock-Gerät besitzen, daran erinnern Sie sich
bestimmt..."


"Was
soll das?"


"Es
ist eine Frage, mehr nicht. Man kann sie mit ja oder nein
beantworten."


"Habe
ich hier etwas nicht mitbekommen? Erst ging es Ihnen doch um Slaters
Tod!"


"Irgendwie
hängt das alles zusammen!"


"Ich
schlage vor, Sie kommen wieder, wenn Sie etwas mehr Ordnung in das
Wirrwarr gebracht haben, Mr. Abdul." Und mit einem süffisanten
Lächeln auf den Lippen setzte er dann noch hinzu: "Ich meine
damit sowohl das Chaos in dem vorliegenden Fall als auch das in Ihrem
Hirn! Aber vielleicht gehört ja, was das betrifft, auch alles
zusammen..."


Ich
versuchte, gelassen zu bleiben.


"Jennifer
McLure ist ermordet worden und ich komme immer noch nicht über die
Tatsache hinweg, dass Sie bereits davon zu wissen schienen, Mr.
Garland."


"Ach,
ja?" Er hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. "Ich
weiß, dass man seid dem Aufkommen von Freuds Psychoanalyse alles
mögliche in so etwas hineininterpretieren kann. Aber manchmal ist
ein Versprecher einfach nur ein Versprecher."


"Lass
uns gehen, Murray!", meinte Lew. "Am besten wir kommen mit
einer Vorladung und einem Hausdurchsuchungsbefehl wieder. Anders
kommen wir hier nicht weiter..."


"Glauben
Sie wirklich, Sie könnten mir damit Angst machen?", lachte der
Anwalt. "Sie wissen genau, dass Sie weder das eine, noch das
andere bekommen werden!"


Ich
gab es ungern zu. Aber Garland hatte, was das anging, leider recht.
Unsympathisch zu sein war leider nicht strafbar. Mein Handy
klingelte. Ich griff in die Manteltasche und holte den Apparat
heraus. Es war eine traurige Nachricht, die die Zentrale zu
überbringen hatte.


Paul
Morales war ermordet worden.
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Die
kurvenreiche Blonde saugte etwas Schnee mit einem Röhrchen in ihre
Nase. Sie beugte sich dabei so über den Tisch, dass man sehr tief in
ihr Dekolleté blicken konnten. Aber irgendwie konnte Juan Arkiz
dieser Anblick heute nicht erfreuen.


Er
war einfach zu angespannt.


Jack
Garcia hatte sich in einen der Sessel geflezt und den Champagner
gleich aus der Flasche getrunken.


Er
machte ein zufriedenes Gesicht.


Aber
sein Boss war weniger zufrieden.


Er
trat auf Garcia zu und knurrte: "Hör auf damit! Wir müssen
jetzt einen klaren Kopf behalten!"


Garcia
zuckte die Achseln.


"Ich
weiß nicht, was Sie haben, Mr. Arkiz. Ich habe Montgomery Carson für
Sie aus dem Weg geräumt. Sie sollten mir einen Orden anheften!"


"Sehr
witzig!"


Er
grinste. "Zur Not nehme ich natürlich auch Aktien oder Bündel
mit Tausend-Dollar-Noten!"


"Die
Sache ist keineswegs überstanden, Garcia!" Er wurde wieder
ernst.


"Ich
weiß", sagte er und stellte die Flasche auf den Tisch.


"Vor
allem würde ich mich nicht darauf verlassen, dass Joe Donato und die
anderen Verhafteten weiterhin eisern schweigen!"


"Aber
solange sie sich im Gewahrsam des FBI befinden, gibt es keine
Möglichkeit für mich, das Problem zu lösen. Erst wenn sie in eine
reguläre Haftanstalt überführt werden, kann ich meine Verbindungen
spielen lassen." Arkiz Verbindungen in dieser Hinsicht waren
ausgezeichnet. Notfalls würde sich schon jemand finden, der einen
allzu redefreudigen KILLER ANGEL für immer den Mund stopfen würde.
Nur in die Gewahrsamzellen im FBI-Gebäude an der Federal Plaza
reichten seine Verbindungen nicht hinein.


Aber
das war nicht so schlimm.


Dort
würden die Verhafteten nicht lange bleiben können. Und wenn es zum
Prozess kam, würde man von Ihnen verlangen, Ihre Aussagen zu
wiederholen, die sie eventuell in Gegenwart eines FBI-Ermittlers
gemacht hatten. Bis dahin war Zeit genug, etwas zu unternehmen.


Etwas
ganz anderes machte Arkiz mehr Sorgen.


Und
das waren die Zustände in der Bronx... Was er darüber gehört
hatte, bereitete ihm Kopfschmerzen. Die KILLER ANGELS schienen Amok
zu laufen.


Ich
muss zusehen, dass ich dort wieder alles unter Kontrolle bekomme,
dachte er. Aber andererseits lag es für ihn auf der Hand, dass er
außerhalb seiner vier Wände fürs erste keinen Schritt mehr tun
konnte, ohne überwacht zu werden... In diesem Augenblick betrat ein
Hausangestellter den Raum. Es handelte sich um einen hageren Mann in
den mittleren Jahren mit aschblondem Haar und unbewegtem Gesicht. Er
war gekleidet wie ein Butler. In der Rechten hielt er ein
Mobiltelefon.


"Mr.
Arkiz..."


"Was
gibt es?", fragte Arkiz ziemlich unwirsch.


"Ein
Anruf für Sie!"


Arkiz
runzelte die Stirn. "Wenn es das FBI ist..."


"Es
ist die Kanzlei von Mr. Garland." Arkiz' Gesicht veränderte
sich. Er biss sich auf die Lippe. Verdammt, schoss es ihm durch den
Kopf. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass es Ärger gibt!


"Legen
Sie das Gespräch in mein Büro!", sagte Arkiz. Er öffnete eine
Schiebetür und betrat sein Büro. Auf dem großen, ziemlich protzig
wirkenden Schreibtisch befand sich ein weißes Telefon. Arkiz schloß
zunächst die Tür hinter sich. Er zögerte einen Augenblick. Dann
ging er zum Apparat und hob ab.


"Mr.
Arkiz?", meldete sich auf der anderen Seite der Leitung eine
Männerstimme.


"Ich
kann nur hoffen, dass Sie einen guten Grund haben, hier anzurufen,
Mr. Garland", sagte Arkiz knurrend. "Sie wissen, dass das
Abhörrisiko nicht zu unterschätzen ist..."


"Es
ist etwas geschehen, Mr. Arkiz", erwiderte Garland ungerührt.
"Ein paar FBI-Agenten saßen bis gerade hier in meinem Büro und
haben ziemlich unangenehm herumgefragt."


"Und
da verlieren Sie gleich die Nerven, ja?"


"Ich..."


"Schade.
Ich dachte, ich würde mit Profis zusammenarbeiten."
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Wir
fuhren nicht in die Bronx, um uns anzuschauen, wo Paul Morales
ermordet worden war. Belmonte und Errenkoah waren dort und würden
uns später alles berichten.


Dass
sich dort ein neuer Hinweis ergab, hielt ich ohnehin für eher
unwahrscheinlich. Es lag auf der Hand, dass bei den KILLER ANGELS
jetzt Aufruhr herrschte. Schließlich saß ihr Anführer bei uns in
der Zelle.


Das
erste, wonach dann immer gesucht wurde, waren Verräter. Um Morales
tat es mir leid. Er war ein aufrechter, unerschrockener Mann gewesen.
Einer der ganz wenigen in seiner Umgebung, die es gewagt hatten,
etwas gegen das Verbrechen zu tun. Er hatte dafür bezahlt. Mit
seinem Leben. Fred, Lew und ich machten uns an die mühsamen
Computer- und Archivermittlungen, die jetzt unausweichlich auf
unserem Programm standen. Keiner von uns liebte diese Tätigkeiten.
Vor allem dann nicht, wenn man noch mehr oder weniger im Nebel
herumstocherte. Wir hatten ein paar Namen und ein paar Tote. Irgendwo
musste da ein Zusammenhang bestehen, den wir im Moment einfach noch
nicht sehen konnten.


Wir
gingen nochmals alle Fakten durch, ließen uns alles ausdrucken, was
es über die Personen gab, die bislang irgendeine Rolle in der Sache
gespielt hatten. Es war ein Wust aus Informationen und Daten.


Aber
dann wurden wir doch fündig.


Roger
F. Garland war wiederholt als Anwalt für niemand anderen als Juan
Arkiz tätig gewesen. Allerdings nicht in einem Strafprozess. Dann
wären wir auch schneller darauf gekommen. Garland kannte sich mit
dem Strafrecht nicht sonderlich aus. Seine Spezialität war eine ganz
andere. Er hatte Arkiz in einem Prozess vertreten, in dem es um eine
Immobilienangelegenheit ging.


"Es
gibt also eine Verbindung!", stellte ich fest. Arkiz - Garland -
Slater.


Ein
seltsames Dreieck.


Lew
nickte. "Leider sind wir durch diese Erkenntnis noch nicht sehr
viel weiter!"


"Es
ist ein Anfang", erwiderte ich.


"Vielleicht.
Bis jetzt gibt es nur eine Verbindung zwischen Garland und Arkiz auf
der einen, sowie Slater und Garland auf der anderen Seite. Sie haben
vielleicht wirklich nur denselben Anwalt..."


"Glaubst
du daran?"


"Ich
meine damit nur, dass wir uns nicht verrennen sollten, Murray!"


Wir
suchten verbissen weiter. Irgendwie musste das ganze einen
Zusammenhang ergeben. Zwischendurch sah ich Fred ungeniert gähnen.


Ich
weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich hatte nicht auf die Uhr
geschaut. Jedenfalls kam irgendwann Walter Stein aus der
Fahndungsabteilung zu uns ins Büro. Er legte uns eine
Vermisstenanzeige der Polizei von Yonkers auf den Tisch.


"Hier,
Murray", sagte er in meine Richtung. "Das kam soeben zu uns
herein..."


Ich
warf einen Blick drauf.


Und
stutzte.


"Eine
ganz gewöhnliche Vermisstenanzige", erläuterte Stein.


"Ein
Mann nimmt ein paar Tage Urlaub und kommt danach nicht zu seinem
Arbeitsplatz in einer großen Elektronik-Firma zurück. Er meldet
sich nicht, ist scheinbar nicht in seiner Wohnung, offenbar auch
völlig ohne Angehörige... Mir ist sofort das Gesicht aufgefallen.
Es gleicht dem des BMW-Fahrers, der vor dem Lincoln-Tunnel erschossen
wurde..." Ich blickte etwas ungläubig auf die
Computerausdrucke, die Stein uns übergeben hatte.


Die
Übereinstimmung war tatsächlich frappierend. Der Mann hieß Ian
Browne, wohnte in einem der Außenbezirke von Yonkers und arbeitete
für Jupiter Electronics, ein dort ansässiges High-Tech-Unternehmen.


"Die
Firma hat die Vermisstenanzeige aufgegeben?", vergewisserte ich
mich.


Stein
nickte.


"Schon
seltsam, was?", kommentierte er. "Offenbar war er kein
unwichtiger Mitarbeiter. Außerdem scheint es im Leben dieses Mannes
sonst niemanden gegeben zu haben." Lew sagte: "Entweder hat
Cal Slater einen Zwillingsbruder oder..."


"...eine
zweite Identität", vollendete Stein. "Wenn ihr mich fragt:
Danach sieht es meiner Meinung nach aus. Die Tatsache, dass er
offenbar keine privaten Kontakte gehabt zu haben scheint, spricht
auch dafür."


Eine
zweite Scheinexistenz!


Warum
hatte ein Mann wie Cal Slater so etwas nötig gehabt?


Ich
blickte auf die Uhr. Halb fünf am Nachmittag.


"Ich
schätze, nur ein Ausflug nach Yonkers bringt uns im Moment
weiter..."
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Wir
fuhren mit zwei Wagen. Fred Ansara nahm einen Chevy der
Fahrbereitschaft.


Zusammen
mit Agent Quinley, einem jungen Kollegen, der frisch von der
FBI-Akademie in Quantico kam und erst seit kurzem bei uns war, würde
er sich bei Jupiter Electronics umsehen, während Lew und ich die
Wohnung dieses Ian Browne alias Cal Slater unter die Lupe nehmen
wollten.


Lew
und ich nahmen meinen Privatwagen, den Sportwagen. Im
Polizeihauptquartier von Yonkers holten wir uns die Wohnungsschlüssel
ab. Ein Officer erläuterte uns, dass die Wohnung aufgebrochen worden
sei und man ein neues Schloss eingesetzt habe.


"Ein
ziemlich großer Aufwand für einen Mann, der nur nicht rechtzeitig
aus dem Urlaub zurückkommt", sagte ich.


"Ein
Verbrechen war nicht auszuschließen."


"Ein
Verbrechen?"


"Mr.
Browne war Mitarbeiter von Jupiter Electronics. Diese Firma arbeitet
vor allem für das Pentagon. Elektronische Steuerungen für
Raketensysteme und dergleichen hochsensible Dinge werden dort im
Regierungsauftrag entwickelt. Mr. Browne ist an entscheidender Stelle
im Sicherheitsdienst des Unternehmens beschäftigt. Wenn so jemand
verschwindet kann das die verschiedensten Ursachen haben."


Ich
verstand, was er meinte.


Bei
Jupiter Electronics hatte man sich vermutlich darüber Sorgen
gemacht, dass jemand vielleicht sicherheitsrelevante Informationen
aus Browne alias Slater herauszupressen versuchte.


Dazu
war es nicht gekommen.


Statt
dessen hatte einfach jemand kurzen Prozess mit ihm gemacht...


Ian
Brownes Wohnung lag am Rande von Yonkers im dritten Stock eines
Mietshauses. Eine unscheinbare Adresse in einer unauffälligen
Straße.


Wir
nahmen den Aufzug.


Auf
dem Flur begegnete mir ein großgewachsener Mann mit kantigem Gesicht
und grauen Schläfen. Der Kashmir-Mantel wehte hinter ihm her. Er
musterte uns mit einem nichtssagenden, aber aufmerksamen Blick und
verschwand dann hinter der nächsten Ecke.


Ich
blickte mich aus irgendeinem Grund zu ihm herum. Aber da war er schon
weg.


"Ist
etwas mit dem Kerl?", raunte mir Lew zu.


"Ich
weiß nicht..."


Wir
erreichten die Wohnungstür.


Als
ich die Tür öffnen wollte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte.
Die Tür war bereits offen. Durch einen winzigen Spalt fiel von
drinnen etwas Licht.


Ich
wechselte einen Blick mit Lew und griff zur Pistole. Lew tat
dasselbe.


Offenbar
waren wir nicht die ersten, die sich für diese Wohnung
interessierten.


Lew
machte einen Schritt nach rechts, ich nach links. Ein Schuss krachte
in der nächsten Sekunde. Mitten in der Tür bildete sich ein
faustgroßes Loch, während ein Projektil dicht zwischen uns
hindurchsauste. Es schlug mit mörderischer Wucht in die Wand ein,
fetzte die Tapete herunter und ließ den Stein bröckeln.


Ein
zweiter folgte im nächsten Augenblick. Ein weiteres Loch wurde in
die Tür gerissen.


Rechts
und links der Tür pressten Lew und ich uns gegen die Wand, während
aus dem Inneren heraus jemand versuchte, möglichst schnell aus der
Tür ein Sieb zu machen. Dann verebbten die Schüsse.


Schritte
waren zu hören.


Ich
packte kurz entschlossen meine Sig Sauer P226, wirbelte herum und gab
der zerfetzten Tür einen Tritt. Sie flog zur Seite. Ich hatte die
Pistole im Anschlag, als ich in die Wohnung eintrat.


"Waffen
weg! FBI!", rief ich.


Ich
befand mich in einer Art Wohnzimmer, das den größte Teil der
Wohnung auszumachen schien. Die Balkontür stand offen und ein kühler
Luftzug kam herein.


Vorsichtig
machte ich ein paar Schritte vorwärts. Lew folgte mir.


Die
Wohnung war durchsucht worden. Es schien, als hätten wir jemanden
bei dieser Tätigkeit gestört.


Es
war niemand zu sehen.


Lew
durchschritt den Raum und wandte sich der Tür auf der linken Seite
zu, die in ein weiteres Zimmer führen musste. Ich wandte mich
derweil dem Balkon zu.


Lew
öffnete die Tür mit einem Tritt.


Mit
der Waffe im Anschlag machte er einen Satz nach vorne.


"Hier
ist niemand", sagte er knapp.


"Er
wird die Feuerleiter genommen haben!", erwiderte ich. Lew nahm
sich das Bad vor. Auch ohne Erfolg. Ich ging weiter in Richtung
Balkon.


Vorsichtig
trat ich hinaus.


Mein
erster Impuls war, hinunterzusehen. Aber dann sah ich seitlich eine
Bewegung und wirbelte herum.


Eine
Uzi war auf mich gerichtet. Keinen Meter von mir entfernt. Ein Mann
mit kurzgeschorenen Haaren und dunklem Knebelbart stand mir
gegenüber.


Er
hatte sich gegen die Wand gepresst und auf mich gewartet. Der Lauf
seiner Uzi zeigte auf meinen Bauch.


Sein
Finger spannte um den Abzug, um mich mit einem Feuerstoß dieser
handlichen Maschinenpistole förmlich zu durchsieben. Auf einen Meter
brauchte man nicht zu zielen. Und mit einer Uzi ohnehin nicht.
Irgendeine Kugel würde ihr Ziel schon erreichen und dafür sorgen,
dass ich kampfunfähig war.


Meine
Hände umfassten die P226.


Mir
war klar, dass ich die Waffe vielleicht noch abdrücken und den Kerl
in Notwehr erschießen konnte. Aber nicht schnell genug, um damit
mein Leben zu retten.


Eine
volle Sekunde verging.


Das
Erstaunen darüber, dass wir beide noch lebten, hatte ich schon
beinahe verwunden.


"Fallenlassen",
sagte er leise. Er machte mit dem Lauf der Maschinenpistole eine
knappe, präzise Bewegung. Ich sollte die P226 vom Balkon
hinunterwerfen. Ich zögerte noch. Aber dann sah ich, wie der Muskel
seines Zeigefingers sich anspannte. Dieser Mann verstand keinen Spaß.
Die dicke Ader an seiner Stirn pochte. Er würde nicht zögern,
einfach loszuballern. Warum er es bis jetzt nicht getan hatte, wusste
ich nicht.


Also
gehorchte ich.


Die
Pistole flog über das Geländer des Balkons. Irgendwo traf sie auf
die Feuertreppe und kam scheppernd auf. Sie rutschte weiter. Mit
einem stumpfen Geräusch kam sie unten auf.


Ich
wandte ein wenig den Kopf.


Aber
Lew konnte ich nicht sehen.


Er
musste mitbekommen haben, was hier vor sich ging. Allerdings war er
zur Untätigkeit verdammt. Ich stand genau in seiner Schusslinie. Lew
konnte im Moment nichts für mich tun.


"Jetzt
gehen wir zusammen rein", sagte der Mann mit dem Knebelbart.
"Drehen Sie sich ganz langsam um..." Ich gehorchte. Etwas
anderes blieb mir auch kaum übrig.


"Was
wollen Sie hier in dieser Wohnung? Die preiswerten Möbel aus
Spanplatte sehen nicht gerade wie lohnende Beute aus", sagte
ich.


"Mundhalten.
Die Fragen stelle ich."


Er
drückte mir den Lauf der Uzi in den Rücken. Ich musste die Hände
über dem Kopf zusammenfalten.


Wie
einen Schutzschild führte er mich vor sich her.


"Kommen
Sie raus, wenn Sie verhindern wollen, dass aus Ihrem Partner ein Sieb
wird!", rief der Mann mit dem Knebelbart. Das war an Lew
gerichtet. Der Mann musste mitbekommen haben, dass wir zu zweit
waren.


Es
kam keine Antwort.


Den
Einbrecher schien das zu verwirren.


"Ihr
Freund scheint sich nicht sonderlich dafür zu interessieren, was mit
Ihnen geschieht", erklärte er dann mit ätzendem Unterton. Die
Tür zum Nebenraum stand offen. Es herrschte eine gespannte Stille.


Der
Kerl begriff jetzt, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber er wusste
nicht was.


Die
Tür zum Flur stand einen Spalt weit offen.


Sie
begann sich zu bewegen. Im ersten Moment konnte man denken, dass es
der Luftzug war, der von draußen hereinblies. Dann verdeckte ein
Schatten das Licht. Sie öffnete sich vollends.


Ich
drehte den Kopf und erblickte den Mann mit dem Kashmir-Mantel.


Ein
zynisches Lächeln spielte in seinem kantigen Gesicht. In der Rechten
trug er eine Automatik.


"Warum
hast du ihn nicht erledigt?", fragte er.


"Ich
will wissen, wer ihn schickt... Ist dir sein Partner begegnet?"


"Nein."


Der
Mann mit dem Knebelbart deutete mit dem Lauf der Uzi auf die Tür zum
Nebenraum. "Dann muss er noch dort sein." Ich wurde grob zu
Boden gestoßen. Hart kam ich auf dem abgenutzten Parkett auf. Ich
fühlte ein Knie schmerzhaft auf meinem Rücken. Und dann war da
etwas Kaltes, Metallisches, das unangenehm in meinen Nacken gedrückt
wurde. Der Lauf der Maschinenpistole.


Der
Mann im Kashmir-Mantel ging mit der Pistole im Anschlag ins
Nebenzimmer.


"Hier
ist niemand!", rief er.


Dann
ging alles sehr schnell.


Ich
lag in einer ungünstigen Position. Ungünstig vor allem auch
deshalb, weil ich nicht sehr viel sehen konnte. Aus den Augenwinkeln
heraus nahm ich eine Bewegung war.


Hinter
dem Mann, der mir seine Uzi in den Nacken drückte, verdunkelte ein
Schatten das Licht, das durch das Fenster hereinschien.


"Die
Waffe weg!"


Es
war Lews Stimme.


Ich
erkannte sie sofort. Ein Sekundenbruchteil verging, dann lockerte
sich der Druck, den das Knie und die Maschinenpistole auf mich
ausübten. Ich drehte mich herum, riss dem Kerl die Uzi aus der Hand
und stieß ihn von mir. Genau in dieser Sekunde erschien der Mann mit
dem Kashmir-Mantel in der Tür zum Nebenraum.


Er
feuerte sofort.


Aber
Lew war schneller.


Ein
gezielter Schuss aus seiner Dienstpistole traf den Mann an der
Schulter. Er wurde nach hinten gerissen. Die Waffe entfiel seiner
Hand. Der Arm zuckte, während sich der Mantel rot färbte.
Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. Ich erhob mich, ging auf ihn
zu und nahm seine Waffe an mich.


Der
Mann keuchte.


Im
Hintergrund war eine Polizeisirene zu hören.


"Unsere
Leute sind schon unterwegs!", kommentierte Lew.


"Ich
habe sie bereits per Handy verständigt." Ich sah ihn etwas
erstaunt an.


"Wo
kommst du so plötzlich her, Lew?"


"Über
die Nachbarwohnung. War nicht ganz ungefährlich, von einem Balkon
zum anderen zu klettern. Aber was tut man nicht alles für gute
Freunde!"
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Es
dauerte nicht lange und in der Wohnung von Ian Browne alias Cal
Slater war der Teufel los. Der Mann im Kashmir-Mantel brauchte
ärztliche Versorgung und wurde vom Notarzt-Team abtransportiert.
Natürlich unter entsprechender polizeilicher Bewachung. Während er
abtransportiert wurde, lief ich die drei Stockwerke hinab, um mir
meine Pistole zurückzuholen, die noch irgendwo hinter dem Haus auf
dem Asphalt liegen musste.


Ein
paar Minuten später war ich mit meiner P226 im Holster zurück in
der Wohnung.


Der
Mann mit dem Knebelbart saß in sich zusammengesunken in einem der
Polstersessel. Er trug inzwischen Handschellen. Wir hatten ihm einen
Führerschein auf den Namen Martin Harris abgenommen.


"Was
haben Sie hier gesucht, Mr. Harris?", fragte ich ihn.


"Ich
werde nichts dazu sagen", erwiderte er.


"Das
sollten Sie aber. Ich nehme nicht an, dass Sie aus eigenem Antrieb
hier waren..."


"Ach,
nein?"


"Wer
schickt Sie?"


"Geben
Sie sich keine Mühe, G-man!" Er schaute mich an.


"Ich
habe das Recht auf einen Anwalt."


"Sicher."


"Davon
werde ich Gebrauch machen."


Ich
zuckte die Schultern. "Wie Sie wollen." Lew nahm mich etwas
zur Seite. Inzwischen traf auch ein Team der Spurensicherung ein.
Jedes Teppichhaar musste in dieser Wohnung einzeln umgedreht werden.


Blieb
nur zu hoffen, dass dabei auch etwas herauskam. Ein Lieutenant der
Polizei von Yonkers sprach mich an, wohin der Gefangene zu bringen
sei.


"Wir
nehmen ihn mit zur Federal Plaza in Manhattan", sagte ich.
"Sorgen Sie dafür, dass sein verletzter Komplize gut bewacht
wird..."


"Da
machen Sie sich mal keine Sorgen!" Einer der uniformierten
Officers trat in diesem Moment hinzu. Er hielt ein kleines Päckchen
in der Hand.


"Hier",
sagte er. "Das war unten im Briefkasten."


"Woher
hatten Sie den Schlüssel?", fragte der Lieutenant verwundert.


"Überhaupt
nicht. Wir mussten ihn aufbrechen."


"Geben
Sie her" sagte ich und nahm das Päckchen an mich. Es war ein
gepolsterter Umschlag, adressiert an Ian Browne. Außerdem klebte ein
Computeretikett darauf, auf dem als Absender ein Möbelhaus stand.


Für
einen Katalog war das Päckchen allerdings ziemlich dünn. Ich
öffnete es.


Es
enthielt ein halbes Dutzend unbeschrifteter Disketten. Ich warf Lew
einen Blick zu.


"Wird
interessant sein, herauszufinden, was da drauf ist!" Lew nickte.


"Vielleicht
ist es das, wonach hier gesucht wurde!", meinte er.


"Und
wenn Slater die Disketten einfach an sich selbst geschickt hat?",
sagte ich und warf Lew einen fragenden Blick zu.


"Dann
wäre das ein perfektes Versteck", stellte Lew fest.


"Mit
dieser Beschriftung war der Brief sicher eine Weile unterwegs."
Ich hielt Lew den Umschlag hin.


Die
Adresse war so krakelig, das keine elektronische Sortieranlage sie
lesen konnte. Außerdem war die Kennung für den Bundesstaat New York
vor der Postleitzahl nicht zu entziffern.


Und
das war wahrscheinlich Absicht.
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Mit
einem misstrauischen Blick betrachtete der Mann die zahlreichen
Einsatzfahrzeuge, deren Blaulicht jeden Betrachter überdeutlich
darauf hinwies, dass hier etwas geschehen war.


Der
Mann hatte gelocktes Haar und sehr dunkle Augenbrauen, die in der
Mitte beinahe zusammenwuchsen. Er wartete in seinem Wagen, einem
viertürigen Ford. Immer wieder sah er auf die Uhr. Dann überprüfte
er den Sitz der Automatik, die er unter seiner abgewetzten Lederjacke
verborgen hatte und stieg aus. Irgendetwas musste schief gegangen
sein.


"Fahren
Sie Ihren Wagen dort bitte weg!", sagte jemand. Der Lockenkopf
drehte sich herum und blickte in das breite Gesicht eines
uniformierten Police Officers.


"Wie
bitte?"


"Sie
behindern unsere Arbeit! Bitte parken Sie woanders!"


"Was
ist denn hier passiert?"


"Eine
Schießerei. Aber das können Sie morgen in der Zeitung lesen!"


Der
Polizist stellte sich so vor ihm auf, dass es keinen Zweifel darüber
geben konnte, dass hier Endstation für den Lockenkopf war. Man würde
ihn nicht weiter vorlassen. Innerlich fluchte er.


"Einen
Moment! Ich fahre sofort weg." Er ging zurück zu seinem Wagen,
stieg ein und holte ein Handy aus der Jackentasche. Mit hektischen
Bewegungen wählte er eine Nummer.


"Mr.
Garland? Hier ist Garrett! Es ist etwas geschehen..."
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Juan
Arkiz empfing den Mann aus Bogota mit einem säuerlichen Lächeln.


Der
Nachfolger des kleinen Cardoso hieß Quinoga. Er hatte blaue Augen
und schütteres Haar. Arkiz schätzte ihn auf Mitte vierzig.


"Meine
Auftraggeber machen sich große Sorgen", erklärte Quinoga ohne
Umschweife. "Ein Mann namens Cardoso sollte sie eigentlich
aufsuchen..."


"Ach..."


"Er
ist spurlos verschwunden."


"Oh,
das tut mir leid!", erwiderte Arkiz. "Möchten Sie etwas zu
trinken?"


"Danke,
aber ich möchte keine Zeit verlieren."


"Warum
so ungemütlich, Mr. Quinoga?"


"Die
Umstände."


Quinoga
wirkte eiskalt.


Sie
gingen zu einer Sitzecke. Der Gast aus Bogota nahm Platz. Jack Garcia
war auch im Raum. Er blieb im Hintergrund und goss seinem Boss einen
Drink ein. Arkiz leerte das Glas anschließend in einem Zug noch
bevor er sich gesetzt hatte.


"Sie
wissen nicht zufällig, wo Cordoso geblieben ist?"


"Er
war immer viel unterwegs."


"Was
Sie nicht sagen..."


"Ich
würde einfach noch etwas abwarten..."


"Vielleicht
haben Sie recht. Wie auch immer. Wir möchten, dass sich die Lage
hier beruhigt. Sie sollen sich mit den Jamaicanern einigen..."


Arkiz
lächelte, als er dieses Ansinnen hörte. Beinahe dieselben Worte,
die Cardoso benutzt hatte.


"War
das die Botschaft, die Cardoso überbringen sollte?"


"Ja,
unter anderem."


"Nun,
es ist viel geschehen..."


"Ach,
ja?"


"Eine
Einigung mit den Jamaicanern kommt erst in Frage, wenn bei denen
wieder Ordnung herrscht. Vielleicht ist die Nachricht noch nicht zu
Ihnen vorgedrungen, aber Montgomery Carson ist tot. Jemand gönnte
ihm den Freispruch in seinem letzten Prozess nicht... Mit wem soll
ich mich also einigen?"


"Was
für ein glücklicher Zufall für Sie, nicht wahr?"


"So
würde ich das nicht nennen."


"Sie
profitieren am meisten von seinem Tod."


"Oh,
da seien Sie mal nicht so sicher. Aber wie dem auch sei: Niemand kann
ihn ins Leben zurückholen. Es ist die Frage, ob seine Organisation
diese Krise überlebt..."


"Aber
da bieten Sie sich als ordnende Hand an!", vollendete Quinoga.


"Ihre
Auftraggeber werden das akzeptieren müssen."


"Soll
ich ich Ihnen das sagen?"


"Genau
so!"


Quinoga
wirkte nachdenklich. Dann nickte er. "Sie müssen es wissen."


"In
Bogota kann das niemand verhindern."


"Das
nicht, aber..."


Arkiz
hob die Augenbrauen. "Aber was?"


"Es
könnte der Eindruck entstehen, dass Sie die Situation ausgenutzt
haben und..."


"Tun
wir das nicht alle, Mr. Quinoga?"


"...und
vielleicht wird man sich daran eines Tages erinnern!"


Arkiz
lachte heiser. "Soll das eine Drohung sein?"


"Eine
Feststellung."


"Dann
richten Sie Ihren Auftraggebern doch bitte aus, dass sie wohl oder
übel akzeptieren müssen, wie sich die Dinge hier entwickelt haben.
Ich bin die Nummer 1 hier im Geschäft und es wird sich keiner Ihrer
Auftraggeber in Zukunft leisten können mich zu übergehen - oder mir
auch nur damit zu drohen. Haben wir uns verstanden?"


Quinoga
zuckte die Achseln.


"Das
war deutlich."


"Das
denke ich auch."


"Es
gibt da noch ein anderes Problem."


"Ach,
ja?"


"Ihre
schießwütigen Todesengel aus der Bronx sollten sie schleunigst an
die Kette legen..."


"Es
ist rührend, dass Sie sich meinen Kopf zerbrechen, Mr. Quinoga."


"Es
ist ein Rat!"


Diese
Art von Ratschlägen kannte Arkiz nur zu gut. Wenn sie aus Bogota
kamen, verbargen sich eigentlich Befehle dahinter.
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In
Yonkers waren von der Polizei Dutzende von Nachbarn befragt worden.
Darunter auch der Hausverwalter, der angab, dass die Vermietung durch
Vermittlung eines Anwalts zustande gekommen war: Roger F. Garland.


Und
hinter dem stand niemand anderes als Juan Arkiz. Am Abend lagen
einige Berichte auf unserem Tisch. Im Dienstzimmer von Mr. Lee gingen
wir das Ganze durch. Die Waffe, mit der man Jennifer McLure getötet
hatte war nicht identisch mit jener, die den BMW-Fahrer am Lincoln
Tunnel getötet hatte.


Die
Verbrennungen, die man an ihrem Körper gefunden hatte, stammten von
einem Elektroschocker. Der Sachverständige, den Mr. Lee dazu geladen
hatte, glaubte sogar das Fabrikat ermittelt zu haben. Es war eine
handelsübliche Waffe - und in diesem Fall ein Folterinstrument.


Es
gab Dutzende von Geschäften allein in New York, die solche Geräte
führten. Festzustellen, ob unter den Kunden, die in letzter Zeit ein
solches Gerät erworben hatte, irgendein bekanntes Gesicht war,
bedeutete tagelange Kleinarbeit.


Am
interessantesten war natürlich die Frage, was auf den Disketten
gespeichert war, die in dem Päckchen gewesen waren. Die Daten waren
verschlüsselt, wie uns unser Spezialist Simon G. Mariner erläuterte.
Und daran würden unsere Innendienstler noch eine Weile zu knacken
haben. Fred Ansara berichtete dann noch ausführlich über seine
Gespräche, die er bei Jupiter Electronics geführt hatte.


"Slater
- dort als Browne bekannt - wurde als hochqualifizierter Mitarbeiter
im Sicherheitsbereich geschätzt", erklärte er. "Allerdings
hatte kaum jemand wirklich persönlichen Kontakt zu ihm."


"War
er in einer Position, die es ihm ermöglichte, Daten
herauszuschmuggeln?", fragte ich.


"Es
war seine Aufgabe, Schwachstellen in den Sicherheitssystemen
aufzuspüren", nickte Fred.


"Wer
weiß, was er getan hat, nachdem er ein solches Loch entdeckte."


Mr.
Lee zuckte die Schultern. "Das wissen wir erst genau, wenn wir
den Inhalt der Disketten kennen."


"Wir
sollten eine Kopie der Originale anfertigen und damit zu Jupiter
Electronics gehen. Die müssten wissen, worum es sich dabei handelt."


"Was
sind das für Leute, die Sie in Yonkers festgenommen haben?",
erkundigte sich Mr. Lee.


"Momentan
beschäftigt sich Dersny mit dem einen von ihnen. Der andere liegt im
Gefängniskrankenhaus von Yonkers. Ihren Papieren nach heißen heißen
sie Frank Burton und Martin Harris."


"Ist
irgendetwas über sie bekannt?"


"Es
sind Arkiz' Leute. Sie sind offiziell in irgendeinem seiner
Unternehmungen angestellt. Aber wie Geschäftsleute sehen mir die
nicht aus. Harris verlangte unbedingt nach einem Anwalt, einem
gewissen Bradford. Auch der gehört in Arkiz' Stall. Er ist bekannt
dafür, Unterwelt-Gorillas reihenweise wieder freizupauken."


"Dürfte
ihm diesmal schwerfallen."


"Davon
gehe ich auch aus."
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Unser
Vernehmungsspezialist Malcolm Dersny machte ein ziemlich genervtes
Gesicht, als ich ihn aufsuchte.


"Aus
dem Kerl ist nichts rauszuholen", meinte er. "Aber das
liegt vor allem an dem Anwalt, der einem immer wieder in die Parade
fährt. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Harris ziemlich unter
Druck stand."


Ich
hob die Augenbrauen.


"Unter
Druck? Weshalb?"


"Ich
weiß nicht... War nur so ein Gefühl. Aber Sie wissen doch, wie
solche Dinge laufen, Murray. Der große Boss spendiert eine goldene
Zukunft für die Familie des Verhafteten und der schweigt eisern,
ganz egal wie viel Jahre mehr ihm das einbringt."


"Wo
ist Harris jetzt?"


"In
seiner Zelle."


"Ich
möchte mit ihm reden."


"Das
gibt nur Theater."


Ich
grinste. "Das kann ich aushalten."


Dersny
zuckte die Achseln "Du musst es ja wissen."
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Harris
kauerte in einer der Gewahrsamzellen, in denen wir Verhaftete
kurzfristig unterbringen können.


Er
blickte auf, während der uniformierte Beamte hinter mir die
Gittertür schloss.


"Was
wollen Sie?", fragte er. "Es hat keinen Sinn... Bemühen
Sie sich nicht und außerdem..."


"...unterhalten
Sie sich mit uns nur in Gegenwart Ihres Anwalts. Ich weiß."


"So
ist es.


"Dies
ist kein Verhör", sagte ich.


"Was
dann? Ruhestörung des Untersuchungshäftlings?" Er lachte
zynisch.


"Warum
haben Sie mich in der Wohnung in Yonkers nicht erschossen?"


"Hätte
ich es tun sollen?"


"Kommt
drauf an, von welchem Standpunkt aus man das betrachtet."


"Sie
sagen es, Mister... Wie war noch Ihr Name?"


"Abdul.
Special Agent Murray Abdul."


Er
bleckte die Zähne wie ein Raubtier. "Ist das jetzt eure neue
Masche, ja? Erst hetzt ihr diesen Verhörspezialisten auf einen,
lasst ihn Fragen im Maschinengewehrstil stellen und dann kommt einer
auf die persönliche Tour. Sparen Sie sich die Mühe, Mr. Abdul."


"Warum
beantworten Sie meine Frage nicht?"


"Sie
wollen mich nur zum reden bringen."


"In
diesem Fall würde Ihnen das nur zu Ihrem Vorteil ausgelegt werden
können."


Er
sah mich an. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie
zusammen. "Ich wollte wissen, wer Sie sind, Mr. Abdul."


"Sie
haben nicht damit gerechnet, dass wir Cops sind, oder?"


"Sehen
Sie, jetzt sollten wir unser Gespräch beenden."


"Was
haben Sie denn geglaubt, wer da kommt?"


"Bemühen
Sie sich nicht."


Ich
fixierte ihn mit meinem Blick. Er sah zur Seite, wich mir aus.


"Wenn
Sie schon nicht reden wollen, dann hören Sie mir vielleicht einfach
mal zu. Ein Mann namens Cal Slater ist erschossen worden. Und zwar
auf eine Art und Weise, die zunächst nahelegen sollte, dass die
KILLER ANGELS für diese Tat verantwortlich waren. Aber in Wahrheit
handelte es sich um ein Attentat, das aus ganz anderen Gründen
durchgeführt wurde, als nur eine Mutprobe durchzuführen."


"Was
Sie erzählen, interessiert mich nicht im Mindesten!"


"Sollte
es aber."


"Ach,
ja?"


"Sie
und Ihr verletzter Freund kommen nämlich auch noch in der Story
vor..."


"Was
Sie nicht sagen!"


"Slater
Wohnung wurde durchsucht. Auf ähnliche Weise übrigens wie die
Wohnung in Yonkers. Wer weiß, vielleicht findet man noch eine
winzige Faser ihres Pullovers dort. Vielleicht hat auch irgendjemand
in der Gegend Ihr Gesicht gesehen..."


"Was
soll das?"


"Wenn
Sie ganz sicher sind, dass das nicht sein kann, können Sie weiter
schweigen und auf den Anwalt hören, den Juan Arkiz Ihnen stellt..."


"Woher..."


Ich
ließ ihn nicht zu Wort kommen. "Nur seien Sie sich nicht allzu
sicher, dass dieser Anwalt wirklich Ihre Interessen vertritt. Wer
bezahlt, bestimmt die Musik - kennen Sie den Spruch nicht? Sie können
jetzt den Mund aufmachen, dann sind Sie Kronzeuge. Oder Sie können
damit warten, bis Sie eine Mordanklage am Hals haben und Ihnen
niemand mehr glauben wird."


"Mord?",
echote er. 



"Ist
es nicht logisch, anzunehmen, dass Sie oder Ihr Komplize Slater
umgebracht haben?"


"Warum
hätten wir das tun sollen?"


"Ja,
warum nur...", sagte ich gedehnt. In seinen Augen flackerte es
unruhig. Ich sah, wie sich seine Hände zusammenkrampften. Er biss
sich auf die Lippen. In seinem Inneren arbeitete es. Gut so, dachte
ich. Sollte er nachdenken. Vielleicht würde er noch rechtzeitig
erkennen, was wirklich zu seinem Vorteil war und das er in diesem
Spiel vermutlich nur ein ganz kleines Rädchen war. Ein kleines
Rädchen im großen Getriebe, das von Leuten wie Juan Arkiz in Gang
gehalten wurde. "Sie sollten ein paar Disketten beschaffen,
nicht wahr? Disketten, deren Inhalt viel Wert sein muss..."


Er
antwortete nichts. Er rieb die Handflächen nervös gegeneinander.


"Jupiter
Electronics stellt Steuerungssysteme für Raketen und andere
Flugkörper her. Viele große Rüstungskonzerne lassen hier ihre
Systeme entwickeln und bauen sie dann in ihre Produkte ein. Was
glauben Sie, wer sich alles dafür interessiert? Es gibt bestimmt
Leute, die dafür einen hohen Preis bezahlen würden. Slater - oder
Browne, wie er sich nannte - hat vermutlich Daten gestohlen. Er hatte
die Möglichkeit dazu. Ich frage mich, welche Rolle Arkiz dabei
gespielt hat. Vermittelte er die Interessenten an der heißen Ware?
Oder hat er sie selbst haben wollen, um sie meistbietend zu
verkaufen? Ein Handel, der auf die Dauer vielleicht noch attraktiver
geworden wäre, als der Drogenmarkt von New York City!"


"Reden
Sie nur weiter, Abdul!"


"Euer
Boss wird den Kopf aus der Schlinge ziehen. Genauso wie dieser
Rechtsanwalt Garland, der irgendwie mit drinhängt. Aber dich wird
man hängenlassen." Bei der Nennung dieses Namens machte sein
Kopf eine ruckartige Bewegung.


"Ich
habe Slater nicht getötet", sagte er.


"Mag
sein."


Er
sah mich an. "Aber ich hätte Sie in der Yonkers-Wohnung
getötet, Mr. Abdul! Sobald ich gewusst hätte, wer Sie waren und wer
Sie geschickt hat!"


"Ich
hatte mich lautstark als FBI-Agent zu erkennen gegeben!"


Er
grinste. "Das habe ich auch schon gemacht."


"Verstehe."


"Wie
gesagt, ich hätte Sie und ihren Partner getötet."


"Dem
Richter sollten Sie das besser nicht sagen", erwiderte ich mit
einem dünnen Lächeln. "Und bei den Geschworenen kommt so etwas
auch nicht gut an!"


Er
atmete tief durch.


"Gehen
Sie jetzt, Mr. Abdul."


"Die
Zeit läuft Ihnen davon, Harris! Morgen werde ich Ihren Komplizen
vernehmen. Vielleicht ist der redseliger und ich brauche dann Ihre
Aussage gar nicht mehr. Einbruch und Angriff auf einen Bundesbeamten
steht bislang auf der Liste, die man Ihnen präsentieren wird... Aber
der Mord an Slater wird dazukommen. Und dann gibt es da noch eine
gewisse Jennifer McLure, die brutal gefoltert und dann umgebracht
wurde. Vermutlich deshalb, weil jemand wissen wollte, wo diese
Disketten sind..."


Harris
erbleichte.


"Ich..."


"Wollen
Sie etwas dazu sagen, Mr. Harris?" Er schüttelte den Kopf.


Ich
wandte mich zum Gehen.


Ich
rief den Uniformierten, damit er mich aus der Zelle herausließ.


Der
Beamte hatte noch nicht aufgeschlossen, da rief Harris: "Warten
Sie, Abdul!"


Ich
drehte mich herum.


"Was
ist noch?", fragte ich.


Harris
erhob sich und machte einen Schritt auf mich zu.


"Ich
möchte eine Aussage machen."
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Eine
Viertelstunde später waren wir im Vernehmungszimmer. Ein
Aufzeichnungsgerät lief mit. Harris saß mir gegenüber. Außerdem
waren noch Malcolm Dersny und Lew Parker im Raum. Jeder von uns hatte
einen Pappbecher mit Automatenkaffee vor sich.


"Fangen
Sie an", sagte ich. "In wessen Auftrag sollten Sie die
Disketten beschaffen?"


"Im
Auftrag von Juan Arkiz. Aber ich habe weder Slater getötet, noch die
junge Frau gefoltert und umgebracht."


"Besitzen
Sie einen Elektroschocker?"


"Nein."


"Wer
hat die beiden Morde Ihrer Meinung nach begangen?"


"Slater
wurde von Jack Garcia umgebracht. Das ist Mr. Arkiz' rechte Hand.
Solche Spezialaufträge lässt er nur Garcia machen..."


"Dann
ist das eine Vermutung von Ihnen..."


"Sie
können es glauben oder nicht!"


"Ein
bisschen dünn, was Sie mir da sagen, Mr. Harris!" Er hob erregt
die Arme.


"Ich
habe die Fotos besorgt, mit denen Jack trainierte, damit er diesen
seltsamen KILLER ANGELS-Schriftzug hinbekam. War gar nicht so
einfach, aber schließlich hat er es ganz überzeugend gemacht.
Dafür, dass es so schnell gehen musste..."


"Der
Mord sollte den KILLER ANGELS in die Schuhe geschoben werden",
sagte ich.


"Sicher.
Slater war ehemaliger Geheimdienstler. Wenn so einer stirbt, klingeln
doch normalerweise allerlei Alarmglocken. Garcia musste dafür
sorgen, dass der Mord möglichst perfekt getarnt wurde."


"Und
die Frau?"


"Die
wurde von einem Mann namens Garrett umgebracht."


"Wer
ist das?"


"Ich
habe keine Ahnung. Er gehört nicht zu unserer Organisation. Nicht
einmal seinen Vornamen weiß ich."


"Woher
wissen Sie, dass er die Frau gefoltert hat?"


"Ich
weiß es eben, Mr. Abdul. Das kann doch wohl genügen, oder?"


"Waren
Sie dabei?"


Er
zögerte, blickte mich an und lehnte sich dann auf seinem Stuhl
zurück.


"Auf
diese Frage möchte ich nicht antworten."


"Warum
nicht?"


"Weil
ich mich dann selbst belasten würde." Er beugte sich vor und
sagte etwas leiser: "Wie Sie ja bereits andeuteten, ging es bei
der ganzen Sache um Industriespionage bei Jupiter Electronics. Fragen
Sie mich keine Details. Ich kenne sie nicht. Aber es gibt Leute, die
für ein paar Disketten viel Geld bezahlen. Geheimdienste,
Regierungen, was weiß ich. Um Raketen punktgenau ins Ziel zu
bringen, braucht man elektronische Steuerungssysteme. Sie können
sich vorstellen, dass die hinter so etwas her sind... Geschäfte mit
geklauter Technologie sind fast so profitabel wie der Drogenhandel.
Ich nehme an, dass die Idee, in diesen Handel einzusteigen von
Garland stammt..."


"Roger
F. Garland?", vergewisserte ich mich. "Arkiz' Anwalt?"


"Genau.
Garland verfügte über entsprechende internationale Kontakte und war
außerdem gesellschaftlich präsentabel. Schließlich haftete Arkiz
immer ein gewisser Mafia-Geruch an, auch wenn ihm nie ein konkretes
Verbrechen nachgewiesen werden konnte. Die beiden haben dann Slater
angeheuert. Er war mit seiner Erfahrung beim militärischen
Abschirmdienst der Navy genau der Richtige, um sich bei Jupiter
Electronics einschleichen zu können. Er hatte ja jahrelang Spione
bekämpft, jetzt wusste er, wie man es machen musste, um von der
Gegenseite nicht entdeckt zu werden. Über seine alten
Geheimdienstkontakte war es für ihn auch ziemlich leicht, eine
Doppelidentität aufzubauen. Seine falschen Papiere waren echt..."


"Sie
wissen jetzt aber doch eine Menge Details...", stellte Lew fest.


Harris
wandte den Kopf. "Über Slater ja. Ich habe ihn schließlich für
Arkiz ausgekundschaftet. Seine Sicherheitsagentur lief nicht so
besonders. Jedenfalls nicht so, dass Slater seinen Lebensstil damit
hätte halten können. Er hatte sich verschuldet und das machte ihn
zu einem geeigneten Kandidaten."


"Was
lief schief?", fragte ich. "Der Handel hätte doch bis in
alle Ewigkeiten weitergehen können, oder nicht? Warum musste also
Cal Slater sterben?"


"Er
wurde zu unverschämt."


"Er
verlangte zu viel Geld?"


Harris
nickte. "Er hielt eine Lieferung einfach zurück und und
verlangte eine Summe, die außerhalb jeden Realitätssinns stand.
Außerdem drohte er Arkiz, seine Geheimdienstverbindungen spielen zu
lassen und ihn ans Messer zu liefern."


"Und
dann sollte Slater zu Garland fahren, um mit ihm zu verhandeln, nicht
wahr?"


"Wahrscheinlich,
Mr. Abdul."


"Aber
dort ist er nicht mehr angekommen..."


"...weil
Jack Garcia ihn vorher erschossen hat!"


"Und
Sie waren nicht dabei?"


"Barton
und ich hatten die Aufgabe, nach der Lieferung zu suchen - den
Disketten. Wir dachten, dass diese Jennifer McLure sie hat. Das wäre
logisch gewesen. Aber die war leider wie vom Erdboden verschluckt."


"Sie
hatten also keinen Erfolg."


"Zunächst
nicht. Wir haben Slaters Wohnung auf den Kopf gestellt und dabei die
Schlüssel zu zwei Bankschließfächern gefunden. War gar nicht so
einfach, herauszufinden, wo sich die Schließfächer befanden, die zu
den Schlüsseln gehörten. Leider war nicht das drin, was wir
erhofften."


"Und
dann habt ihr Jennifer McLure doch noch gefunden..." Sein
Gesicht bekam einen düsteren Zug.


"Ja",
murmelte Harris, "und Garrett hat sie dann befragt..." Er
seufzte. "Die Kunden wurden ungeduldig. Sie dachten, dass Arkiz
oder Garland sie vielleicht betrügen wollten. Deshalb trauten sie
uns nicht mehr. Einer ihrer Leute begleitete uns deshalb."


"Und
das war Garrett?"


"Ja."
Er nickte, wie zur Bekräftigung.


"Haben
Sie eine Ahnung, für wen er arbeitete?"


"Nein.
Da müssten Sie schon Juan Arkiz fragen, obwohl ich mir nicht sicher
bin, ob er das wüsste."


"Und
Garland?"


"Ich
weiß es nicht."


"Jennifer
McLure starb nicht an den Elektroschocks, sondern durch eine Kugel",
stellte ich fest.


"Garrett
hat sie erschossen. Sie war völlig von Sinnen es war nichts mehr aus
ihr herauszuholen. Sie redete nur noch wirres Zeug und erfand
irgendetwas. Vielleicht wusste sie auch wirklich nicht, wo sich die
Disketten befanden. Jedenfalls wurde Garrett schließlich ziemlich
ungeduldig..."
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Wir
fuhren direkt in den Schlund der Hölle hinein. Hinter den
Betonsäulen blitzte MPi-Feuer auf. Verwundete und Tote lagen auf dem
Betonboden verstreut in ihrem Blut. Beißender, dunkler Qualm drang
aus der Motorhaube eines roten Maseratis.


Ich
bremste den Chevy.


Die
anderen Einsatzfahrzeuge folgten uns sehr schnell. Überall sprangen
die G-men aus den Wagen und gingen in Deckung. Viele von ihnen waren
auch mit MPi oder Pump Gun ausgestattet. Über ein Megafon wurden die
Kämpfenden aufgefordert, sich zu ergeben.


Sowohl
die KILLER ANGELS als auch Arkiz' Leute, die sich hinter ihren Wagen
verschanzt hatten. Letztere ließen sofort die Waffen sinken, denn
wir standen ihnen im Rücken. Sie wussten, dass sie ausgespielt
hatten.


Der
Geschosshagel verebbte.


Inzwischen
traf auch die Unterstützung der City Police ein. Überall sah man
Blaulicht und Uniformen. Ich hoffte, dass auch bald einige
Notarztwagen eintreffen würden. Denn für die würde es Arbeit genug
geben.


Ich
erhob mich hinter unserem ziemlich demolierten Chevy. Die Insassen
der dunklen Limousine waren inzwischen mit erhobenen Händen aus
ihrem Fahrzeug herausgekommen. Der eine war wohl nur der Chauffeur.
Auf der Rückbank hatte niemand anderes als Jack Garcia gesessen und
auf uns gefeuert. Ich kam hinter dem Chevy hervor. Die P226 hielt ich
in der Rechten. Lew und Fred folgten mir. Fred legte Jack Garcia
Handschellen an und dieser knurrte dabei irgendeinen unverständlichen
Fluch vor sich hin. Ich sah mich um. Und in einiger Entfernung
erkannte ich dann den leblosen Körper von Juan Arkiz. Lang
ausgestreckt und mit verrenkten Beinen lag er auf dem Betonboden.
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Am
nächsten Morgen hatten unsere Vernehmungsspezialisten alle Hände
voll zu tun. Aus den verschiedenen Aussagen würde sich nach und nach
das volle Bild der Wahrheit herauskristallisieren. Tim Varranos, der
schwer verletzte, überlebende letzte Anführer der KILLER ANGELS,
hatte in der letzten Nacht noch von der Krankenbahre aus versucht,
seine Leute zum Schweigen zu bewegen. Aber damit würde er kaum
Erfolg haben. Sie würden anfangen, sich gegenseitig zu belasten, um
ihren eigenen Vorteil zu suchen. Und eine Perspektive für ein Leben
nach den KILLER ANGELS. Sie hatten gemordet und einen ganzen
Stadtteil in Angst und Schrecken gehalten. Und das Rauschgift, dessen
Handel sie organisierten, sorgte dafür, dass so mancher ihrer
Altersgenossen als Junkie in der Gosse landete.


Aber
die KILLER ANGELS waren auch Opfer.


Marionetten
in den Händen eines Mannes namens Juan Arkiz, der skrupellos nur
seinen Profit gesucht hatte, ohne Rücksicht auf Menschenleben.
Schließlich hatte er sich in demselben Netz verfangen, dass er
selbst gelegt hatte.


"Man
sollte sich keinen Illusionen hingeben", meinte Lew, als wir an
diesem Morgen unterwegs nach Midtown Manhattan waren. "Die
KILLER ANGELS gibt es nicht mehr, aber andere Gangs werden ihre
Nachfolger werden. Vielleicht nicht ganz so mächtig und so
ausgerüstet. Aber das Problem wird dasselbe bleiben..."


"Ich
fürchte, du hast recht", musste ich zugeben. Und auch für den
großen Boss Juan Arkiz würden sich schnell Nachfolger finden, die
bereit waren, in die Bresche zu springen.


Unser
Ziel war an diesem Morgen die Kanzlei von Roger F. Garland in der
Seventh Avenue.


Seine
Sekretärin wollte uns wieder abwimmeln, aber wir gingen einfach an
ihr vorbei in Garlands Büro. Garland war gerade dabei zu
telefonieren. Er beendete das Gespräch ziemlich abrupt und sah uns
ärgerlich an.


"Was
wollen Sie hier? Was fällt Ihnen ein, hier einfach so einzudringen?"


"Regen
Sie sich nicht so auf und behalten Sie Platz", sagte ich.


Garland
verzog das Gesicht.


"Wollen
Sie mich immer noch mit dem Tod dieses BMW-Fahrers in Verbindung
bringen? Sie machen sich lächerlich..." Ich beugte mich etwas
vor. "Wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe brauchen, Mr. Garland."


"Ach,
etwas ganz Neues!"


"Einen
Haftbefehl gegen Sie haben wir allerdings auch in der Tasche. Aber
Sie wissen doch am besten, wie entgegenkommend Staatsanwälte
gegebenenfalls sein können..." Garlands Augen wurden schmal. Er
saß wie erstarrt da. Ich konnte ihm ansehen, dass er angestrengt
darüber nachdachte, wie viel wir wussten.


"Vielleicht
kommen Sie endlich mal zur Sache, Mr. Abdul", sagte er dann.


"Gerne.
Ihr Freund und Gönner Juan Arkiz ist tot. Vielleicht haben Sie schon
davon gehört...Sie können ihm also nicht mehr schaden, und seine
Leute reden wie ein Wasserfall. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie
wissen, wie Ihre eigene Lage ist. Schweigen ist nicht immer Gold..."


"Was
Sie nicht sagen, Mr. Abdul!", erwiderte Garland mit ätzendem
Tonfall. Sein Lächeln war ziemlich säuerlich. Ich fuhr fort: "Sie
waren Arkiz' Mittelsmann bei Geschäften mit gestohlener Technologie.
Es geht um elektronische Steuerungssysteme, wie Jupiter Electronics
sie herstellt. Slater war Ihr Mann dort. Und Arkiz hielt sich wie
immer vornehm im Hintergrund. Leider hat Slater zuletzt ein paar
Probleme bereitet. Er drohte, Arkiz - und damit auch Sie! - ans
Messer zu liefern, wenn er nicht mehr Geld für Spionage-Dienste bei
Jupiter Electronics bekommen würde. Deswegen musste er sterben. Sie
sollten mit ihm verhandeln. Aber sein Mörder kannte den Termin, den
Slater mit Ihnen abgemacht hatte. Er selbst wird ihn kaum
weitergegeben haben. Also muss Slaters Mörder ihn von Ihnen bekommen
haben."


"Machen
Sie sich nicht lächerlich!"


"Es
passt alles zusammen. Slater wurde in Arkiz' Auftrag umgebracht. Ein
paar seiner Leute wurden ausgeschickt, nach der letzten, noch
ausstehenden Lieferung zu suchen... Es handelte sich um ein paar
Disketten..."


Garland
schluckte.


Er
gab sich große Mühe, seine Züge unter Kontrolle zu halten.


"Fahren
Sie fort", murmelte er dann.


"Ihre
Handelspartner misstrauten Ihnen und schickten einen Mann namens
Garrett zur Unterstützung von Arkiz' Leuten. Wir haben eine
Beschreibung von ihm. Und unser Computer kennt dieses Gesicht. John
Garrett scheint der Deckname eines Libanesen namens Walid Jamal zu
sein, der verdächtigt wird, für den Geheimdienst Libyens zu
arbeiten."


Ich
sah das Erstaunen in Garlands Gesicht.


"Vermutlich
haben Sie sich nie genauer für Ihre Kundschaft interessiert",
stellte Lew fest.


Und
ich ergänzte: "Die Geschäfte liefen über Sie! Und Garrett war
der Mittelsmann Ihres Kunden. Also müssen Sie wissen, wie Sie ihn
erreichen können!"


"Sie
sind hinter diesem Mann her?", fragte Garland überrascht. Ich
nickte.


"Er
ist ein Mörder. Er hat vermutlich Jennifer McLure gefoltert und
anschließend getötet, um aus ihr herauszubekommen, wo die Disketten
sind. Interessiert Sie das nicht auch, Mr. Garland?"


"Sie
werden es mir sicher sagen!"


"Wir
haben sie. Slater hatte ein perfektes Versteck. Er hat das Material
an sich selbst geschickt und dafür gesorgt, dass der Brief lange
genug unterwegs war. Der Inhalt der Disketten ist inzwischen mit
Hilfe einiger Spezialisten von Jupiter Electronics auch schon
weitgehend analysiert. Und dabei stellte sich heraus, dass Slater
versucht hat, sich dadurch abzusichern, dass sich auf den Disketten
auch genaue Daten darüber befinden, wie Ihr Spionage-Geschäft
ablief. Jennifer McLure hätte das gegen Sie und Arkiz anwenden
können... Aber Garrett und Arkiz' Gorillas waren schneller... Slater
hat alles angegeben, alle Beteiligte, ihre Aufgaben und sogar die
Wege, über die die Zahlungen liefen..."


Garland
war ziemlich in sich zusammengesunken.


Lew
sagte: "Es geht am Ende darum, wie viel der Schuld insbesondere
an der Vorbereitung der zwei Morde Ihnen und wie viel dem toten Arkiz
zugeschustert wird..."


Garland
war ein intelligenter Mann.


Und
vor allem kannte er sich mit unserem Rechtssystem aus. Er konnte sich
vorstellen, was auf ihn zukam.


Also
fragte er: "Was soll ich tun?"


Er
war ein Opportunist, der sein Mäntelchen schnell in den Wind hielt.
Aber das war unsere Chance.


"Verabreden
Sie sich mit Garrett", erklärte ich. "Sagen Sie ihm, dass
die Disketten in Ihren Händen seien... Können Sie ihn erreichen?"


"Jederzeit.
Per Handy."


"Dann
rufen Sie ihn jetzt an."


Garland
zögerte.


Dann
griff er zum Hörer.
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Der
Treffpunkt war das Castle Clinton am Nordende des Battery Parks, ganz
im Süden von Manhattan gelegen. Es handelte sich um eine
Verteidigungsanlage aus dem Jahr 1811, die allerdings niemals zum
Einsatz gekommen war. Stattdessen hatte man schon im 19. Jahrhundert
Konzerte und Feste hier stattfinden lassen. Heute war das Castle
Clinton ein Nationaldenkmal, das sich täglich Tausende von Touristen
ansahen.


Ein
Platz, wie geschaffen für ein anonymes Treffen. Garland hatte
abgemacht, sich mit Garrett vor dem Tor zu treffen. Wir hatten unsere
Leute überall in der Umgebung postiert.


Wir
mischten uns unauffällig unter die Touristen und hielten Garland im
Auge.


Er
war unser Köder und fühlte sich in seiner Rolle sichtlich unwohl.
Fred Ansara hatte sich mit der neuesten Ausgabe der New York Times
auf eine Bank gesetzt und tat so, als würde ihn die Wirtschaftsseite
wirklich interessieren. Errenkoah und Belmonte taten so, als wären
sie gerade in ein lebhaftes Gespräch verwickelt. Seiner guten
Garderobe wegen konnte man bei Errenkoah leicht annehmen, einen
Broker aus dem Fiancial District vor sich zu haben, der sich nach
einem guten Millionen-Deal eine halbe Stunde Pause im Battery Park
gönnte.


Ein
Mann mit dunklen Locken tauchte auf. Er fiel dadurch auf, dass er
sich immer wieder umdrehte. So als suchte er nach verdächtigen
Zeichen.


Es
war ohne Zweifel Garrett.


Er
sah den Bildern, die es in unseren Computerarchiven von ihm gab, sehr
ähnlich.


Alles
hing jetzt am seidenen Faden. Wenn er Verdacht schöpfte, konnte aus
der Aktion eine Katastrophe werden. Es waren zur Zeit nicht viele
Passanten in der Gegend, aber immer noch genug für Garrett, sich
eventuell eine Geisel zu nehmen, falls es hart auf hart kam.


Wie
skrupellos er war, hatte er ja in Bezug auf Jennifer McLure bewiesen.


Garrett
näherte sich Garland dann mit schnellen, entschlossenen Schritten.


In
dem Moment schlugen wir zu.


"Stehenbleiben!
FBI!", rief ich mit der Pistole im Anschlag. Im gleichen
Augenblick richteten sich auch die Waffen der anderen G-men auf
Garrett.


Der
Lockenkopf wirbelte herum. Er riss eine Pistole aus der Jacke heraus
und drehte sich.


Die
wenigen Passanten, die es an diesem kalte Tag, hier her zog, stoben
eilig davon.


Einige
Sekunden lang hing alles in der Schwebe. Ein Muskel zuckte unruhig in
Garretts Gesicht. Die Augen flackerten. Jede Sehne seines Körpers
schien in diesem Moment angespannt zu sein.


"Es
hat keinen Sinn!", rief Lew. "Lassen Sie die Waffe fallen!"


Garrett
zögerte noch.


Ruckartig
bewegte er den Kopf seitwärts. Er bedachte Garland mit einem
wütenden Blick.


Dann
ließ er die Waffe sinken.


Sie
fiel auf den Boden.


Nur
Sekunden später klickten die Handschellen hinter seinem Rücken.


Ich
hörte wie Errenkoah den altbekannten Spruch herunterleierte. "Sie
sind des Mordes, sowie der geheimdienstlichen Tätigkeit für eine
fremde Macht verdächtig. Ich verhafte Sie daher. Sie haben das Recht
zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten..." Er
verzichtete nicht.


Statt
dessen unterbrach er Errenkoah.


"Ich
bestehe darauf, nach der Haager Landkriegskonvention behandelt zu
werden!"


Wir
wechselten ein paar erstaunte Blicke.


"Abführen",
sagte ich dann. Als Garrett an Garland vorbeigeführt wurde, spuckte
er wütend vor dem Anwalt aus.


"Hundesohn!",
zischte der Lockenkopf.


Garland
wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch er wurde dann
abgeführt.


Lew
und ich gingen hinter den anderen her.


Und
während die Sonne etwas hervorkam und kalt auf die helle
Sandsteinmauer des Clinton Castle schien, fragte Lew mich: "Was
ist los, Murray? Wir können zufrieden sein..."


"Wirklich?"


"Wir
haben unseren Job getan. Alles, was jetzt noch kommt, ist ein
juristisches Tauziehen... Und darauf haben wir kaum Einfluss."


Ich
nickte leicht.


Dabei
beobachtete ich, wie unsere Leute Garrett alias Walid Jamal in einen
unserer Wagen brachten.


Er
wandte uns einen kurzen, grimmigen Blick zu.


"Ich
frage mich, welche Konvention eigentlich für Jennifer McLure
gegolten hat", murmelte ich dann an Lew gewandt. Er zuckte die
Achseln.


"Vermutlich
eine, die noch nicht geschrieben wurde, Murray!"
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Ein großer Teil
des Parkplatzes war mit einem gelben Trassenband der City Police
abgesperrt worden. Vor Ort waren Detective Lieutenant James Howard
von der Mordkommission, ein Team von der Spurensicherung, der Coroner
und ein Vertreter der Staatsanwalt. Einige uniformierte Cops
sicherten die Absperrung, denn es hatten sich Neugierige angesammelt,
und diese Leute mussten zurückgehalten werden.

Die Special Agents
Owen Burke und Ron Harris stiegen außerhalb der Absperrung aus dem
Dodge, der ihnen von ihrer Dienststelle als fahrbarer Untersatz zur
Verfügung gestellt worden war. Man schrieb Freitag, den 10. August,
und es war 9.35 Uhr.

Die beiden Agents
bahnten sich einen Weg durch die Meute der Gaffer, mussten immer
wieder ihre Dienstmarke in die Höhe halten und sich mit lauter
Stimme als Angehörige des FBI New York zu erkennen geben, und
dennoch ernteten sie einige unflätige Beschimpfungen und
Anfeindungen, weil sie den einen oder anderen mehr oder weniger aus
dem Weg schieben mussten. Schließlich wiesen sie sich auch einem der
Cops von der City Police gegenüber aus, tauchten unter dem
Trassenband hindurch und gingen zu der Gruppe von Männern, bei der
auch James Howard vom Police Department stand.

»Guten Morgen,
Agents«, begrüßte der Detective Lieutenant Burke und seinen
Partner.

Owen Burke gab dem
Kollegen die Hand, begrüßte auch den Vertreter der
Staatsanwaltschaft und die anderen beiden Männer, bei denen es sich
ebenfalls um Beamte der Mordkommission handelte, dann wandte er sich
wieder an Howard: »Der Mann saß in dem Ford?«

Er wies mit dem
Kinn auf einen Ford Explorer Sport Trac, einen orangefarbenen Pickup,
der an der Seite des Parkplatzes abgestellt war und an dem und um den
herum sich die Männer von der Spurensicherung zu schaffen machten.

Howard nickte. »Ja.
Sein Name ist Warren Desmond. Der Ford ist in Washington D.C.
zugelassen. Desmond ist dreiundvierzig Jahre alt. Sein Mörder hat
ihm die Kugel in die rechte Schläfe geschossen. Sie hat ihm auf der
linken Seite den halben Kopf weggerissen.«

»Wann ist er
ermordet worden?«

»Der Coroner
meint, dass der Tod zwischen 2 Uhr und 3 Uhr in der vergangenen Nacht
eingetreten ist. – Ein Bediensteter des Wildlife Conversations
Centers wurde heute Morgen, als er zur Arbeit kam, auf den Pickup
aufmerksam. Ihm fiel das blutbespritzte Seitenfenster auf. Er
verständigte sofort die Polizei.«

»Was weißt du
über diesen Warren Desmond?«, fragte Burke. »Wie ich dich kenne,
hast du dich doch sofort, als seine Identität bekannt war, über ihn
informiert.«

»Du scheinst mich
gut zu kennen«, knurrte der Detective Lieutenant mit dem Anflug
eines freudlosen Grinsens um die Lippen. »Ja, ich hab den Namen
sofort in den Suchlauf des Computers tippen lassen. Desmond war alles
andere als ein unbescholtenes Blatt. Sein Strafregister weist eine
ganze Latte von Verurteilungen auf. Zuletzt saß er bis 2009 im
Gefängnis in Washington. Man hatte ihn auch im Verdacht, im Auftrag
eines gewissen Jack Coburne, der die Finger im Rauschgiftgeschäft
haben soll, einen Mann ermordet zu haben. Aber das konnte man ihm
nicht nachweisen.«

»Sind die Kollegen
in Washington D.C. schon eingeschaltet?«, fragte Ron Harris, der
bisher schweigend dabeigestanden hatte.

»Es ist euer
Fall«, grinste James Howard. »Darum werdet ab sofort ihr hier
übernehmen. Ich fahre zurück ins Department. Dort wartet genug
anderer Kram auf mich.«

»Du tust mir ja so
leid«, knurrte Owen Burke.

Howard seufzte
ergeben. »Lippenbekenntnisse«, murmelte er und winkte wegwerfend
ab.

Ron Harris hatte
sein Notizbüchlein gezückt und machte einige Eintragungen. Howard
verabschiedete sich. Owen Burke ging zu dem Pickup hin. Das Fenster
des Wagens war auf der Beifahrerseite rot vom Blut des Opfers. Es
wies auch ein Kugelloch auf. Überall standen die kleinen
Nummerntafeln der Spurensicherung herum. Die Beamten trugen sterile
weiße Anzüge, Überziehschuhe, Schutzhauben und Handschuhe aus
Latex. An einen dieser Männer wandte sich Burke. »Die Kugel, nehme
ich an, wird man kaum finden.«

»Die liegt
irgendwo in einem Umkreis von dreißig bis fünfzig Yards im Central
Park«, antwortete der Beamte. 


»Wie sieht es mit
Fingerabdrücken und DNA-Material aus?«

»Da gibt es
einiges. Im Wagen und rund um den Wagen. Sobald wir hier die Spuren
gesichert haben, wird das Fahrzeug abgeholt und zur SRD gebracht. Und
dort wird es noch einmal gründlich unter die Lupe genommen.«

»Was ist mit dem
Mobiltelefon des Toten?«

»Das haben wir
sichergestellt. Wir werden uns, wenn wir im Büro sind, sofort an die
Arbeit machen und die Spuren so schnell wie möglich auswerten. Sie
erhalten sofort Bescheid, wenn wir etwas herausgefunden haben.«

Owen Burke
überreichte dem Mann eine von seinen Visitenkarten. Dann begab er
sich zu seinem Freund und Partner. Er registrierte, dass Howard schon
fort war. »Hast du alles aufgeschrieben, was wir fürs Erste
brauchen?«

Ron Harris nickte,
klappte sein Notizbüchlein zu und ließ es samt Kugelschreiber in
der Innentasche seiner Jacke verschwinden. »Ja. Ich denke, wir sind
hier überflüssig, Owen. Wir stehen den Leuten von der
Spurensicherung nur im Weg herum.«

»Also verschwinden
wir. Man wird uns informieren, wenn es irgendwelche Erkenntnisse
gibt.«

Als sie im Dodge
Avenger saßen und Ron Harris den Wagen nach Süden in Richtung
Federal Plaza steuerte, sagte Owen Burke: »Was hatte Warren Desmond
nach Mitternacht auf dem Parkplatz des Wildlife Conversations Centers
zu suchen? Ob Drogen im Spiel sind? Howard sprach von einem Burschen
namens Coburne. Und dieser Zeitgenosse soll im Rauschgiftgeschäft
verstrickt sein.«

»Ich habe keine
Ahnung, Kollege«, versetzte Ron Harris und trat auf die Bremse, weil
vor ihm Bremslichter aufleuchteten. Weiter vorne stand eine Ampel auf
rot. Der Dodge stand. »Wir werden uns im Büro näher mit Desmond
und Coburne befassen, und wir werden auch mit dem Field Office in
Washington D.C. Verbindung aufnehmen.«

Zurück im Büro
fuhr Burke sofort seinen Computer hoch. Gleich darauf hatte er das
Datenblatt, das den digitalen Strafakten vorangestellt war, auf dem
Bildschirm. Da war auch ein Polizeifoto von dem Ermordeten. Burke
begann zu lesen.

Währenddessen
hatte Ron Harris Verbindung mit dem Field Office in Washington D.C.
aufgenommen. 


Owen Burke gab den
Namen Jack Coburne in das Dialogfeld ein und klickte den Button mit
der Aufschrift 'search' an. Schließlich konnte er nachlesen, was es
mit diesem Burschen auf sich hatte.

Ron Harris legte
auf und sagte: »Sie werden in Washington D.C. einen richterlichen
Beschluss erwirken, mit dem sie in Desmonds Wohnung eindringen und
sie durchsuchen dürfen. Dieser Coburne ist bei den Kollegen kein
Unbekannter. Soll der Boss einer Drogenmafia sein. Man verdächtigt
ihn einiger Morde, bislang aber kam man an den Knaben nicht heran.«

»Was wusste der
Kollege über Desmond zu berichten?«

»Ein Handlanger im
schmutzigen Geschäft. Er soll einen Mord begangen haben, doch es
fehlt an den notwendigen Beweisen. Bei dem Ermordeten handelt es sich
um einen Drogenverkäufer, er in die eigene Tasche gewirtschaftet
haben soll. Was hast du herausgefunden?«

»Rauschgift und
Mord. Zu einer Verurteilung kam es nie. Eine Vorstrafe wegen
gefährlicher Körperverletzung. – Was Desmond angeht, so dürfte
es sich bei ihm um einen Zeitgenossen handeln, dem ein hohes Maß an
krimineller Energie nachzusagen ist. Sein Strafregister reicht von
Einbruch, über Raub und Körperverletzung bis hin zum versuchten
Totschlag. Er soll ein enger Vertrauter Coburnes gewesen sein.«

»Dann müssen wir
das Motiv für den Mord wahrscheinlich im Drogenmilieu suchen.«

»Ja, davon bin ich
überzeugt«, pflichtete Owen Burke bei.
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Es war kurz nach 14
Uhr, als ein Beamter von der SRD bei Owen Burke anrief. Er sagte:
»Also, Kollege, mit irgendwelchen DNA-Analysen und entsprechenden
Profilen kann ich noch nicht dienen, ebenso wenig mit ausgewerteten
Fingerprints. Aber Sie sollten wissen, dass wir im Handschuhfach des
Pickup eine Pistole gefunden haben. Sie befindet sich bei der
Ballistik. Und wir haben die Telefonnummern der Leute, mit denen
Desmond vor seinem Tod noch telefoniert hat. Ich habe sie in einer
Datei zusammengefasst, die ich Ihnen vorab per E-Mail schicken
werde.«

»Haben Sie vielen
Dank.«

Der Beamte
verabschiedete sich, Owen Burke legte auf. Er klickte das
elektronische Postfach her und wartete. Eine Minute später lag die
Mail auf dem Server. Burke rief sie ab, speicherte den Anhang und
öffnete ihn.

Es waren zehn
Telefonnummern. Mit einem Blick registrierte Burke, dass es sich bei
einigen Nummern um Festnetzanschlüsse handelte. Er druckte die Liste
zweimal aus und reichte eine Ausfertigung seinem Kollegen. Harris
warf einen Blick darauf und knurrte: »Vier der Nummern sind dem
Festnetz zuzuordnen. Eine kommt zweimal vor. Aufgrund der Vorwahl
muss es sich um eine New Yorker Nummer handeln. Bei den anderen
handelt es sich um Handynummern.«

»Die New Yorker
Nummer könnte interessant sein«, murmelte Owen Burke. »Mal sehen,
wem sie gehört.«

Einige Mausklicks,
dann wusste er es. Es war ein Mann namens Carl Otis, wohnhaft 362
West 103rd Street. »Dann werfen wir dem Mister doch mal einen etwas
intensiveren Blick unter den Haaransatz«, meinte er.

»Vorher sollten
wir uns über den Mann informieren«, bemerkte Ron Harris.

»Natürlich.«
Owen Burke legte seine Rechte auf die Computermaus …

Sie nahmen den
Broadway, um zur 103rd zu gelangen. Zwischen einem Mitsubishi und
einem Chevy fand Ron Harris eine Parklücke, in die er den Dodge
gekonnt manövrierte. Carl Otis wohnte in der fünften Etage des
Gebäudes, das einen etwas heruntergewirtschafteten Eindruck
vermittelte. Es gab einen Aufzug und so blieb es den G-men erspart,
die fünf Stockwerke auf Schusters Rappen zu erklimmen.

Es war eine
aufgetakelte Blondine, die die Tür öffnete. Ihr rot geschminkter
Mund erinnerte an eine frische Wunde, ihr Gesicht wirkte ziemlich
maskulin und verlebt. Burke schätzte sie auf dreißig. Sie war groß
und schlank. Bekleidet war sie mit Jeans und T-Shirt. »Bitte?« Ihre
Stimme klang etwas heiser und eine Nuance zu tief für eine Frau.

Ein Schimmer des
Begreifens huschte über Burkes Gesicht. Das war gar keine Frau –
das war ein Mann. Ein Transvestit. Der Special Agent überspielte
seine Überraschung, indem er sich und seinen Kollegen vorstellte und
dem als Frau verkleideten Mann seinen Ausweis hinhielt. Die linke
Braue des Transvestiten hob sich, er sagte: »Darf ich mal?« Burke
reichte ihm den Ausweis. Die Transe las, gab Burke den Ausweis zurück
und fragte: »Was wünschen Sie?«

Burke steckte das
Mäppchen mit dem Ausweis ein und sagte: »Wir würden gerne mit Mr.
Otis sprechen.«

Die Transe drehte
den Kopf und rief: »Carl, da sind zwei FBI-Beamte, die dich sprechen
möchten. Kommst du mal?«

Carl Otis erschien.
Seine Brauen waren düster zusammengeschoben, über seiner
Nasenwurzel standen zwei senkrechte Falten. »Was habe ich mit dem
FBI zu tun?«

Burke nannte noch
einmal seinen Namen und den seines Gefährten, dann sagte er: »Sie
haben gestern Nachmittag und am Abend mit einem Mann namens Warren
Desmond telefoniert.« Der Special Agent hatte, während er sprach,
Otis nicht aus den Augen gelassen. Doch Otis zeigte nicht die Spur
irgendeiner Reaktion. 


»Ist das
verboten?«, fragte er, und es klang ausgesprochen trotzig.

»Woher kennen Sie
Desmond?« 


»Wir waren '90/91
zusammen am persischen Golf.«

»Sie sprechen vom
zweiten Golfkrieg, nicht wahr?«

»So ist es. Was
ist mit Warren? Sie kommen doch nicht, um mich wegen meiner gestrigen
Telefonate mit ihm zu befragen.«

»Doch. Warren
Desmond wurde nämlich in der Nacht hier im Big Apple, genauer gesagt
im Central Park, ermordet.«

Wieder beobachtete
Burke den Mann in der Tür. Ihm entging nicht das geringste
Muskelzucken in Otis' Gesicht. 


»Was sagen Sie
da?«, entfuhr es Otis. »Warren wurde ermordet! Hier in New York!
Grundgütiger!« 


Burke fragte sich,
ob die Bestürzung, die Fassungslosigkeit und die Erschütterung, die
Carl Otis an den Tag legte, echt waren.

»Sie haben gestern
zweimal mit ihm telefoniert. Zumindest beim zweiten Telefonat dürfte
er schon in New York gewesen sein.«

»Wir haben des
Öfteren miteinander telefoniert«, erklärte Otis. »Wir haben uns
sogar hin und wieder mal getroffen.«

»Wenn Sie zweimal
innerhalb weniger Stunden telefonisch mit ihm verkehrten, muss das
doch einen Grund gehabt haben«, meinte Ron Harris.

»Es gab keinen
besonderen Grund«, antwortete Carl Otis. »Ich hatte auch keine
Ahnung, dass sich Warren im Big Apple aufhält. Er hat kein
Sterbenswort dahingehend erwähnt.«

»Haben Sie für
vergangene Nacht, für die Zeit zwischen 23 Uhr und 3 Uhr ein Alibi?«

In Carl Otis' Augen
blitzte es auf. »Wozu brauche ich das? Ich habe mit der Sache nichts
zu tun. Was wollen Sie überhaupt von mir? Verdächtigen Sie mich,
Carl umgebracht zu haben?«

»Sie waren einer
der Letzten, der mit ihm telefoniert hat. Als er das zweite Gespräch
mit Ihnen führte, dürfte er sich bereits in New York aufgehalten
haben. Kaum vorstellbar, dass er das Ihnen gegenüber nicht erwähnt
haben soll. Im Hinblick darauf brauche ich Ihnen sicherlich nicht
detailliert erklären, weshalb wir Sie befragen. Also, Mr. Otis,
haben Sie ein Alibi oder nicht?«

»Rosalie kann
bezeugen, dass ich die ganze Nacht über in meiner Wohnung war.«

»Wer ist
Rosalie?«, fragte Owen Burke, ahnte aber bereits, dass damit die
Transe gemeint war.

Und die ließ
sogleich ihre Stimme erklingen. »Ich bin Rosalie. Und ich kann
bestätigen, dass Carl und ich die Wohnung seit gestern Abend,
nachdem wir gegen 18 Uhr nach Hause gekommen sind, nicht mehr
verlassen haben.«

»Dann ist es ja
gut«, murmelte Owen Burke und richtete den Blick auf den
Transvestit, der über Otis' Schulter schaute. »Wie heißen Sie denn
wirklich?«

»Newberry –
Michael Newberry.«
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»Ich nehme Otis
nicht ab, dass ihm Desmond verschwiegen habe, dass er sich in New
York aufhält«, gab Owen Burke zu verstehen, als sie wieder nach
Süden fuhren. »Aber das ist im Augenblick zweitrangig. Mir stellt
sich die Frage, was Desmond in New York zu erledigen hatte. Dass er
etwas zu erledigen hatte, entnehme ich der Tatsache, dass er sich in
der Nacht mit jemand auf dem Parkplatz des Wildlife Conversations
Centers traf. Und es handelte sich um irgendein Geschäft, das das
Licht der Öffentlichkeit zu scheuen hatte.«

»Ich bin mit dir
einer Meinung«, erklärte Ron Harris. »Außerdem bin ich überzeugt
davon, dass Otis in der Inszenierung irgendeine Rolle spielt. Das
Alibi, das ihm Newberry bescheinigt hat, ist meines Erachtens nichts
wert.«

»Otis ist
vorbestraft«, murmelte Burke. »Man hat ihm einige Verstöße gegen
das Betäubungsmittelgesetz nachgewiesen. In seiner Wohnung wurden
Ecstasy und Amphetamine gefunden, und zwar in Mengen, die einen
Eigenbedarf nicht mehr glaubhaft erscheinen ließen, so dass er
angezeigt wurde.«

»Wahrscheinlich
handelte es sich um einen Deal, der Desmond veranlasste, nach New
York zu kommen. Sicherlich eine größere Sache. Und Otis wusste
Bescheid. Auch denke ich, dass diese Transe in die Sache involviert
ist.«

»Wir müssen
abwarten, was die Spurensicherung ergibt«, meinte Owen Burke.

Es dauerte seine
Zeit, bis sie die Federal Plaza erreichten. Nachdem der Dodge auf
seinem reservierten Platz in der Tiefgarage abgestellt war, fuhren
sie mit dem Aufzug in die dreiundzwanzigste Etage und begaben sich in
ihr Büro, schalteten die Computer ein und riefen ihre E-Mails ab.
Absender einer der elektronischen Nachrichten war die SRD. Burke
öffnete den Anhang, studierte ihn kurze Zeit, dann pfiff er zwischen
den Zähnen und sagte: »Man hat einige Fingerabdrücke von Carl Otis
an der Brieftasche des Opfers festgestellt. Wie mögen die wohl dort
hingekommen sein?«

»Das ist hier die
Frage«, knurrte Ron Harris. Auch er hatte die E-Mail von der SRD
erhalten, geöffnet und gelesen. »Es gibt eine Reihe weiterer
Prints, meistens aber stammen sie vom Toten, dem Besitzer des Wagens
also. Zwei jedoch sind unbekannt.«

Burke schaute auf
die Uhr. Es war 16.45 Uhr. »Wenn wir jetzt noch einmal in die 103rd
fahren, brauchen wir wohl zwei Stunden.«

»Ruf Otis einfach
an und konfrontiere ihn mit unseren Erkenntnissen«, riet Ron Harris.

Burke wiegte den
Kopf und blickte skeptisch drein. »Ich weiß nicht, ob das gut ist.
Wenn er die Finger im Spiel hat, warnen wir ihn möglicherweise. Ich
…«

Er wurde
unterbrochen, weil sein Telefon läutete. Er schnappte sich den Hörer
und hielt ihn ans Ohr. »Special Agent Burke, FBI New York.«

»Duncan, FBI
Washington. Ich habe heute Vormittag mit Ihrem Kollegen Harris
telefoniert. Es ist um Warren Desmond gegangen. Er hat mir neben
seiner auch Ihre Durchwahlnummer gegeben. Eigentlich wollte ich ihn
anrufen. Aber scheinbar habe ich die Nummern durcheinander gebracht.«

»Kein Problem,
Kollege. Was gibt es zu berichten?« Owen Burke aktivierte den
Lautsprecher des Telefonapparats, so dass Ron Harris hören konnte,
was gesprochen wurde.

»Wir haben einen
Eilbeschluss erwirkt und waren in Desmonds Wohnung. Unter anderem
haben wir seinen Laptop beschlagnahmt. Im Posteingang seines E-Mail
Centers stießen wir auf zwei Mails. Absender ist jemand, der sich
'Desert Storm' nennt, wobei in der E-Mail Adresse das Wort
zusammengeschrieben ist.«

»Was steht in den
E-Mails?«, fragte Burke.

»Das erste stammt
vom 29. Juli. Die Nachricht beinhaltet lediglich einen einzigen Satz.
Er lautet: Die Ware ist zur Abholung bereit.«

»Und was
beinhaltet die zweite Mail?«

»Sie stammt vom 9.
August, vormittags 10.34 Uhr. Desert Storm schrieb: Ruf mich an.
Näheres telefonisch.«

»Das ist alles?«

»Ja. Aber wenn wir
wissen, wer Desert Storm ist, kennen wir vielleicht auch Warren
Desmonds Mörder.«

»Es lässt sich
doch beim Internetanbieter feststellen, wer hinter der E-Mail Adresse
steckt«, sagte Burke.

»Aber dazu
benötigen wir einen weiteren Beschluss. Und den kriegen wir heute
nicht mehr.«

»Nun ja, besorgen
Sie ihn morgen, Kollege. Aber ich glaube, ich weiß, wer Desert Storm
ist. Allerdings es ist nur eine Annahme von mir. Darum werde ich
abwarten, bis Sie mit einem Ergebnis aufwarten können.«

»Ich rufe Sie
unverzüglich an, sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe.«

Burke bedankte
sich, legte auf und wandte sich an Ron Harris. »Operation Desert
Storm«, sagte er. »So wurde die Luftoffensive während des zweiten
Golfkrieges genannt, bei der Kampfflugzeuge der Anti-Irak-Koalition
über 1300 Einsätze flogen und Militär- und Industrieanlagen des
Irak zerstörten. In diesem Krieg waren Desmond und Otis als
Soldaten. Ich denke, dass sich hinter dem Decknamen niemand anderes
als Carl Otis verbirgt.«

»Wenn es sich
herausstellen sollte, können wir ihn ja fragen, was für eine Art
von Ware zur Abholung bereit war. Und dann wird er uns auch erklären
müssen, wie seine Fingerabdrücke auf die Brieftasche von Warren
Desmond gekommen ist.«

»Das wird er
wohl«, bestätigte Owen Burke. »Doch jetzt will ich sehen, ob die
schöne Rosalie schon in irgendeiner Weise in Erscheinung getreten
ist. Es würde mich nicht wundern, wenn auch der Name Michael
Newberry im Zusammenhang mit irgendwelchen Rauschgiftdelikten
polizeibekannt wäre.«

Fünfzehn Sekunden,
also einige Mausklicks später stieß Burke hervor: »Da haben wir
ihn ja. Zweiunddreißig Jahre alt. Vorbestraft. Letzte bekannte
Anschrift 298 Morningside Avenue. Du glaubst es nicht, Ron. Das
Goldstück hat Banknoten gefälscht. Dafür hat Newberry von 2004 bis
2010 in Rikers Island gesessen. Er ist auf dem Polizeifoto kaum
wiederzuerkennen.«

»Das gibt zu
denken«, murmelte Harris und zog sogleich einen Schluss: »Vielleicht
hat er die Arbeit, die ihn damals hinter Gitter brachte, wieder
aufgenommen. Kann es nicht sein, dass mit der Ware, die zur Abholung
bereit lag, Blüten gemeint waren?«

 Burke zuckte mit
den Schultern. »Das herauszufinden gilt es, Partner.« Er dachte
kurz nach. Der grüblerische Ausdruck in seinen Augen verriet es.
Dann kerbte sich ein entschlossener Zug in seine Mundwinkel ein und
er stieß hervor: »Wir fahren trotzdem noch einmal zu Otis. Wenn wir
ihn mit dem, was wir wissen, konfrontieren, locken wir ihn – falls
er Desmonds Mörder ist -, vielleicht aus der Reserve.«

»Das heißt, ich
kann meinen wohlverdienten Feierabend wieder einmal knicken«,
knurrte Ron Harris.

»Ein echter
FBI-Agent ist vierundzwanzig Stunden im Dienst«, versetzte Owen
Burke.

Harris verdrehte
die Augen und grinste säuerlich. 
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Es war die Zeit der
Rush Hour und eine Qual, Manhattan von Süden nach Norden zu
durchqueren. Man brauchte Nerven wie Drahtseile, eine Eselsgeduld und
ein niedriges Aggressionspotential. Es war gelinde ausgedrückt ein
Chaos. Man musste sich wundern, dass überhaupt noch etwas vorwärts
ging. Blechkolonnen wälzten sich von Süden nach Norden, von Norden
nach Süden, von Westen nach Osten und von Osten nach Westen. Man
spricht von zähfließendem oder stehendem Verkehr. Und das traf den
Nagel auf den Kopf.

Es ging auf 19 Uhr
zu, als die Agents in die 103rd einbogen. Harris hatte Glück und
fand eine Parklücke. Kurz darauf standen sie vor Carl Otis' Tür.
Owen Burke klingelte vergebens. In der Wohnung rührte sich nichts.
»Ausgeflogen«, knurrte der Special Agent. »Was nun. Sollten wir
zwei Stunden unserer wertvollen Zeit in den Sand gesetzt haben?« Es
klang sarkastisch.

»Bis zur
Morningside Avenue ist es von hier aus nur ein Katzensprung«,
bemerkte Ron Harris. »Vielleicht finden wir Otis in Rosalies
Wohnung.«

»Eigentlich war
ich der Meinung, dass die beiden zusammenleben«, murmelte Burke. »So
entnahm ich es jedenfalls Rosalies Worten, als sie Otis' Alibi
bestätigte. Immerhin verbrachte Rosalie alias Michael Newberry die
Nacht vom 9. auf den 10. August bei Otis. Wie sonst hätte er Otis
das Alibi bescheinigen können?«

»Ja, das ist
seltsam«, bestätigte Ron Harris. »Aber vielleicht hat Newberry
seine Wohnung in der Morningside Avenue längst aufgegeben und ist zu
Otis gezogen. Sehen wir einfach nach.«

Sie befuhren nicht
mehr den Broadway, um weiter nach Norden zu gelangen, sondern
benutzten die Amsterdam Avenue, fuhren am Rand der Hochhaussiedlung,
die nach Frederick Douglass benannt worden war, hinauf bis zur 106th
Street und wechselten dort auf die Manhattan Avenue, die direkt in
die Morningside Avenue mündete.

Das Gebäude Nummer
298 war ein Wohnblock mit mindestens zwanzig Wohnungen. Burke läutete
an einer Tür im Erdgeschoss. Ein Mann von etwa sechzig Jahren
öffnete. Der Special Agent grüßte und sagte: »Wir suchen einen
Mann namens Michael Newberry. Er tritt auch unter dem Namen Rosalie
und in Frauenkleidern auf. Können Sie uns weiterhelfen?«

Der Mann grinste
anzüglich. »Sie meinen die Tunte aus dem dritten Stock? Seltsamer
Vogel. Was ist er nun? Ein Mann, eine Frau, ein Es?«

»Er ist ein Mann«,
versetzte Burke lakonisch. »Danke für die Hilfe.«

Sie stiegen in die
dritte Etage empor und fanden tatsächlich eine Tür mit einem
Namensschild aus Messing, auf dem der Name Michael Newberry
eingraviert war. Burke klingelte. Der Klingelton war durch die
geschlossene Tür zu hören. Es dauerte nicht lange, dann schepperte
innen die Sicherungskette, als sie ausgehängt wurde, die Tür ging
auf und Rosalie stand vor den Agents. Aber jetzt hatte sie keine
langen, blonden Haare, sondern einen Kurzhaarschnitt, und die Haare
waren brünett. Das Gesicht war nach wie vor über die Maßen
geschminkt.

Irgendwie bot
Michael Newberry alias Rosalie einen grotesken Anblick.

»Sie!«

»Warum sind Sie
denn so erschrocken, Rosalie – ich meine, Mr. Newberry.«

»Ich – ich …«
Newberry winkte energisch ab. Er hatte seine Unruhe schnell
überwunden. Mit gefestigter Stimme fragte er: »Was kann ich für
Sie tun?«

»Wir suchen Mr.
Otis«, erklärte Burke. »Und da er nicht zu Hause ist, dachten wir,
dass wir ihn bei Ihnen finden.«

»Carl ist nicht
hier.«

»Eine Frage, Mr.
Newberry: Sind Sie und Otis ein Paar?«

Newberry
befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. »Das ist
vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, murmelte er dann.
Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ein Paar sind wir nicht. Im
Gegensatz zu mir ist Carl nicht schwul. Wir sind gute Freunde.«

»Wieso haben Sie
in der Nacht auf den 10. August bei Otis geschlafen, wenn Sie
lediglich gute Freunde sind und Sie über eine eigene Wohnung
verfügen?«

»Manchmal wird es
spät, wenn ich ihn besuche. Hin und wieder trinken wir auch etwas.
Dann fahre ich nicht mehr nach Hause, sondern schlafe bei Carl auf
der Couch im Wohnzimmer.«

»Und wo ist Otis
jetzt?«

»Das weiß ich
doch nicht. Ich bin vor einer Stunde in meiner Wohnung angekommen.
Seit ich sein Apartment verlassen habe, hatten wir keinen Kontakt
mehr. Er äußerte auch nicht, dass er etwas zu erledigen habe. Ich
weiß es nicht.«

»Wissen Sie, wie
Otis' E-Mail Adresse lautet?«

Jetzt begann
Newberry Unruhe zu zeigen. Unter seinem linken Auge begann ein Muskel
zu zucken. Er zwinkerte öfter als normal, und in seinen Mundwinkeln
zuckte es. »Ich glaube, er hat mehrere E-Mail Accounts.«

»Tritt er auch
unter dem Namen Desert Storm auf?«

Der Transvestit
holte tief Luft. »Desert Storm?«

»De-sert-storm!«
Burke zerhackte das Wort in seine Silben. »Die Adresse ist …«
Burke nannte sie. Sein Blick, mit dem er Newberry fast durchbohrte,
war zwingend und übte Druck auf den Transvestiten aus.

Doch Newberry
schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Adresse nicht. Tut mit leid.«

»Themawechsel«,
knurrte Ron Harris und brachte sich damit ins Gespräch ein. »Sie
sind vorbestraft, weil sie Blüten angefertigt haben. Kann es sein,
dass Sie wieder ins Falschgeldgeschäft eingestiegen sind?«

»Sie sind wohl
verrückt geworden!«, giftete Newberry, als er verarbeitet hatte,
was Harris von sich gegeben hatte. »Ich hatte in Rikers Island
genügend Zeit, darüber nachzudenken, welchen Mist ich gebaut habe.
Kommen Sie mir bloß nicht damit. Und versuchen Sie nicht, mir etwas
in die Schuhe zu schieben?«

»Haben Sie das so
aufgefasst?« Harris grinste leicht ironisch. »Das tut mir aber
leid.«

»Auf Ihren
Zynismus kann ich gerne verzichten!«, erregte sich Newberry.

»Nun ja«, ließ
wieder Owen Burke seine Stimme erklingen. »Wir wollen Sie nicht
länger aufhalten, Mr. Newberry. Nur eine Frage noch: Erwähnte Ihnen
gegenüber Carl Otis den Namen Desmond?«

»Er erzählte mir
mal ganz beiläufig von ihm. Es war im Zusammenhang mit seinem
Einsatz im Irak.«

»Auf Wiedersehen,
Mr. Newberry.«
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»Wir fahren zurück
in die 103rd und warten, bis Otis aufkreuzt«, kam es entschieden von
Owen Burke.

»Den Feierabend
habe ich sowieso schon abgeschrieben«, antwortete Harris. »Also,
was soll's?«

In der 103rd
angekommen stellte Harris den Dodge so ab, dass sie das Gebäude, in
dem Otis wohnte, im Auge hatten. 


Träge verrann die
Zeit. Otis ließ sich nicht blicken. Hin und wieder betrat jemand das
Haus, manchmal kam auch jemand heraus. Die Viertelstunden reihten
sich aneinander und wurden zur Stunde. Zwischen die Gebäude senkten
sich die ersten dunstigen Schatten der Abenddämmerung. Der Himmel
nahm eine bleigraue Farbe an. In den Wohnungen und Büros wurden die
Lichter eingeschaltet. 


»Ich denke, es ist
sinnlos, länger zu warten«, stieß Ron Harris genervt hervor.
»Warten wir, bis wir Morgen eindeutige Ergebnisse haben und
versuchen wir es dann noch einmal. Was wir hier treiben nennt man
Zeitverschwendung. Ich habe Hunger und Durst und ich möchte unter
die Dusche. Wenn du …«

»Sieh mal!«

Mit diesen beiden
scharf ausgestoßenen Worten unterbrach Burke seinen Partner. Ein
Buick war vorgefahren. Drei Männer sprangen heraus, schritten eilig
zu dem Gebäude, das die beiden G-men beobachteten, und verschwanden
im Treppenhaus.

»Der Wagen hat ein
Washingtoner Kennzeichen!«, entfuhr es Owen Burke. Es durchfuhr ihn
wie ein Stromstoß. »Komm, Ron!«

Sie sprangen aus
dem Dodge, hetzten über die Fahrbahn und betraten das Gebäude.
»Nimm du den Aufzug!«, rief Burke seinem Gefährten zu und rannte
zur Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte er nach
oben, riss sich am Geländer regelrecht um den Treppenabsatz und
sprang die nächste Treppe empor. Oben vernahm er Stimmen, dann war
ein kurzer, trockener Krach zu hören. Burke konnte das Geräusch
sofort identifizieren. Einige Stockwerke über ihm war eine Tür
aufgerammt worden.

Mechanisch setzte
er einen Fuß vor den anderen. Er war gut durchtrainiert, dennoch
merkte er, wie ihm nach und nach die Puste ausging. Er wurde
langsamer. Vierte Etage … Keuchend stieg er die nächsten Stufen
empor, erreichte den Absatz zwischen vierter und fünfter Etage,
atmete einige Male tief durch und machte sich daran, die letzte
Treppe zu bezwingen, als oben Schritte erklangen. Und dann stürmten
auch schon die drei Kerle die Treppe herunter. Owen Burke griff nach
der SIG Sauer, seine Hand umklammerte den Griff, er ließ die Waffe
aber noch im Holster stecken. »Stehen…«

Er wollte rufen
>stehen bleiben!<, aber das zweite Wort blieb ihm regelrecht im
Hals stecken, denn der vorderste der Kerle rammte ihn und er wurde
gegen die Wand geschleudert, kämpfte fast verzweifelt um sein
Gleichgewicht, sah den zweiten der Männer an sich vorbeirennen und
warf sich dem dritten entschlossen und ohne groß nachzudenken in den
Weg. 


»Zur Seite!«,
brüllte der Bursche und versuchte Owen Burke zur Seite zu stoßen,
aber der G-men klammerte sich an ihn. Und dann stürzten sie beide
die Treppe hinunter. Auf dem Treppenabsatz kamen sie zum Liegen. Die
beiden Männer, die schon auf der unteren, gegenläufigen Treppe
waren, wirbelten herum. 


Burke kam halb
hoch, seine Hand zuckte zur SIG und riss sie aus dem Holster. Ziehen
und entsichern waren ein blitzschneller, glatter Bewegungsablauf. Die
Waffe war feuerbereit. Burke drückte sich endgültig in die Höhe,
die SIG Sauer richtete er auf die beiden Kerle, die ein Stück unter
ihm unschlüssig auf der Treppe standen. »Hände in die Höhe!«

Aber jetzt warf
sich der Bursche, der zusammen mit Owen Burke die Treppe
hinuntergestürzt war, gegen die Beine des G-man. In dem Moment kam
von oben Ron Harris. Auch er hatte die Waffe in der Hand. Owen Burke
stürzte. Die beiden Kerle auf der Treppe warfen sich herum und
flohen wie von Furien gehetzt nach unten. 


»Kümmere dich um
sie!«, brüllte Owen Burke und hämmerte dem Burschen, der ihn zu
Fall gebracht hatte, die SIG gegen den Kopf. Ron Harris sprang, ohne
langsamer zu werden, über seinen Partner und dessen Gegner hinweg
und raste die Treppe hinunter. Das Trampeln der Schritte erfüllte
das gesamte Treppenhaus. 


Der Hieb mit der
SIG hatte den Kerl angeschlagen, aber nicht außer Gefecht gesetzt.
Er schlug Burke die Faust gegen das Kinn und kam hoch. Owen Burke
verdaute den Haken innerhalb eines Augenblicks und richtete die
Dienstwaffe auf den Burschen. »Noch eine falsche Bewegung und es
kracht!«, drohte er.

In dem Moment
knallte unten ein Schuss.

Owen Burkes Gesicht
war wie aus Granit gemeißelt. Seine Lippen waren in der Anspannung
zusammengepresst. Sorge um Ron Harris spülte in ihm hoch und er
spürte, dass sich sein Herzschlag wieder beschleunigte, nachdem er
fast wieder den normalen Rhythmus aufgenommen hatte.

Vor ihm stand der
Bursche, geduckt, wie sprungbereit, ein rastloses Flackern in den
Augen, die Hände halb erhoben und die Finger wie Klauen gekrümmt.

Wieder krachte
unten ein Schuss.

»Umdrehen!«,
kommandierte Burke und seine Stimme klang wie zerspringendes Eis. Er
unterstrich seine Aufforderung mit einer ungeduldigen Bewegung der
Hand, in der wie hineingewachsen die SIG lag.

Zögernd, fast
gemächlich kam der Mann seinem Befehl nach. In seinem Gesicht
arbeitete es. Dann wandte er Burke den Rücken zu. Der holsterte die
SIG, holte Handschellen aus der Jackentasche, ergriff den rechten Arm
des Burschen, riss ihn nach hinten, und fesselte ihn ans
Treppengeländer. Dann suchte er den Mann nach Waffen ab und fand in
seinem Hosenbund unter der Jacke eine Glock. »Sieh an«, knurrte
Burke und schob die Waffe auf dem Rücken hinter seinen Hosenbund.
Dann nahm er wieder die SIG in die Hand und lief nach unten. 


Die beiden Kerle
und Ron Harris hatten das Gebäude verlassen. Vorsichtig öffnete
Burke die Haustür und äugte nach draußen. Sein Partner kauerte
hinter einem Jeep. 


»Bist du in
Ordnung, Ron?«, fragte Owen Burke.

»Ja.« Harris
richtete sich auf und stieß die Pistole ins Holster. »Die beiden
sind fort«, knurrte er und wandte sich der Tür zu. 


»Wer hat
geschossen?«, fragte Burke.

»Einer der Kerle.
Er feuerte, während er die Treppe hinunter rannte. Seine Geschosse
richteten keinen Schaden an, außer dass sie einige Hände voll Putz
von der Wand hämmerten. Was ist mit dem anderen Burschen?«

»Der hängt
zwischen vierter und fünfter Etage am Treppengeländer. Komm. Ich
will wissen, was uns in Otis' Wohnung erwartet.«

Auch Burke
versenkte die Dienstwaffe im Holster. Dann machten sie sich auf den
Weg nach oben. 


Der Bursche, der an
das Treppengeländer gefesselt war, starrte die G-men finster,
geradezu feindselig an. »Zu welchem Haufen gehört ihr?«, blaffte
er.

»Der Haufen heißt
Federal Bureau of Investigation«, antwortete Owen Burke. »Wie ist
Ihr Name?«

»Das geht dich
einen Dreck an, verdammter Fed!« 


»Nun ja …«
Burke zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Wir nehmen Sie mit ins
Field Office, Mister John Doe. Und dort werden Sie uns ganz sicher
Ihren Namen nennen.«

»Geh zur Hölle,
Bulle!«

»Zunächst einmal
gehe ich in Carl Otis' Wohnung«, erklärte Owen Burke ruhig und
gelassen. »Und Sie werden uns flüstern, was Sie und Ihre Kumpels
dort zu suchen hatten.«

Der Bursche spuckte
auf den Boden. In seinen Augen konnte Burke ein gehässiges Glitzern
wahrnehmen. 


Die Tür zu Otis'
Apartment war aufgerammt worden. Die anderen Wohnungstüren auf dem
Flur blieben zu. Wahrscheinlich hatte niemand den Krach vernommen,
mit dem die Tür zu Otis' Wohnung gewaltsam geöffnet worden war. Und
wenn doch – es kümmerte sich niemand darum. 


Sämtliche Türen
zu den angrenzenden Räumen wie Schlafzimmer oder Küche standen
offen. Durchsucht schienen die Kerle nichts zu haben. Als sie
feststellten, dass Otis nicht in seiner Wohnung anwesend war, hatten
sie sie sofort wieder verlassen. Das ließ nur den Schluss zu, dass
sie gekommen waren, um Carl Otis zu töten.

»Wir müssen die
City Police informieren«, gab Ron Harris zu verstehen. »Sie müssen
die Tür irgendwie sichern. Ich mache das.«

»Und sorge auch
dafür, dass der Wagen, mit dem die Kerle gekommen sind, abgeschleppt
wird«, sagte Owen Burke. »Ich schaffe in der Zwischenzeit Mister
John Doe nach unten in den Dodge.«

»Jedenfalls dürfte
klar sein«, meinte Ron Harris, »dass in der Mordsache Warren
Desmond unser Freund Carl Otis eine tragende Rolle spielt. Und wie es
aussieht, hat er sich abgesetzt. Er ist aber nicht vor uns geflohen,
sondern vor den Komplizen Desmonds, deren Rache er zu fürchten
hatte.«

»Wir sind wieder
mal einer Meinung«, antwortete Owen Burke. »Der Kreis schließt
sich. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was den Schneeball ins
Rollen brachte, der sich mehr und mehr zu einer Lawine zu entwickeln
droht.«
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Owen Burke
bugsierte den Gangster aus Washington nach unten. Er hatte dem
Burschen die Hände vor dem Leib gefesselt. Ehe sie auf die Straße
traten, schaute der Special Agent vorsichtig zur Haustür hinaus,
schwenkte den Blick die Straße hinauf und hinunter, dann öffnete er
die Tür und forderte den Mann mit einem Wink seiner linken Hand auf,
ins Freie zu treten. 


Der Gangster
schritt an Owen Burke vorbei und trat auf den Gehsteig. Der Special
Agent folgte ihm. Es war jetzt schon ziemlich düster. Die
Straßenlaternen waren in der Zwischenzeit angegangen. Monotoner
Verkehrslärm war zu vernehmen. 


Burkes Hand legte
sich um den Oberarm des Gangsters. Er dirigierte ihn in die Richtung
des Dodge. Der G-man verspürte Anspannung. Es war nicht sicher, ob
die beiden anderen Kerle tatsächlich endgültig das Weite gesucht
hatten oder ob sie zurückgekommen waren und irgendwo lauerten. Diese
Sorte war unberechenbar. Man konnte nie sagen, was in den Köpfen
dieser Gattung Mensch vorging.

Und sein Gefühl
täuschte den Agent nicht. Er bemerkte eine schattenhafte Bewegung
auf der anderen Straßenseite und versetzte dem Burschen, der neben
ihm hermarschierte, einen derben Stoß. Da knallte es auch schon.
Burke hatte sich ebenfalls zur Seite geworfen, er sah das
orangefarbene Mündungslicht und seine Hand zuckte zur SIG. Die Kugel
ging fehl und klatschte gegen die Hauswand.

Der Gangster, den
der Special Agent geführt hatte, war gestolpert und gestürzt.
Wieder krachte drüben die Pistole. Der Schütze hatte seinen
Standort gewechselt und befand sich in der Deckung eines Autos, über
dessen Motorhaube er hinweggefeuert hatte.

Burke jagte zwei
Kugeln in die Richtung des Burschen, rannte geduckt zu dem Gangster
hin, der mitten auf dem Gehsteig lag, packte ihn am Jackenkragen und
zerrte ihn in den Schutz eines parkenden Toyota. Aber jetzt krachte
es auch rechts von ihm. Der zweite Gangster befand sich auf derselben
Straßenseite wie der G-man. Die Entfernung betrug allenfalls zwanzig
Schritte. Siedendheiß fuhr die Kugel über Burkes linken Oberarm.
Der Agent erwiderte das Feuer. Er lag jetzt auf dem Bauch. Um den
Gangster, den er vor wenigen Sekunden in Sicherheit gebracht hatte,
konnte er sich nicht kümmern. 


Auf der anderen
Straßenseite peitschten jetzt auch wieder Schüsse auf. Und nun
mischte sich Ron Harris in das Feuergefecht ein, der kurz nach Owen
Burke unten angekommen war und die Situation blitzschnell erfasst
hatte. Er stand im Schutz der Mauer neben der Haustür und deckte den
Schützen auf der anderen Straßenseite mit seinen Kugeln ein.

Plötzlich aber
sprang der Gangster auf, den Burke verhaftet hatte. Und ehe der
Special Agent es verhindern konnte, hetzte er mit langen Sätzen
davon, und zwar in die Richtung, in der sein Komplize aus der Deckung
eines Autos immer wieder in Burkes Richtung feuerte.

Wieder blitzte es
bei dem Gangster hinter dem Fahrzeug auf. Der Bursche, der sich
zwischen ihm und Owen Burke befand, brach zusammen, als hätte ihn
ein Blitz getroffen. Ein gequältes Röcheln erklang, das aber abrupt
abbrach. Der Gangster, der seinen Komplizen niedergeschossen hatte,
kam blitzschnell hoch. Wie rasend auf Burke feuernd rannte er in
Richtung West End Avenue. Er gab sich gewissermaßen selbst
Feuerschutz.

Burke war dicht an
das Auto herangerollt, das am Straßenrand abgestellt war. Die Kugeln
des Gangsters schrammten über die Betonplatten des Gehsteiges oder
stanzten Löcher in die Karosserie des Wagens. Querschläger jaulten
durchdringend. Burke hielt den Atem an und war sich sicher, jeden
Moment von einer Kugel getroffen zu werden. Aber der Gangster rannte,
als säße ihm der Leibhaftige im Nacken, seine Schüsse kamen
ungezielt und dem G-man konnte allenfalls ein Zufallstreffer
gefährlich werden.

Auch der Gangster
auf der anderen Straßenseite floh. Er nutzte den Schutz der
parkenden Fahrzeuge aus, die regelrecht Stoßstange an Stoßstange
standen. Die beiden Kerle verschwanden auf der West End Avenue.

Burke erhob sich.
Der Streifschuss an seinem Oberarm brannte wie Feuer. Er rammte die
SIG ins Holster und lief zu der reglosen Gestalt am Boden hin. Bei
ihr angekommen ging er auf das linke Knie nieder, nahm die schlaffe
Hand des Gangsters und fühlte seinen Puls. 


Ron Harris war
hinter Burke getreten. »Was ist mit ihm?«

»Er lebt noch.
Schnell, ruf den Emergency Service. Hast du veranlasst, dass der
Wagen der Kerle abgeholt wird?«

»Ja.« Harris
fischte sein Handy aus der Jackentasche, klickte eine Telefonnummer
auf das Display und stellte eine Verbindung her.

Es dauerte nicht
lange, dann kam mit rotierenden Lichtern und heulender Sirene ein
Einsatzfahrzeug der City Police vom Broadway her in die 103rd
gebraust. Rote und blaue Lichtreflexe wurden gegen die Häuserwände
zu beiden Seiten der Straße geworfen. Der Wagen kam mit
quietschenden Reifen zum Stehen, der Motor wurde abgestellt, zwei
uniformierte Cops sprangen heraus. Wenig später kam ein weiteres
Einsatzfahrzeug, und eine Viertelstunde später eine Ambulanz. Der
Verwundete wurde erstversorgt. Währenddessen desinfizierte einer der
Sanitäter die Streifschusswunde an Burkes Arm und verband sie.
Schließlich jagte der Krankenwagen mit dem Verwundeten an Bord
davon. Burke hatte dem Notarzt eine seiner Visitenkarten in die Hand
gedrückt mit der Bitte, ihn zu verständigen, sobald sie im
Krankenhaus eingetroffen waren.

Eine weitere halbe
Stunde später erschien ein Team von der SRD. In seinem Schlepptau
kam ein Abschleppwagen. Burke gab den Beamten aus dem Police
Department einige Anweisungen. Zu Ron Harris sagte er: »Wir fahren
noch einmal zu Newberry. Und wir werden ihn so lange beackern, bis er
uns verrät, wo wir Carl Otis finden.«

In dem Moment, als
sie in den Dodge stiegen, klingelte Burkes Telefon. Er nahm das
Gespräch an. Eine Stimme sagte: »Hier spricht Dr. Belford vom Mount
Sinai Hospital. Man hat mir Ihre Visitenkarte in die Hand gedrückt.
Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Mann, den man mir vor wenigen
Minuten gebracht hat, seiner Verletzung erlegen ist.«

»Das ist nicht
erfreulich, Doktor«, murmelte Burke. »Leider aber auch nicht zu
ändern. Vielen Dank, Doktor. Ich werde dafür sorgen, dass sich der
Coroner um den Leichnam kümmert.«
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Die Nacht war
endgültig über New York hereingebrochen, als sie erneut an Michael
Newberrys Tür klingelten. Der Transvestit öffnete. Er trug jetzt
wieder die blonde Perücke und wer nicht Bescheid wusste, konnte
tatsächlich ernsthafte Zweifel hegen, ob es sich um einen Mann oder
eine Frau handelte. Newberry war frisch geschminkt und trug ein
dunkelgrünes Kostüm. »Sie schon wieder!« Der Transvestit gab sich
ziemlich unterkühlt. »Ich wollte gerade weggehen. Also machen Sie
schnell. Was wollen Sie von mir?«

»Ihr Freund Carl
Otis hatte heute Abend Besuch«, antwortete Owen Burke. »Höllischen
Besuch, wenn Sie mich fragen. Es waren drei Männer aus Washington
D.C. Sie sind gewaltsam in seine Wohnung eingedrungen und hatten nur
eines im Auge, nämlich Otis das Licht für immer auszublasen.«

Newberry schluckte
würgend. Sein Blick, den er auf Burke gerichtet hatte, irrte ab. Der
Special Agent konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Newberry
etwas schneller atmete. Das ließ auf eine höhere Pulsfrequenz
schließen. Plötzlich stieß der Transvestit hervor: »Kommen Sie in
die Wohnung, Agents. Ich will nicht, dass das halbe Haus mithört …«

Im Wohnzimmer bot
Newberry den G-men Sitzplätze an. Auf dem Tisch stand ein
Aschenbecher mit drei Kippen. Daneben lagen eine Schachtel mit
Streichhölzern und eine zusammengeknüllte Marlboroschachtel. 


»Weshalb wollten
diese Männer Carl umbringen?«, fragte Newberry. Er hatte sich auf
die Couch gesetzt. »Hängt es mit dem Mord an diesem Desmond
zusammen? Lebte der nicht auch in Washington?«

Burke räusperte
sich. »Eine Bitte, Mr. Newberry. Kann ich ein Glas Wasser haben.
Meine Kehle ist trocken wie Wüstensand.«

»Natürlich.«
Michael Newberry erhob sich und ging in die Küche.

Burke fischte eine
der Zigarettenkippen aus dem Aschenbecher und ließ sie in seiner
Jackentasche verschwinden. Wenig später kehrte der Transvestit
zurück. Er stellte ein Glas Wasser vor Owen Burke hin. »Bitte«,
sagte er höflich, ging zu seinem Platz und ließ sich wieder nieder.
»Sie haben meine Fragen noch nicht beantwortet«, meldete er sich
sogleich zu Wort. »Ich habe Sie gefragt …«

Burke winkte ab.
»Wir sind davon überzeugt, dass es Otis war, der Desmond die Kugel
in den Kopf schoss.« Er trank einen Schluck Wasser und ließ seine
Worte wirken. Dann fuhr er fort: »Wir nehmen auch an, dass sich
hinter dem Decknamen Desert Storm Ihr Freund Otis verbirgt. Er hat
Desmond unter irgendeinem Vorwand nach New York gelockt. Eine Mail,
die er am 29. Juli an Desmond absetzte, beinhaltet lediglich einen
einzigen Satz. Die Ware ist zur Abholung bereit. Nicht mehr und nicht
weniger. Um welche Art von Ware geht es, Mr. Newberry?«

»Ich weiß es
nicht. Carl hat sich, seit ich ihn heute Nachmittag verlassen habe,
nicht mehr bei mir gemeldet. Ich habe keine Ahnung. Dass er unter dem
Namen Desert Storm auftritt ist mir neu. Außerdem kann Carl den Mord
gar nicht begangen haben, G-men. Wir hielten uns in der Nacht vom 9.
auf den 10. August die ganze Nacht in seiner Wohnung auf. Aber das
habe ich Ihnen ja schon bestätigt.«

»Auf der
Brieftasche des Toten wurden Otis' Fingerabdrücke festgestellt«,
gab Ron Harris zu verstehen.

Newberrys Gesicht
zuckte zu dem Agent herum. »Na und? Die beiden kannten sich gut. Es
ist doch nicht auszuschließen, dass sie sich irgendwann mal trafen
in letzter Zeit. Möglicherweise hatte er bei einem Treffen Desmonds
Brieftasche in der Hand.«

»Vielleicht haben
Sie uns etwas Falsches erzählt.«

Newberrys Miene
verschloss sich. Sein Blick wurde stechend. »Was unterstellen Sie
mir denn?«, schnarrte er.

Jetzt mischte sich
wieder Owen Burke in das Gespräch ein. »Bei der Ware, von der in
der Mail die Rede ist, handelt es sich meiner Meinung nach um
Rauschgift, oder – um Blüten.«

Newberry hatte sich
Burke zugewandt. Er hatte sich absolut im Griff und verriet mit
keinem Wimpernschlag irgendeine Emotion. »Eine weitere
Unterstellung!«, schnappte er.

Burke winkte ab.
»Wovon leben Sie eigentlich, Mr. Newberry?«

Der Transvestit
schaute befremdet. »Was hat das damit zu tun?«

»Beantworten Sie
einfach meine Frage.«

Jetzt lachte
Newberry etwas gekünstelt auf. »Ich arbeite, Agent. Mein Beruf ist
Automechaniker. In Queens betreibe ich eine kleine Werkstatt. Ich
kaufe auch gebrauchte Autos an, richte sie her und verkaufe sie
wieder.«

»Arbeiten Sie
alleine?«

»Ja. Das Geschäft
wirft zu wenig ab, um einen Angestellten zu bezahlen. Manchmal hilft
Carl bei mir aus. Immer, wenn er Geld braucht. Etwa drei- bis viermal
im Monat.«

»Ist das seine
einzige Einnahmequelle?«, erkundigte sich Ron Harris.

»Er übt einige
weitere Gelegenheitsjobs aus«, antwortete Newberry. »So kommt er
jedenfalls über die Runden.«

»Sie kennen die
Handynummer von Otis«, sagte Owen Burke. »Haben Sie versucht, ihn
telefonisch zu erreichen?«

»Ja, nachdem Sie
heute das erste Mal bei mir waren. Carl hat sein Handy
ausgeschaltet.«

»Versuchen Sie's
noch einmal«, bat Burke.

Newberry fingerte
sein Mobiltelefon aus der Tasche seiner Kostümjacke, klickte Otis'
Nummer her und drückte den Anwählknopf. Er hielt sich das Telefon
ans Ohr. Schließlich reichte er es Burke. Der lauschte einige Zeit,
dann murmelte er: »Keine Verbindung möglich. – Wo befindet sich
Ihre Werkstatt, Mr. Newberry?«

»77th Street,
gleich beim Juniper Valley Park.«

»Sollte sich Otis
bei Ihnen melden – würden Sie uns informieren?«

»Natürlich. Ich
werde ihm bestellen, dass er sich bei Ihnen melden soll. Ist das in
Ordnung?«

Owen Burke erhob
sich. »Ja, damit wäre uns sehr gedient. Vielleicht hat er eine
plausible Erklärung, wie seine Fingerabdrücke auf Desmonds
Brieftasche gekommen sind.«

»Eine Frage hätte
ich noch, Agents«, sagte Newberry. »Ist es Ihnen gelungen, die drei
Gangster dingfest zu machen, die es auf Carl abgesehen haben?«

»Einen«,
antwortete Burke. »Einen haben wir. Die anderen beiden sind leider
entkommen.«

»Der Mann wird
Ihnen sicherlich sagen, warum sie nach New York gekommen und in Carls
Wohnung eingedrungen sind.«

»Der Mann ist
tot«, knurrte Burke und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren,
dass Newberry aufatmete und irgendwie erleichtert wirkte. Aber dieser
Eindruck war ausgesprochen subjektiv. Und so vertiefte der Agent
diesen Gedanken nicht.

Als die Agents
wieder in Richtung Süden fuhren, sagte Ron Harris: »Newberry lügt.
Und er spielt eine Rolle in dem Stück, zu dem Carl Otis
wahrscheinlich das Drehbuch geschrieben hat.«

»Ich bringe morgen
Früh höchstpersönlich die Kippe, die ich aus Newberrys
Aschenbecher genommen habe, zur SRD«, knurrte Owen Burke.
»Vielleicht bringt es uns weiter, wenn wir den genetischen
Fingerabdruck Newberrys haben.«

»Um seine DNA
festzustellen bedarf es eines richterlichen Beschlusses. Wenn du den
nicht vorweisen kannst, wird die Feststellung nicht als Beweis
zugelassen. Fruit of the poisonous Tree – Frucht des vergifteten
Baumes! Du weißt, wovon ich spreche?«

»Sicher, ich bin
ja nicht von gestern. Wenn wir wissen, dass Newberry in der Sache die
Finger hat, können wir immer noch für einen rechtmäßigen Beweis
sorgen.«

»Diese
Vorgehensweise entspricht wieder einmal deinem pragmatischen
Naturell«, knurrte Ron Harris und schaute zweifelnd. »Offen ist und
bleibt die Frage, wo sich Otis verkrochen hat.«

»Wir werden ihn
zur Fahndung ausschreiben«, knurrte Burke. »Was mir seltsam
erscheint, ist, dass sich Otis erst im Laufe des späten Nachmittags
abgesetzt hat. Wenn er Desmonds Komplizen fürchten musste, weshalb
hat er sich dann nach dem Mord noch fast den ganzen Tag in seiner
Wohnung aufgehalten?«

Ron Harris starrte
gedankenvoll durch die Windschutzscheibe. Schließlich knurrte er:
»Vielleicht erfuhr er von dem Mord erst durch uns.«
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Am Morgen rief Owen
Burke bei der SRD an. Als er den zuständigen Beamten an der Strippe
hatte, äußerte er mit knappen Worten sein Anliegen. Nachdem er
geendet hatte, sagte der Beamte am anderen Ende der Leitung: »Tut
mir leid, Agent. Wir haben die Fingerabdrücke, die im und am Pickup
festgestellt wurden, abgeglichen. Die einzige Übereinstimmung mit
gespeicherten Prints waren die Abdrücke Otis' auf der Brieftasche
des Opfers.«

»Okay«, sagte
Burke. »Wir haben vielleicht noch einen Trumpf im Ärmel. Ich habe
eine Kippe sichergestellt, die ich Ihnen innerhalb der nächsten
Stunde vorbeibringen werde, damit Sie sie auf DNA-Spuren untersuchen
und gegebenenfalls eine Analyse durchführen. Wie sieht es mit dem
DNA-Material aus, das am Tatort sichergestellt worden ist?«

»Wir können nicht
hexen, Kollege. Die Analysierung bedarf seiner Zeit. Und mit der
Auswertung können wir – ob Ihnen das gefällt oder nicht - erst
beginnen, wenn der genetische Code festgestellt ist.«

»Danke für die
Belehrung«, knurrte Burke bissig. »Ich bin in spätestens einer
Stunde bei Ihnen.«

Burke hatte die
Kippe in der Zwischenzeit in eine Tüte aus transparentem Zellophan
verpackt, wie sie von der Spurensicherung benutzt wurde. Der kleine
Beutel lag auf seinem Schreibtisch. Er nahm ihn und erhob sich. Auch
Ron Harris' Gestalt wuchs in die Höhe. 


In dem Moment, als
sie das Büro verließen, läutete Burkes Telefon. Er zauderte, denn
er schien sich nicht schlüssig zu sein, ab er den Anruf ignorieren
und das Büro verlassen oder ob er umkehren und ihn entgegennehmen
sollte. Schließlich entschied er sich für zweiteres. Es war
Detective Lieutenant James Howard von der Mordkommission. »Schlechte
Nachricht, Owen. Beim Pier 99 wurde in der Nacht eine Leiche
angespült. Wir haben sie anhand der Ausweispapiere, die sie in der
Jackentasche bei sich hatte, identifizieren können. Der Name des
Toten ist Carl Otis. Ich habe mir sagen lassen, dass ihr an ihm dran
seid, weil er vielleicht eine Rolle im Mordfall Warren Desmond
spielt.«

»Mach mich nicht
schwach!«, entfuhr es Burke. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen.
»Woran ist Otis gestorben?«

»Kopfschuss.
Aufgesetzt. Die Kugel drang durch den Hinterkopf ein. Frage nicht,
wie das Gesicht aussieht, wo sie wieder ausgetreten ist. Ohne den
Ausweis hätte es wohl einige Zeit gedauert, bis wir herausgefunden
hätten, um wen es sich handelt.«

»Seine
Fingerabdrücke sind gespeichert«, wandte Burke ein. »Es wäre also
keine große Sache geworden, seine Identität festzustellen. - O
verdammt! Die Angelegenheit wird immer verworrener, immer
undurchsichtiger. Der Mann, den wir für den Täter hielten, ist
jetzt zum Opfer geworden.«

»Wahrscheinlich
hatte er einen Komplizen«, meinte Howard. »Nachdem ihr ziemlich
hart an Otis dran wart, ist seinem Kumpan die Sache zu heiß
geworden, denn er musste fürchten, dass Otis nicht stand hält und
zu singen anfängt. Also hat er ihn umgelegt.«

»Kann sein«,
knurrte Burke. »Wo befindet sich der Leichnam?«

»In der
Gerichtsmedizin.«

»Gut. Ich glaube,
ich weiß jetzt, wer der Mörder ist. Er hat auch Warren Desmond auf
dem Gewissen. Es gilt jetzt nur noch, ihm die Morde zu beweisen.«

»Wie ich euch
kenne, dich und Ron, werdet ihr auch diese Nuss knacken«, gab Howard
zu verstehen.

»Ist das als
Kompliment zu verstehen«, fragte Owen Burke sarkastisch, dann
verabschiedete er sich und legte auf. Da der Lautsprecher des
Apparates nicht aktiviert war, informierte Burke seinen Partner. Er
schloss mit den Worten: »Für mich kommt nur einer als Mörder in
Frage, und das ist Michael Newberry alias Rosalie. Er war der letzte,
der Otis lebend gesehen hat.«

»Statten wir dem
feinen Herrn einfach einen Besuch ab«, schlug Ron Harris vor. »Klug
werde ich aus der ganzen Sache nicht. Warum musste Otis sterben?
Wurde er Newberry gefährlich? Geht es möglicherweise um Geld –
viel Geld, das er nicht mit Otis teilen wollte?«

»Ich muss dir die
Antworten auf deine Fragen schuldig bleiben«, erklärte Owen Burke.
»Gut. Bringen wir die Kippe zur SRD, und dann fahren wir zu Mr.
Michael Newberry. Während wir auf dem Weg zur SRD sind, kannst du
herausfinden, ob er zu Hause oder in seiner Werkstatt in Queens ist.«

Newberry war zu
Hause. Er war heute nicht als Frau verkleidet. Als Mann war er kaum
wiederzuerkennen. »Langsam werden Sie lästig«, murmelte er und
musterte die Agents feindselig. »Sicher, Sie denken, dass ich mit
der ganzen Sache etwas zu tun habe. Ich kann es nicht ändern. Die
Gedanken sind frei – wir leben in einem freien Land. Haben Sie
einen einzigen Beweis? Nein! Also, was wollen Sie?«

»Wir haben Ihren
Freund Carl Curtis«, erklärte Owen Burke.

In Newberrys Augen
blitzte es auf. »Meinen Glückwunsch. Haben Sie ihn ausgequetscht?
Haben Sie ihn mit Ihrem Verdacht konfrontiert? Hat er zugegeben, der
Mörder dieses Desmond zu sein?«

Das spöttische und
zugleich herablassende Grinsen Newberrys ging Owen Burke auf die
Nerven. Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Nichts von
allem«, antwortete er mit erzwungener Ruhe. »Oder haben Sie schon
mal einen Toten sprechen hören?«

Newberry kniff die
Augen zusammen. »Heißt das, dass Carl tot ist?«

»So tot, wie ein
Mann nur sein kann, dem ein stahlummanteltes Geschoss das halbe
Gesicht weggerissen hat. Der Leichnam trieb im Hudson.«

Newberry schluckte,
dann forderte er die Agents auf, in die Wohnung zu kommen. Als sie
saßen, ergriff Newberry das Wort: »Das können nur die Kerle aus
Washington gewesen sein!«, stieß er hervor. »Großer Gott! In was
hat Carl sich da bloß eingelassen?« Newberry schlug beide Hände
vor das Gesicht. »Das alles übersteigt mein Begriffsvermögen.« Er
ließ die Hände wieder sinken. »Jetzt, da Carl tot ist, kann ich
Ihnen ja die Wahrheit sagen, Agents. Das Alibi für die Nacht vom 9.
auf den 10. August habe ich ihm wider besseres Wissen bescheinigt.
Ich wollte ihm einen Gefallen erweisen.«

»Wussten Sie, dass
er mit Desmond in Washington Kontakt aufgenommen hat, um irgendein
Geschäft abzuwickeln?«

»Nein. Aber ich
weiß, dass in einer seiner E-Mail Adressen die Worte Desert Storm
vorkommen.«

»Wir glauben nicht
daran, dass es Desmonds Freunde waren, die Otis umgelegt haben«,
sagte Owen Burke mit klarer, präziser Stimme. »Ihr gewaltsames
Eindringen in seine Wohnung am Abend des 10. August ergäbe in diesem
Fall nicht den geringsten Sinn.«

»Nachdem ich mich
von Otis verabschiedet habe, muss er die Wohnung verlassen haben«,
murmelte Newberry. »Er ahnte, dass Desmonds Freund aufkreuzen
würden, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. So kam es auch. Zwei der
Kerle sind Ihnen entkommen, Agents. Vielleicht haben Sie Otis
aufgestöbert und ihn – ihn …«

Newberrys Stimme
brach. 


»Daran glauben wir
nicht«, kam es von Ron Harris. »Wir sind davon überzeugt, dass Sie
Ihren Freund ermordet und in den Hudson geworfen haben.«

Newberry stieß
sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Ich!« Er zog die drei
Buchstaben in die Länge und gab sich wie jemand, der aus allen
Wolken fällt. 


»Ja. Eines ist
klar. Carl Otis und Warren Desmond standen miteinander in Verbindung.
Wir gehen davon aus, dass Desmond als das Sprachrohr Jack Coburnes
fungierte. Otis hatte …«

»Wer ist
Coburne?«, fiel Newberry dem G-man ins Wort.

Ron Harris ließ
sich jedoch nicht beirren. »Otis hatte etwas anzubieten, das
Coburnes Interesse erweckte. Er und Otis wurden handelseinig und
Coburne schickte seinen Boten mit einer großen Summe Geld in den Big
Apple, um die Ware von Otis entgegenzunehmen. Sie, Mr. Newberry, sind
mit von der Partie. Otis und Desmond verabreden sich auf dem
Parkplatz im Central Park. Aus irgendeinem Grund tauschen sie nicht
Geld gegen Ware, sondern Otis erschießt seinen alten Kumpel aus dem
Golfkrieg und verschwindet mit dem Geld – und der Ware.«

»Und wann komme
ich ins Spiel?«, fragte Newberry spöttisch. Er schien
Fassungslosigkeit und Überraschung sehr schnell abgeschüttelt zu
haben.

»Wir denken, Sie
nahmen darin längst eine Rolle ein. Es geht um einen Haufen Geld, es
geht um Ware, die sehr viel Geld wert ist, und es geht darum, dass
Sie das alles für sich haben möchten. Also töten Sie Otis. Von der
103rd bis zum Riverside Park ist es nur ein Katzensprung. Sie haben
ihn, nachdem wir uns am Nachmittag verabschiedeten, in den Park
gelockt und erschossen. Und als er tot war, haben Sie den Leichnam in
den Hudson geworfen, da ja unmittelbar am Park vorbeifließt.«

Nach diesen Worten
herrschte Schweigen.

Die Agents starrten
Newberry an, der aber gab sich ausgesprochen gelassen, geradezu
überheblich gelassen. Es entging ihnen nicht und sie wussten, dass
die Geschichte nicht so abgelaufen war, wie Ron Harris es eben
dargestellt hatte.
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»Es gibt aber auch
noch eine andere Theorie.« Mit dieser Eröffnung brach Owen Burke
das lastende Schweigen. »Kann es nicht sein, dass Otis das Geschäft
mit Coburne eingefädelt hat, dass aber zu dem Treffen mit Warren
Desmond Sie in den Central Park fuhren. Sie erschossen Desmond und
verschwanden samt Geld und Ware. Otis erzählten Sie, dass alles
seine Ordnung habe. Von dem Mord sagen Sie ihm kein Sterbenswort. Er
soll ja in seiner Wohnung sein, wenn die Killer aus Washington
aufkreuzen. Die Leute Coburnes erledigen Otis und Sie sind im Besitz
der Ware und des Geldes, und nicht der Hauch eines Verdachts fällt
auf Sie.«

»Und warum sollte
ich diesen Plan plötzlich geändert haben?«, kam es hohntriefend
von Newberry.

»Weil wir ins
Spiel kamen – und zwar viel zu früh. Durch uns hat Otis erst
erfahren, dass Desmond in der Nacht erschossen wurde. Sie haben
vergessen, Desmond das Mobiltelefon abzunehmen, Newberry. Oder war
das Absicht? Sollte aufgrund der Anrufliste des Telefons von Seiten
der Polizei der Schluss gezogen werden, dass nur Otis der Mörder von
Desmond sein kann? Was ja auch tatsächlich zunächst der Fall war.«

»Sie sprachen eben
selbst von Theorie, G-man«, blaffte Newberry. »Beweise haben Sie
scheinbar nicht. Ich glaube, Sie stehlen mir meine kostbare Zeit.
Darum darf ich Sie bitten, zu gehen.«

»Sicher«,
murmelte Owen Burke und erhob sich. Er gab Ron Harris ein Zeichen,
und auch der drückte sich hoch. Ohne sich zu verabschieden verließen
sie das Apartment.

Als sie im Dodge
saßen, stieß Burke hervor: »Nach Queens, Partner. 77th Street,
beim Juniper Valley Park. Ich denke, dort liegt des Rätsels Lösung.«

»Wir dürfen die
Werkstatt – ach was, wir dürfen nicht einmal das Grundstück, auf
dem die Werkstatt liegt, betreten«, gab Ron Harris zu bedenken.

»Ich denke,
Newberry selbst wird das Rätsel für uns lösen, Partner. Wir haben
ihn soeben aus der Reserve gelockt, denn er weiß jetzt, dass wir uns
an ihm sozusagen festgebissen haben. Und nun … Fahr los, Ron. Mein
Bauchgefühl sagt mir, dass wir in der 77th Street in Queens mit Mr.
Michael Newberry noch einmal das Vergnügen haben werden.«

»Na, wenn es dir
dein Bauchgefühl sagt …«, murmelte Ron Harris skeptisch, dann
fuhr er los. Sie wechselten auf die Ostseite Manhattans, fuhren zur
Robert F. Kennedy Bridge und erreichten über sie schließlich
Queens. Burke hatte das Navi programmiert, eine weibliche Stimme
führte sie. Und sie erreichten das Ziel. Es war ein Platz, der von
einem Drahtgeflechtzaun begrenzt wurde. Das Tor, aus Eisenrohren
zusammengeschweißt und ebenfalls mit einem Drahtgeflechtzaun
bespannt, war mit einer Kette und einem Schloss gesichert.
Fünfundzwanzig Yards von der Straße entfernt befand sich ein
flaches Gebäude, das ganz links eine Tür und zwei Fenster aufwies,
in dessen übrige Frontseite aber vier große Tore eingebaut waren.
Einige Autos standen auf einem freien Platz vor dem Gebäude.
Wahrscheinlich Gebrauchtwagen, die Newberry zum Kauf anbot.

Ein ganzes Stück
entfernt parkte Ron Harris den Dodge. Sie hatten den Eingang zu dem
Grundstück gut im Auge. Bei der 77th Street in Queens handelte es
sich um eine ruhige Straße. Nur selten fuhr ein Auto vorbei. Ab und
zu zeigte sich ein Passant, hin und wieder auch ein Radfahrer.

Die Geduld der
Agents wurde auf eine harte Probe gestellt.

»Ich denke, dein
Bauchgefühl hat dich im Stich gelassen«, knurrte Ron Harris nachdem
anderthalb Stunden verstrichen waren. »Es wird uns nichts anderes
übrig bleiben, als auf die DNA-Analyse zu warten und zu hoffen, dass
übereinstimmende DNA in Warren Desmonds Pickup festgestellt wurde.«

In dem Moment bog
ein Mitsubishi Galant in die 77th ein. Er fuhr bis zum Tor, durch das
man auf den zur Werkstätte gehörenden Grund gelangte, eine Frau
stieg aus – Rosalie, alias Michael Newberry. 


»Mein Bauchgefühl
hat mich nicht im Stich gelassen«, brummte Owen Burke triumphierend.
»Ich denke, wir stehen dicht vor der Lösung unseres Falles.«

»Dein Wort in
Gottes Ohr.«

Newberry sperrte
das Schloss auf, öffnete das Tor, stieg wieder in den Mitsubishi und
fuhr auf das Grundstück. Vor dem flachen Gebäude hielt er an,
verließ den Wagen, schloss die Tür auf und verschwand.

»Fahr ein Stück
näher ran«, murmelte Owen Burke. »Wir müssen ihn stoppen, sobald
er vom Grundstück fahren will.«

Ron Harris ließ
den Dodge bis auf zwanzig Yards an das Tor heranrollen. Er schaltete
den Motor nicht aus. Kurze Zeit verstrich. Dann kam Newberry aus dem
Gebäude gelaufen. Er trug einen Rucksack und machte sich nicht die
Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. Er öffnete den linken
hinteren Schlag seines Autos und warf den Rucksack hinein, dann
klemmte er sich hinter das Steuer, der Motor röhrte, der Mitsubishi
rollte auf das Tor zu.

»Vorwärts!«,
gebot Burke.

Ron Harris fuhr an.
In dem Moment, als der Mitsubishi das Tor erreichte, schob sich ihm
der Dodge quer vor den Kühlergrill. Newberry trat auf die Bremse und
begriff schlagartig. Die Tür des Mitsubishi flog auf, der
Transvestit sprang heraus. Und jetzt hielt er eine Glock in der
Faust. Sein Gesicht war verzerrt. 


Burke und Harris
rissen ebenfalls die Türen auf. Sie ließen sich einfach nach
draußen fallen. Als sie am Boden aufschlugen, hatte jeder die
Dienstwaffe in der Hand. Die Glock in Newberrys Faust begann zu
krachen.

»Fallen lassen!«,
brüllte Burke. 


Newberry richtete
die Pistole auf ihn. Harris kam hinter dem Dodge hoch und schoss. In
dem Moment, als ihn die Kugel traf, drückte auch Newberry ab. Doch
er verriss, und sein Geschoss pfiff hoch über Owen Burke hinweg. Und
dann brach Newberry zusammen.

»O verdammt!«,
schrie Burke, kam hoch und deutete auf das Gebäude. Dichter, fast
schwarzer Rauch quoll aus der offenen Tür. »Er hat Feuer gelegt.
Wahrscheinlich um Beweismittel zu vernichten.«

Burke holsterte die
SIG, holte sein Handy aus der Jackentasche und setzte einen Notruf
ab. Dann ging er zu Newberry hin, der reglos am Boden lag. Er fühlte
den Puls des Transvestiten. Aber da war nichts mehr. Newberry war
tot.

Ron Harris stand an
der hinteren Tür des Mitsubishi und holte den Rucksack heraus,
öffnete ihn und schüttete den Inhalt auf den Rücksitz des Wagens.
Geldscheine fielen heraus. Hundert-Dollar-Noten. »Das sind gut und
gerne hunderttausend Dollar!«, entrang es sich dem Agent. »Heiliger
Rauch, damit hätte sich gewiss eine ganze Menge anfangen lassen.«
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»Dann berichten
Sie mal«, sagte der AD. »Sie haben den Fall ja in Rekordzeit
gelöst. Nun will ich Details von Ihnen hören, Agents.«

»Es ist schnell
erzählt, Sir«, gab Owen Burke zu verstehen. »Nachdem die Feuerwehr
den Brand gelöscht hatte, stießen wir im Keller der Werkstatt auf
eine sehr gut ausgestattete Fälscherwerkstatt. Newberry stellte da
unten erstklassige Fünfzig-Dollar-Noten her. In einem Koffer fanden
wir – wenn auch verkohltes - Falschgeld im Nennwert von einer
Million Dollar. Es war wohl so, dass Coburne in Washington die Blüten
zu einem Kurs von eins zu zehn kaufen wollte. Carl Otis fädelte das
Geschäft über seinen alten Kumpel Warren Desmond ein. Newberry fuhr
in der Nacht vom 9. auf den 10. August zu dem Treffen im Central
Park. Wir wissen nicht, was dann geschah. Jedenfalls erschoss er
Desmond und verschwand mit dem Geld.«

Jetzt übernahm es
Ron Harris, den Rest der Geschichte zu berichten. Er sagte: »Newberry
hoffte, dass Otis von Coburnes Killern erledigt wird. Die Polizei
sollte davon ausgehen, dass Otis den Mord an Desmond begangen hat.
Aber dann sind wir dazwischen gekommen. Newberrys Rechnung ist nicht
aufgegangen. Und so erledigte er Otis, in der Hoffnung, dass die
Polizei Desmonds Komplizen als Otis' Mörder verdächtigt und
verfolgt. Auch konnte Otis ihm nicht mehr gefährlich werden, nachdem
er in den Fokus des FBI gerückt war und vielleicht geplaudert hätte.
Und er brauchte das Geld nicht mehr zu teilen. Er hat also mehrere
Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

»Das war zumindest
seine Absicht«, meinte der AD. »Allerdings konnte er nicht absehen,
dass er Sie beide als Gegner bekommen würde. Meinen Glückwunsch,
Gentlemen.« Er griff nach einer dünnen Akte und hob sie in die
Höhe. »Die ist mir heute Früh auf den Tisch geflattert. Es geht um
Industriespionage. Ich möchte Sie beide gerne mit diesem Fall
betrauen …«

Owen Burke und Ron
Harris wechselten einen schnellen Blick. Ron Harris verdrehte die
Augen. Owen Burke grinste – ein dreckiges Grinsen, wie Harris fand.


»Hören Sie mir
gut zu«, sagte der AD. Und dann begann er zu sprechen …
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Agent Owen Burke klappte die Akte zu, die vor ihm auf dem
Schreibtisch lag, lehnte sich zurück und sagte: »Also fassen wir
zusammen: Der Tote lag im Kofferraum eines fünf Jahre alten Ford
Mondeo, der eine Zulassungsnummer von Pennsylvanien trägt. Der Mann
ist um die fünfzig Jahre alt. Der Tod dürfte am 19. August gegen 22
Uhr eingetreten sein. Um wen es sich bei dem Toten handelt, ist noch
nicht bekannt. Es könnte aber ein Mann namens Mark Olson sein, auf
den der Ford zugelassen ist und der aus Norristown, Pennsylvanien,
stammt.« 


»Mehr
gibt die Akte nicht her«, bemerkte Special Agent Ron Harris, der
sich mit der Kopie der Blätter beschäftigt hatte, die die Akte
enthielt. »Zu erwähnen ist vielleicht noch, dass der Mann
erschossen wurde. Der Mörder hat ihm zwei Kugeln in die Brust
geknallt. – Die Frage ist jetzt: Wer ist der Tote? Was hatte er in
New York zu erledigen? Mit wem hat er sich gegebenenfalls im Big
Apple getroffen?«

»Wir
müssen mit dem Field Office in Philadelphia Kontakt aufnehmen«,
erklärte Owen Burke. »Es gilt festzustellen, ob der Tote, falls es
sich bei ihm um Mark Olson handelt, Angehörige hatte. Eine Ehefrau
vielleicht, eventuell auch Kinder, die uns möglicherweise sagen
können, was er in New York zu tun hatte.«

Owen
Burke griff zum Telefon. Die Nummer des Field Office in Philadelphia
war im elektronischen Telefonbuch gespeichert. Burke stellte eine
Verbindung her. Er wurde mit dem stellvertretenden Special Agent in
Charge verbunden. Der Name des Mannes war Phil Myers. Burke nannte
seinen Dienstrang und seinen Namen, dann berichtete er. Nachdem er
geendet hatte, sagte der Kollege am anderen Ende der Leitung: »Ich
werde mich drum kümmern. Den Namen und die Adresse habe ich mir
notiert. Sobald ich etwas weiß, rufe ich Sie zurück. Kann ich Ihre
Durchwahlnummer haben?«

Burke
nannte sie ihm, dann verabschiedete sich der stellvertretende SAC und
gleich darauf war die Leitung tot. Burke legte auf. »Wir müssen
abwarten. Zum einen müssen wir auf das Ergebnis der Spurensicherung
warten, zum anderen auf die Feststellungen der Kollegen in Philly.«

»Seit
der Tote entdeckt wurde, sind über vierundzwanzig Stunden
vergangen«, knurrte Ron Harris. »Zumindest die Fingerabdrücke
dürften schon ausgewertet und abgeglichen sein. Ich ruf mal bei der
SRD an.«

Gleich
darauf hatte er einen Beamten der Spurensicherung an der Strippe. Da
er den Lautsprecher des Telefonapparates angeschaltet hatte, konnte
Owen Burke hören, was gesprochen wurde. Nachdem Harris sein Anliegen
vorgebracht hatte, dauerte es kurze Zeit, dann erklang die Stimme
seines Gesprächspartners: »Ja, es gibt einige Fingerabdrücke. Die
des Getöteten sind in der Überzahl. Wir haben sie alle abgeglichen.
Es gibt keine Übereinstimmungen. Ich meine damit, dass wir die
Prints keinen registrierten Personen zuordnen können.«

»Was
ist mit DNA-Material?«

»Es
gibt einiges. Es ist noch nicht analysiert. Auch von dem Toten wird
ein DNA-Profil erstellt. Ich kann dazu noch nichts sagen.«

»Hatte
der Tote ein Mobiltelefon bei sich?«, fragte Harris. »Hat man
gegebenenfalls die Ruflisten ausgewertet?«

»Kein
Handy. Wenn er eines besaß, dann hat es der Täter ebenso
verschwinden lassen wie den Ausweis und den Führerschein des Toten.
Einen Grund dafür kann ich mir lediglich beim Mobiltelefon
vorstellen. Aber man weiß ja, nie was in dem Kopf eines Mörders
vorgeht.«

»Es
war vielleicht ein Raubmord«, bemerkte Harris. »Und der Täter hat
die Brieftasche samt Geld und Ausweis sowie Führerschein
mitgenommen.«

»Das
kann natürlich den Nagel auf den Kopf treffen«, gab der Beamte der
SRD zu.

Harris
ergriff wieder das Wort. »Hat man die Kugeln gefunden, die den Mann
töteten?«

»Nein.
Der Mord geschah nicht in dem Ford. Die Geschosse haben den Körper
durchschlagen. Der Mörder hat den Toten in den Kofferraum gelegt und
den Wagen zum Parkplatz des Fulton Fish Market chauffiert, wo er ihn
abstellte und verschwand.«

»Es
besteht also die Hoffnung, dass er seine DNA im Fahrzeug hinterlassen
hat«, konstatierte Ron Harris.

»Das
ist nicht auszuschließen. Die Frage ist, ob es einen bereits
registrierten genetischen Fingerabdruck gibt, so dass wir die DNA
zuordnen können.«

»Schon
klar«, murmelte Ron Harris. »Sollten Sie etwas herausfinden, dann
bitte ich Sie, uns zu benachrichtigen. – Vielen Dank. – Ja, wir
hören voneinander.«

Harris
legte auf. »Das ist nicht sehr viel.«

»Da
bin ich voll und ganz deiner Meinung, Partner.«
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Am
Nachmittag rief der stellvertretende SAC aus Philadelphia an. »Guten
Tag, Special Agent«, sagte er, nachdem Owen Burke sich gemeldet
hatte. »Also, ich habe einiges herausgefunden. Mark Olson ist am 17.
August nach New York gefahren. Seiner Frau sagte er, dass er
geschäftlich im Big Apple zu tun habe. Zuletzt hat er sich
telefonisch am Abend des 19. August gegen 20 Uhr bei ihr gemeldet. Er
wohnte im Metro.«

»Welchen
Beruf übte Olson aus?«, fragte Owen Burke. 


»Er
ist als Außendienstmitarbeiter bei einer Werbeagentur hier in Philly
tätig. Die Agentur nennt sich Alpha Marketing.«

»Haben
Sie mit der Firma Verbindung aufgenommen?«, fragte Owen Burke. »Die
müssen doch am Besten wissen, welche Art von Geschäft Olson in New
York zu erledigen hatte.«

»Natürlich,
Kollege«, antwortete der stellvertretende SAC. »Leider wissen sie
bei Alpha Marketing nichts. Olson hatte ab 17. August Urlaub.«

»Interessant«,
murmelte Burke. »Haben Sie Olsons Frau mit dieser Feststellung
konfrontiert?«

»Ja.
Sie hatte keine Ahnung.« 


»Haben
Sie die Telefonnummer der Lady?«

»Ja.«
Phil Myers nannte sie und Owen Burke schrieb sie auf. Dann sagte er:
»Es ist davon auszugehen, dass es sich bei dem Toten um Mark Olson
handelt. Leider hatte er keine Papiere bei sich, so dass wir ihn
entweder über seine DNA oder durch Augenschein der Gattin
identifizieren müssen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, Kollege.«

Burke
legte auf.

Ron
Harris war nicht untätig gewesen. Er sagte: »Es  handelt sich um
das Hotel Metro, 45 West 35th Street. Ich vermute, du willst dir mal
das Zimmer ansehen, das Olson dort bewohnte.«

»So
ist es. Verlieren wir keine Zeit.«

Sie
benutzten den Broadway, um zur 35th Street zu gelangen. An der
Rezeption des Hotels erkundigten sie sich nach Mark Olson. Der Mann
an der Rezeption prüfte sorgfältig Owen Burkes Dienstausweis, dann
setzte er sich an den Computer. Schließlich sagte er: »Ja, Olsen
ist Gast in unserem Hause. Er checkte am 17. August nachmittags ein
und wohnt noch hier. Er hat Zimmer 3104, dritte Etage.«

»Können
Sie feststellen, ob er mit dem Zimmertelefon irgendwelche Gespräche
führte?«

»Ja.
Aber ich darf Ihnen nicht sagen, mit wem er möglicherweise
telefonierte. Aber das wissen Sie sicher.«

»Sicher«,
sagte Burke nickend. »Einen entsprechenden richterlichen Beschluss
werden wir beschaffen, wenn feststeht, dass Olson überhaupt
telefoniert hat.«

Nach
kurzer Zeit sagte der Rezeptionist: »Tut mir leid, Agents. Olson hat
das Zimmertelefon kein einziges Mal benutzt.« Der Mann zuckte mit
den Schultern. »Das ist nicht ungewöhnlich im Zeitalter des
Mobiltelefons.«

»Wir
werden einen Durchsuchungsbefehl für das Zimmer beantragen«,
erklärte Owen Burke. »Solange sich die Spezialisten von der
Spurensicherung das Zimmer nicht vorgenommen haben, bitte ich Sie es
nicht zu vermieten.«

»Solange
Mr. Olson als Mieter vermerkt ist, sowieso nicht«, gab der
Rezeptionist zu verstehen. Plötzlich stutzte er: »Was ist mit Mr.
Olson? Hat er irgendetwas angestellt, weil sich das FBI für ihn
interessiert? Oder …«

»Er
ist tot«, sagte Burke. »Olson wurde ermordet. Darum ist es wichtig,
dass Sie ihn weiterhin als Gast in Zimmer 3104 führen.«

»Ich
verstehe«, murmelte der verstörte Mann.
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Am
darauffolgenden Tag, es war nachmittags, kurz nach 15 Uhr, klopfte es
gegen die Tür des Büros, in dem die Schreibtische von Owen Burke
und Ron Harris standen. Die beiden Agents waren anwesend. Burke erhob
sich, ging zur Tür und öffnete sie. Eine Frau, Ende vierzig,
bleich, mit rotgeränderten Augen, die in dunklen Höhlen lagen,
stand auf dem Flur. Sie war etwa eins siebzig groß und schlank, sie
trug ein dunkelgraues Kostüm und hatte blondierte Haare.

»Was
kann ich für Sie tun?«, fragte Owen Burke.

»Mein
Name ist Rachel Olson«, stellte sie sich vor. »Von einem Ihrer
Kollegen aus dem Field Office in Philadelphia bin ich gestern
telefonisch unterrichtet worden, dass man hier in New York
möglicherweise meinen Mann ermordet hat. Ich möchte den Toten
sehen. Man hat mich an Sie verwiesen.«

»Ich
bin Special Agent Burke. Bitte, treten Sie ein, Ma'am. Es trifft sich
gut, dass Sie nach New York gekommen sind. Wir wissen nicht mit
letzter Sicherheit, ob es sich um Ihren Mann handelt, der tot im
Kofferraum des Ford gelegen hat. Wenn er es ist, können Sie es uns
bestätigen.«

Burke
ließ Mrs. Olson an sich vorbei ins Büro und zog die Tür zu. Ron
Harris erhob sich und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Bitte, Mrs.
Olson, setzen Sie sich.«

Als
die Frau Platz genommen hatte, sagte sie mit schwacher Stimme: »Ich
hatte keine Ahnung, dass Mark ab dem 17. August Urlaub von seinem
Arbeitgeber erhalten hatte. Mir sagte er, er müsse geschäftlich
nach New York. Einen Grund, diese Aussage anzuzweifeln, hatte ich
nicht.«

Burkes
Telefon läutete. Er nahm ab und deaktivierte den Lautsprecher. Der
Kollege von der SRD meldete sich und sagte: »Wir haben in dem Ford,
in dem die Leiche lag, verschiedene DNA festgestellt. Das meiste
Material, das wir analysierten, stammt von dem Toten selbst, so dass
wir davon auszugehen haben, dass er der Besitzer des Fahrzeuges ist.
Die anderen DNA-Profile können wir leider nicht zuordnen.«

»Vielen
Dank, Kollege«, sagte Burke. »Das bekommen wir doch sicher auch
schriftlich.«

»Selbstverständlich.«

Burke
legte auf und schaute Mrs. Olson an. »Als Ihr Mann am Abend des 19.
August zum letzten Mal mit Ihnen telefonierte – machte er
anlässlich dieses Telefonats irgendwelche Andeutungen, dass er sich
mit jemandem treffen wollte in New York?«

Die
Frau schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Okay«,
murmelte Burke. »Dann fahren wir mit Ihnen in die Pathologie.«

»Ich
melde uns telefonisch an«, erklärte Ron Harris.

Im
Pathologischen Institut angekommen führte man die beiden Agents und
Mrs. Olson in den Kühlraum. Der Mitarbeiter der Pathologie zog einen
der Schübe aus der Wand. Auf der Pritsche lag ein Leichnam, ein
weißes Tuch bedeckte ihn. Der Angestellte schlug das Tuch über dem
bleichen, starren Gesicht zurück. Ein erstickter Laut entrang sich
Mrs. Olson. Sie presste die rechte Hand vor den Mund. Auf dem Grund
ihrer Augen wob das Entsetzen.

»Ist
das Ihr Mann?«, fragte Owen Burke nach einer Weile, als er das
Gefühl hatte, dass die Frau Schreck und Fassungslosigkeit überwunden
hatte.

»Ja.«
Die beiden Buchstaben kamen nur wie ein Hauch. Sie nickte und
schluckte würgend.
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Wieder
waren zwei Tage vergangen. Es gab keine heiße Spur, die zu Mark
Olsons Mörder führte. Owen Burke und Ron Harris traten
gewissermaßen auf der Stelle. Es war 10.35 Uhr, als Burkes Telefon
klingelte. Der Special Agent schnappte sich den Hörer und meldete
sich. »Guten Morgen«, erklang es. »Hier spricht Special Agent Phil
Myers. Schlechte Nachrichten, Kollege. In der vergangenen Nacht
wurden Rachel Olson und ihr Sohn Ryan ermordet. Die Freundin der
Toten fand die Leichen heute Früh in Mrs. Olsons Wohnung. Die beiden
wurden erschossen.«

Owen
Burke war wie vor den Kopf gestoßen. Es dauerte eine Weile, bis er
die Hiobsbotschaft verarbeitet hatte. Dann fragte er: »Gibt es
irgendwelche Hinweise auf den Mörder?«

»Nein.
Die Nachbarn der Familie wurden befragt. Niemand hat etwas gesehen
oder gehört. Dem ersten Augenschein nach zu urteilen – so der
Coroner – ist der Tod bei beiden zwischen 21 Uhr und 23 Uhr
eingetreten.«

»Wenn
niemand etwas gehört hat, muss der Mörder einen Schalldämpfer
benutzt haben.«

»Das
Haus der Olsons liegt am Stadtrand von Norristown«, gab Myers zu
verstehen. »Der Abstand zum nächsten Nachbarn beträgt an die
fünfzig Yards.«

»Es
war nur so ein Gedanke«, murmelte Burke. »Im Endeffekt spielt es
keine Rolle. Ich wusste nicht, dass die Olsons einen Sohn haben.«

»Er
ist siebenundzwanzig Jahre alt. Ich habe der Polizei in Norristown
Ihre Telefonnummer gegeben, Kollege. Die letzte Sachstandmeldung mir
gegenüber lautete, dass die beiden Leichen in die Gerichtsmedizin
überführt wurden. Man wird sie informieren, wenn Ergebnisse
vorliegen. Gegebenenfalls rufe ich Sie an.«

»Danke.
Wir bleiben in Verbindung.«

»Ja.
Der Fall beginnt auch mich mehr und mehr zu interessieren. Bis bald,
Kollege.«
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Am
27. August morgens erhielt Owen Burke einen Anruf von Phil Myers vom
Field Office Philadelphia. »Äußerst seltsam«, gab der
stellvertretende SAC zu verstehen. »Die Polizei in Norristown hat
wegen der Spurensicherung die DNA von Rachel und Ryan Olson
feststellen lassen. Dabei hat ein Abgleich ergeben, dass Mark Olson
unmöglich der biologische Vater von Ryan Olson ist.«

»Das
ist ja ein Hammer«, murmelte Owen Burke überrascht.

»Ryan
Olson wurde am 16. Mai 1985 in New York geboren. Im Januar '85 haben
Mark und Rachel Olson geheiratet. Als Ryan zwölf Jahre alt war, im
Juli '97, zogen die Olsons nach Pennsylvanien. Seitdem lebten sie in
Norristown. Mark Olson arbeitete in Philadelphia.«

»Sie
haben doch noch irgendetwas auf der Pfanne, Kollege«, stieß Burke
hervor und wechselte einen Blick mit Ron Harris, der wie erstarrt und
voll konzentriert auf seinem Stuhl saß und der Dinge harrte, die
kommen würden.

»Sie
haben recht. Der routinemäßige Abgleich der DNA hat weiterhin
ergeben, dass beim genetischen Fingerabdruck des jungen Olson
Übereinstimmungen mit der DNA eines Mannes namens Stan Carter
vorliegen. Ein spezifischer Test hat ergeben, dass nur Carter der
Vater von Ryan Olson sein kann.«

»Woher
hatte man die DNA Stan Carters?«, wollte Burke wissen.

»Es
gab vor über fünfzehn Jahren Ermittlungen wegen einer
Vergewaltigung. Carter war einer der Verdächtigen. In diesem
Zusammenhang wurde seine DNA festgestellt.«

»Und,
hat sich der Verdacht bestätigt?«

»Nein.
– Ich glaube, ich habe vergessen zu erwähnen, dass Carter zu
diesem Zeitpunkt in New York lebte. 198 Spring Street.«

»Eine
teure Gegend«, murmelte Burke. 


»Noch
etwas«, sagte Myers. »Die Mutter Rachel Olsons lebt auch in New
York. 273 West 126th Street. Ihr Name ist Myrna McPherson. Sie ist
dreiundsiebzig. Rachel Olsons Vater ist '89 gestorben.« 


»Ich
glaube, Sie haben uns sehr geholfen, Kollege«, sagte Owen Burke.
»Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Nachdem er aufgelegt hatte,
fragte er Ron Harris: »Hast du die Adressen und die Namen notiert?«

Harris
nickte. »Wem widmen wir uns zuerst? Der Mutter, oder fahren wir in
die Spring Street und schauen nach, ob Stan Carter noch dort wohnt?«

»Spring
Street«, entschied Owen Burke. »Ich glaube, die Mutter der
Ermordeten ist in diesem Fall zweitrangig.«

Sie
verließen das Büro, fuhren mit dem Lift in die Tiefgarage, und
wenig später saßen sie im Dodge Avenger, der ihnen als
Dienstfahrzeug zur Verfügung gestellt worden war. Harris chauffierte
sie zur Church Street, die in die Sixth Avenue mündete, sie fuhren
diese ein Stück nach Norden und bogen in die Spring Street ein, die
mitten durch SoHo in Richtung Bowery verlief und die nur in östliche
Richtung befahren werden darf.

Bei
dem Gebäude Nummer 198 handelte sich um ein ziemlich modernes
Hochhaus, und vom Portier erfuhren die Agents, dass Stan Carter noch
hier wohnte und mit seiner Ehefrau Apartment 209 in der zweiten Etage
bewohnte. Der Doorman bot den Agents an, mit dem Aufzug nach oben zu
fahren, aber sie zogen es vor, die Treppe zu benutzen. Schließlich
standen sie vor der Tür des Apartments. Ein Türschild aus Messing,
in das S. Carter eingraviert war, zeigte an, dass sie richtig waren.
Ron Harris läutete. Gleich darauf knackte es im Lautsprecher der
Gegensprechanlage, und dann erklang eine weibliche Stimme: »Was
wünschen Sie?«

»Wir
sind die Special Agents Harris und Burke vom FBI New York«, stellte
Harris sich und seinen Partner vor. »Wir hätten gerne Mr. Stan
Carter gesprochen.«

»FBI
New York!«, echote die Lady geradezu entsetzt. »Was wollen Sie denn
von meinem Mann?«

»Nur
ein paar Routinefragen, Mrs. Olson.«

»Einen
Augenblick.« Wieder ertönte das trockene Knacken, gleich darauf
ging die Tür auf. Eine attraktive, gepflegte Frau um die fünfzig
stand vor den beiden Agents. Sie war mittelgroß und schlank, ihre
Haare waren dunkel getönt, ihr schmales, gleichmäßiges Gesicht war
dezent geschminkt und Owen Burke sagte sich, dass sie in ihrer Jugend
einmal eine ausgesprochen hübsche Frau gewesen sein musste. Und
sicher zog sie trotz ihres Alters noch so manchen Mann in ihren Bann.
Ihr Blick war fragend. 


Ron
Harris zeigte ihr seinen Ausweis. Mrs. Carter bat die Agents in die
Wohnung. Das Wohnzimmer war groß und mit erlesenem Geschmack
eingerichtet. Vier Türen führten in angrenzende Räume. Ja, hier
war alles vom Feinsten. Die Einrichtung musste ein Vermögen gekostet
haben.

Als
sie saßen, sagte die Frau: »Mein Mann ist leider nicht zu Hause. Er
ist im Betrieb.« Sie lächelte, und dieses Lächeln verzauberte ihr
Gesicht auf besondere Art. »Stan ist ein Workaholic. Er geht morgens
um 7 Uhr aus dem Haus und kommt nicht vor 20 Uhr nach Hause.«

»Was
arbeitet Ihr Mann denn?«, fragte Owen Burke.

»Wir
betreiben in Queens ein Autohaus. Ich meine, in Queens befindet sich
der Stammsitz unserer Firma. Filialen haben wir in Staten Island,
Brooklyn, Yonkers und Jersey City eröffnet. Gegründet hat die Firma
mein Vater. Als Stan und ich '82 heirateten, stieg mein Mann in das
Geschäft ein. Mein Vater erkrankte '95 an Krebs. Er hat die Firma an
mich übergeben und sich nach und nach zurückgezogen. Er starb '99.
Ich habe Stan zum Geschäftsführer gemacht. Er schmeißt den Laden
mit Bravour.«

»Unter
welchem Namen läuft der Betrieb?«

»Autohaus
Seymour.«

»Danke.
Kennen Sie eine Frau namens Rachel Olson? Oder besser Rachel
McPherson. Das ist der Mädchenname der Frau.«

Mrs.
Carter dachte kurz nach. Ihre Brauen hatten sich etwas
zusammengeschoben. Dann nickte sie. »Ja, ich erinnere mich. Rachel
McPherson war Angestellte bei meinem Vater. Sie war ungefähr
achtzehn, als Dad sie einstellte. Ein hübsches Mädchen. Aber jetzt
geht sie auch schon auf die fünfzig zu. Was ist mit ihr?«

»Sie
wurde ermordet.«

Ungläubig
starrte Mrs. Carter den Special Agent an. »Sie – wurde -
ermordet«, stammelte sie nach einer Weile, als sie ihre
Fassungslosigkeit überwunden hatte und ihre Stimmbänder wieder
gehorchten. »Sie – sie ist nach der Geburt ihres Kindes aus der
Firma ausgeschieden«, fuhr die Frau dann mit gefestigterem Tonfall
fort. »Ich habe nie wieder von ihr gehört.« Plötzlich trat der
Ausdruck eines überwältigenden Entsetzens in ihre braunen Augen.
»Was hat mein Mann damit zu tun?«

»Das
würden wir gerne mit Ihrem Mann selbst besprechen, Mrs. Carter«,
versetzte Burke. »Wenn Sie uns die Adresse in Queens nennen würden,
unter der er erreichbar ist.«

Die
Frau erhob sich und ging – wie von Schnüren gezogen – zu einem
Sideboard, zog den Schub auf und entnahm ihm eine Visitenkarte, die
sie Owen Burke brachte. Der warf einen Blick drauf, bedankte sich und
steckte das Kärtchen in die Brusttasche seiner hellbraunen Jacke.
Die Frau setzte sich wieder. »Sagen Sie es mir, Agents: Was hat mein
Mann mit dem Mord an Rachel McPherson zu tun?«

»Rachel
Olson«, verbesserte sie Ron Harris. »Rachel hat im Januar '85 Stan
Olson geheiratet.«

»Ja,
ja, ich erinnere mich. Sie war damals schwanger. Ihr Kind wurde, wenn
ich mich richtig erinnere im Mai geboren. Zwei Monate vorher kam
unsere Tochter zur Welt. Das ist der Grund, weshalb ich mich so gut
erinnere. Bitte, beantworten Sie meine Frage.« Ihre Stimme hatte
zuletzt beschwörend, nahezu flehentlich geklungen. Ihr
erwartungsvoller und zugleich ängstlicher Blick hing an Burkes
Gesicht, als versuchte sie, damit in sein Gehirn einzudringen und
seine geheimsten Gedanken zu ergründen.

»Er
hat wahrscheinlich nichts damit zu tun«, murmelte der Agent und
fühlte sich ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. »Mein Kollege
sagte es bereits: Es handelt sich nur um ein paar Routinefragen. –
Eine Frage an Sie, Mrs. Carter: War Ihr Mann in der Nacht vom 23. auf
den 24. August zu Hause?«

»Stan
flog am 23. August morgens nach Detroit. Am Nachmittag des 25. kam er
wieder nach Hause. Ich habe ihn vom Flugplatz abgeholt.«

»Was
hatte er in Detroit zu tun?«

»Es
ging um irgendwelche Verträge mit General Motors«, antwortete Mrs.
Carter. »So genau weiß ich das nicht. Ich überlasse alles, was mit
dem Geschäft zusammenhängt, meinem Mann.«

Owen
Burke erhob sich. »Nur noch eine Frage, Mrs. Carter. Erinnern Sie
sich an die Nacht vom 19. auf den 20. August?«

»Was
hat es mit dieser Nacht auf sich?«

»In
dieser Nacht wurde Rachel Olsons Mann, Mark Olson, hier in New York
ermordet. Wo war Ihr Gatte in dieser Nacht?«

»Er
war zu Hause. Mein Mann ist seit Jahren jede Nacht zu Hause.
Lediglich wenn er geschäftlich unterwegs ist, schläft er auswärts.
– Sie machen mich verrückt, Agents! Steht Stan etwa im Verdacht,
etwas mit der Ermordung des Ehepaares zu tun zu haben?« Ihre Stimme
klang jetzt schrill. »Wir haben seit fast dreißig Jahren nichts
mehr von dieser Rachel McPherson – ich meine Olson – gehört.«
Ihre Augen versprühten Blitze. Ihre Stimme gewann an Nachdruck und
wurde resolut. »Ich will jetzt von Ihnen wissen, was los ist. Raus
mit der Sprache!«

»Wir
wollen erst mit Ihrem Mann darüber sprechen, Mrs. Carter. Sie fragen
am Besten ihn, warum wir ihn in unsere Ermittlungen einbeziehen –
einbeziehen müssen.«

Im
Gesicht der Frau arbeitete es. 


Owen
Burke gab Ron Harris, seinem Freund und Partner, ein Zeichen. Harris
drückte sich hoch. »Haben Sie vielen Dank, Mrs. Carter«, sagte
Burke. »Ich werde Ihren Mann anrufen und ihn bitten, morgen
Vormittag um 10 Uhr ins Federal Building zu kommen. Auf Wiedersehen,
Mrs. Carter.«
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Owen
Burke und Ron Harris fuhren in die 126th Street. Myrna McPherson war
eine gebrechliche Person, sie stützte sich auf einen Stock, ihr
faltiges Gesicht war bleich, die weißen Haare unterstrichen diese
Fahlheit. Der schwarze Pullover, den sie trug, tat ein Übriges, um
sie krankhaft blass und farblos aussehen zu lassen.

Nachdem
Owen Burke sich und seinen Kollegen vorgestellt und seinen Ausweis
gezeigt hatte, sagte die Frau mit zittriger Stimme: »Das ist alles
so schrecklich. Es will mir einfach nicht in den Kopf. Warum hat man
erst meinen Schwiegersohn, dann meine Tochter und meinen Enkel
ermordet? Was sind das nur für Menschen …«

Tränen
schossen ihr in die Augen. Sie schniefte. Ihre welken Lippen bebten.

»Bitte,
Mrs. McPherson, erzählen Sie uns, wie das damals war, als Ihre
Tochter bei Seymour zu arbeiten anfing. Es dürfte '83 oder '84
gewesen sein. Kannte sie zu dieser Zeit schon ihren späteren Mann?
Warum hat die Familie im Juli '97 den Wohnsitz gewechselt?«

Sie
befanden sich im Wohnzimmer der alten Dame. Die Einrichtung war
altmodisch. Auf dem Teppich lag ein kleiner, weißer Hund und
beobachtete die beiden Agents aufmerksam.

Myrna
McPherson nagte kurz an ihrer Unterlippe, dann sagte sie: »Es war
'83. Rachel war achtzehn Jahre alt. Sie war zu diesem Zeitpunkt schon
mit Mark Olson verlobt. Irgendwann, im letzten Drittel des Jahres
1984 wurde sie schwanger, sie und Mark heirateten im Januar '85. Mark
war damals Angestellter bei einer kleinen Werbeagentur in New York.
1997 bekam er dann das Angebot von Alpha Marketing in Philadelphia.
Sie fanden eine Wohnung in Norristown und leben seitdem dort.«

»Man
ging im Hinblick auf das Kind, das Ihre Tochter im Mai '85 gebar,
immer von einer Vaterschaft Mark Olsons aus, nicht wahr?«

Die
alte Frau schaute befremdet. »Natürlich. Wer sollte sonst der Vater
sein?«

»Es
hat sich herausgestellt, das Vater des Kindes Stan Carter ist«,
sagte Owen Burke. »Carter war der Schwiegersohn des Inhabers des
Autohauses, in dem Ihre Tochter '83 zu arbeiten begann.«

»Was
sagen Sie da?«, stieß Mrs. McPherson fassungslos hervor. »Mark ist
nicht der Vater von Ryan? Das – das …« Ihre Stimme brach. Sie
griff sich an den Kopf. Es schien ihr Begriffsvermögen zu
übersteigen. Mit großen Augen, in denen eine stumme Frage stand,
starrte sie den Agent an.

»Es
ist gerichtsmedizinisch festgestellt!«, bestätigte Ron Harris.
»Vater von Ryan ist Stan Carter. Und wie es aussieht, hielt Mark
Olson den Jungen in all den Jahren für seinen leiblichen Sohn.«

»Ich
– ich kann das nicht glauben«, stammelte die alte Lady. »Das –
das ist ja … Meine Tochter …« Sie schlug beide Hände vor das
Gesicht. Ihre schmalen, knochigen Schultern zuckten. Plötzlich aber
ließ sie die Hände wieder sinken. »Haben etwa die Morde an meiner
Tochter, an meinem Schwiegersohn und an meinem Enkel etwas mit dieser
Sache zu tun?«

»Wir
wissen es nicht«, murmelte Owen Burke. »Es ist jedoch nicht
auszuschließen.«
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Kaum,
dass die beiden Agents im Büro angekommen waren, läutete das
Telefon Owen Burkes. Er schnappte sich den Hörer, hob ihn ans Ohr
und nannte seinen Namen. Eine klirrende Stimme sagte:

»Wie
kommen Sie dazu, mich mit den Morden an Mark Olson, seiner Frau und
dem Sohn der beiden in Verbindung zu bringen? Meine Frau ist außer
sich. Sie steht dicht vor einem Herzinfarkt! Ich werde mich über Sie
in Washington …«

»Nun
lassen Sie mal die Kirche beim Dorf!«, fuhr Burke dem Anrufer in die
Rede. Und sogleich verlieh er der Annahme, dass es sich bei dem
aufgebrachten Burschen um Stan Carter handelte, Ausdruck, indem er
fragte: »Sie sind Mr. Carter, nicht wahr?«

»Wer
sonst? Was habe ich mit den Olsons zu tun? Ich habe die Frau
irgendwann im Jahre '85 zuletzt gesehen. Ihren Mann kenne ich fast
gar nicht. Ich sah den Kerl vor fast dreißig Jahren einige Male im
Betrieb. Was bilden Sie sich ein? Mit welchem Recht ziehen Sie mich
in diese Sache hinein? Ich zahle Monat für Monat eine horrende Summe
an Steuern – Steuern, von denen auch Sie finanziert werden, G-man.«

»Ich
glaube nicht, dass Sie einen Grund haben, herumzubrüllen und mich zu
beleidigen, Mr. Carter«, sagte Owen Burke mit erzwungener Ruhe.
»Vielleicht ist Ihnen nicht klar, dass Sie Mordverdächtiger Nummer
eins sind. Und das Recht, sie in die Sache zu involvieren nehmen wir
aus der Tatsache, dass Sie der leibliche Vater von Ryan Olson sind,
Rachel Olsons, geborene McPherson, Sohn.«

Burke
hörte den Anrufer tief Luft holen. Carter schien es für eine ganze
Zeit die Sprache verschlagen zu haben. Dann stotterte er: »Wo… -
Woher wissen Sie das?« 


»Das
hört sich nicht so an, als würde Sie diese Eröffnung
überraschen!«, gab Burke zu verstehen.

»Ich
bin von den Socken«, murmelte Carter. »Ein – ein Zweifel ist
ausgeschlossen?«

»Sie
sind Ryan Olsons biologischer Vater«, erklärte Burke mit Nachdruck.
»Wir haben drei Leichen, Mr. Carter. Mark Olson wurde hier im Big
Apple ermordet. Sie werden uns einige Fragen zu beantworten haben,
schätze ich.«

»Gütiger
Gott«, kam es kleinlaut von Stan Carter. »Schon tausendmal habe ich
es bereut, mich damals mit Rachel eingelassen zu haben. Wenn Elisa es
erfährt, stellt sie mir heute – nach fast dreißig Jahren -, noch
den Koffer vor die Tür.«

»Ich
glaube, das ist Ihr geringstes Problem, Carter«, meinte Burke. »Mark
Olson wurde in der Nacht vom 19. auf den 20. August ermordet. Für
diese Nacht haben Sie ein Alibi. Ihre Frau hat bestätigt, dass Sie
zu Hause waren. Die Nacht vom 23. auf den 24. August waren Sie laut
Aussage Ihrer Gattin in Detroit. Kann des jemand von General Motors
oder sonst jemand bestätigen?«

»Wir
waren bis gegen 18 Uhr in der Besprechung«, murmelte Carter. »Bis
gegen 20 Uhr haben wir gegessen. Es war gewissermaßen eine
Fortsetzung der Besprechung. Danach bin ich ins Hotel auf mein Zimmer
gegangen und habe mich ins Bett gelegt. Eine Stunde etwa schaute ich
noch fern, dann schlief ich ein.«

»Wir
werden das überprüfen.«

»Muss
ich morgen um 10 Uhr kommen, oder genügt das, was ich Ihnen soeben
sagte?«

»Ich
denke, es gibt noch einiges zu klären, Mr. Carter«, sagte Burke.
»Darum ist es notwendig, dass Sie erscheinen.«

»Na
gut«, knirschte Stan Carter. »Ich werde da sein.«

»Dem
habe ich ganz schön den Wind aus den Segeln nehmen können«,
grinste Owen Burke, nachdem er aufgelegt hatte. Als er weiter­sprach,
erlosch sein Grinsen. »Mir gibt seine Aussage zu denken, dass ihn
seine Frau zum Teufel jagt, wenn sie etwas von seinem Seitensprung
erfährt. Seine Frau erzählte uns, dass sie '82 geheiratet haben.
Die Ehe bestand also seit etwa zwei Jahren, als er Rachel McPherson
schwängerte. Er hat Angst, erbärmliche Angst, dass seine Frau
eingeweiht wird.«

»Ein
weiteres Motiv«, brummte Ron Harris. 


»Aber
nur, wenn Carter wusste, dass Ryan Olson sein Sohn ist«, gab Burke
zu bedenken.

»Sicher.
In diesem Zusammenhang entsteht die Frage, was Mark Olson in New York
wollte. Er hat seine Frau bezüglich des Grundes belogen. Kann es
nicht sein, dass er irgendwann, nach vielen, vielen Jahren, in denen
er Ryan für seinen leiblichen Sohn hielt, dahinter kam, dass dies
ein Trugschluss war? Er zog die richtigen Schlüsse und konfrontierte
Stan Carter mit der Vaterschaft. Vielleicht wollte er Geld von dem
reichen Geschäftsführer. Wer weiß das schon? Der einzige, der uns
die Antwort geben kann, wird Stan Carter sein.«

»Was
den Zeitpunkt des Mordes an Mark Olsen anbelangt, hat er ein Alibi«,
wandte Owen Burke ein. »Und sicher wird auch sein Alibi für die
Nacht vom 23. auf den 24. August stehen wie ein Fels in der Brandung.
Die einzige Möglichkeit für ihn wäre gewesen, einen Killer mit den
Morden zu beauftragen.«

»Das
erforderliche Kleingeld hierfür hat er sicherlich. Wer sich in der
Spring Street ein Vier- oder Fünfzimmerapartment leisten kann, der
hat auch die nötige Kohle, um einen Killer zu bezahlen. Mir stellt
sich die Frage, wie Olson dahinter gekommen sein könnte, dass er
nicht der Erzeuger von Ryan ist.«

Burke
wiegte den Kopf. »Durch eine ärztliche Diagnose vielleicht«,
meinte er. »Vielleicht sollte man mal seinen Hausarzt in Norristown
oder Philly befragen. – Für mich kommt nur Carter als Mörder in
Frage. Und weil er keine Ahnung hatte, inwieweit Rachel Olson und
Ryan von Mark Olson eingeweiht worden waren und sie vielleicht den
entscheidenden Hinweis auf den Mörder Mark Olsons geben konnten,
mussten auch sie sterben.«

Ron
Harris winkte ab. »Theorien und Spekulationen, Kollege. Wenn deine
Vermutung zutrifft, müssen wir Carter beweisen, dass er einen Killer
engagierte. Und das wird eine harte Nuss sein – eine verdammt harte
Nuss.«

Owen
Burke griff zum Telefon. Gleich darauf hatte er Phil Myers, den
stellvertretenden SAC des Field Office in Philadelphia am Apparat. Er
nannte seinen Namen, begrüßte den Kollegen und erklärte Myers,
weswegen er anrief. Und Myers versprach ihm, unverzüglich die
entsprechenden Ermittlungen anzustellen.
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Kurz
vor 11 Uhr erschien Stan Carter. Es handelte sich um einen
dreiundfünfzigjährigen, groß gewachsenen Mann, dessen Haare
angegraut waren und der Autorität verströmte. Sein Maßanzug musste
ein Vermögen gekostet haben wie auch der Rest seines Outfits, von
den Schuhen angefangen bis hin zur Seidenkrawatte. 


Owen
Burke bot ihm einen Sitzplatz an, und als Carter saß, fragte er:
»Haben Sie Ihre Frau schon bezüglich Ihres damaligen Fehltritts in
Kenntnis gesetzt?«

»Wo
denken Sie hin?«, stieß Carter hervor. »Wenn Elisa davon erfährt,
macht sie mich fertig. Wir haben einen Ehevertrag. Wenn sie mich auf
die Straße setzt, wäre das für mich der finanzielle und soziale
Todesstoß. Sie darf auf keinen Fall etwas von dieser Sache erfahren.
Von Ihnen fordere ich dahingehend absolute Diskretion. Es wird sich
sehr schnell herausstellen, dass ich mit den Morden nichts zu tun
habe. Also wird es auch keinen Grund für Sie geben, Elisa
einzuweihen.«

»Ist
Mark Olson irgendwann in den vergangenen Wochen oder Monaten an Sie
herangetreten?«

»Nie!«

»Als
Sie mit Rachel McPherson das Verhältnis unterhielten, war sie mit
Mark Olson verlobt. Deutete Rachel irgendwann einmal an, dass Olson
von Ihrer beider Liebschaft etwas bemerkt haben könnte?«

»Der
Kerl war doch blöd!«, schnarrte Carter. »Der hat doch gar nichts
geschnallt. Als Rachel schwanger wurde, beendeten wir die Sache. Auf
eine andere Idee, als dass er der Vater von Ryan ist, konnte Olson
gar nicht kommen. Rachel hätte mich unterrichtet, wenn er
irgendwelche Andeutungen von sich gegeben hätte.«

»Okay,
Mr. Carter. Es ist wohl so, dass wir in dieser Angelegenheit ziemlich
im Dunklen tappen. Nennen Sie uns die Namen der Leute, die bezeugen
können, dass Sie sich am 23. August abends in Detroit aufgehalten
haben.«

Carter
musste nicht lange nachdenken. Er nannte ein halbes Dutzend Namen,
meist Leute von General Motors. Danach erklärte Owen Burke ihm, dass
er gehen könne. Falls weitere Fragen auftauchen sollten, werde man
sich wieder melden.

Als
sie wieder allein waren, sagte Ron Harris: »Ich habe mir mal die
Reiseinformationen der American Airlines auf den Bildschirm geholt.
Es ist nicht möglich, von Detroit aus nach 20 Uhr nach Philadelphia
zu fliegen, mit dem Taxi nach Norristown zu fahren, zwei Menschen zu
ermorden und am Morgen wieder in Detroit zu sein.«

»Ich
denke, dass das Alibi Carters wasserdicht ist«, murmelte Burke.
»Wenn er also der Mörder ist, dann hat er sich eines Killers
bedient.«

Das
Telefon läutete. Burke nahm ab. Es war Phil Myers aus Philadelphia.
Er sagte: »Wir haben den Namen des Hausarztes von Mark Olson
herausgefunden. Der hat uns an einen Urologen namens Whitman in
Philly verwiesen. Ich habe mir kurzfristig einen richterlichen
Beschluss beschafft und war damit in der Praxis. Seine Diagnose
stammt vom 1. August. Danach war Mark Carter nie zeugungsfähig. Ihm
war also ab 1. August klar, dass er nicht der leibliche Vater von
Ryan sein konnte.«

»Wir
hatten soeben Stan Carter hier«, gab Burke zu verstehen. »Für die
Tatzeiten hat er jeweils ein Alibi. Das Alibi für die Nacht vom 23.
auf den 24. August müssen wir noch prüfen, aber ich bin überzeugt,
dass es daran nichts zu rütteln gibt.«

»Und
was sagt er zu der Tatsache, dass er Ryan Olsons Vater ist?«, wollte
Myers wissen.

»Er
hat furchtbare Angst, dass es seine Frau erfahren könnte. Er ist
finanziell hundertprozentig von ihr abhängig. Carter fürchtet, dass
sie ihn auf die Straße setzt, wenn sie von seinem Seitensprung
Kenntnis erhält.«

»Das
wäre doch ein Motiv«, bemerkte Myers.

»Sicher.
Leider fehlt uns jeglicher Beweis. Und aufgrund von Verdächtigungen
und Vermutungen ist in Amerika noch niemand vor Gericht gelandet.«

»Dann
weiterhin frohes Schaffen, Kollege«, kam es von Myers. »Ich wünsche
Ihnen jedenfalls viel Erfolg für Ihre Jagd nach dem Mörder.«

»Danke.«

Burke
legte den Hörer auf den Apparat. Versonnen sagte er: »Falls Carter
einen Killer mit den Morden beauftragt hat, dann kostete ihm das
sicherlich eine hübsche Stange Geld. Einen Auftragsmord bezahlt man
nicht aus der Portokasse. Also muss er das Geld von einem Konto –
sei es ein privates oder ein Betriebskonto -, abgehoben haben.«

»Du
willst seine Konten überprüfen. Sicher, warum nicht? Es bringt uns
möglicherweise weiter. Die Geschäftskonten finden wir sicher auf
den Briefbögen des Autohauses. Das Privatkonto wird uns Mrs. Elisa
Carter verraten. Und wenn wir alle Bankverbindungen kennen, wird uns
der AD helfen, auf die Schnelle einen richterlichen Beschluss zu
erwirken.«

»Fahren
wir also zu Mrs. Carter«, knurrte Burke.

Sie
trafen die Lady in ihrer Wohnung an. Nachdem sie sich im Wohnzimmer
in die schweren Sessel gesetzt hatten, ergriff sie sogleich das Wort:
»Ich weiß immer noch nicht genau, weshalb Sie meinen Mann in Ihre
Ermittlungen in der Olson-Sache einbeziehen, und Stan kann sich auch
nicht vorstellen, was Sie dazu veranlasst. Er scheint Ihnen aber klar
gemacht zu haben, dass er zum Zeitpunkt der beiden Morde vom 23. auf
den 24. August in Detroit war.«

»Das
hat er«, bestätigte Owen Burke. »Aber das heißt nicht viel.«

Die
Frau starrte den Special Agent mit einer Mischung aus Verstörtheit
und Unverständnis aber auch Erschrecken an. »Was wollen Sie damit
zum Ausdruck bringen?«, fragte sie abgehackt.

»Das
heißt, dass wir nicht ausschließen, dass Ihr Mann trotz allem der
Mörder ist.«

Nun
wechselte ihr Augenausdruck. Jetzt waren es Fassungslosigkeit und
Entsetzen, die sich in ihrem Blick vermischten. »Sagen Sie mir
endlich die Wahrheit!«, keuchte sie, es hörte sich an, als würde
sie von einer unsichtbaren Hand gewürgt. »Ich bitte Sie, schenken
Sie mir endlich reinen Wein ein. Was führt Sie zu der Annahme, dass
mein Mann …« Ihre Stimme brach. Alles schien sich in ihr zu
sträuben, das Ungeheuerliche, das Unfassbare auszusprechen. Sie
atmete stoßweise. Ihr Gesicht hatte etwas an Farbe verloren.

»Es
tut mir leid, Mrs. Carter«, murmelte Agent Burke, »aber es besteht
der begründete Verdacht, dass Ihr Mann sowohl Mark Olson als auch
dessen Gattin und deren Sohn Bryan ermordet hat beziehungsweise
ermorden ließ.«

Wortlos
starrte die Frau den G-man an. Ihre Mundwinkel zuckten. 


»Wir
nehmen an, dass er einen Killer mit der Durchführung der Bluttaten
beauftragt hat. Deshalb benötigen wir Auskunft über Ihre Privat-
und auch die Geschäftskonten.«

»Aus
welchem Grund sollte er …?« Wieder versagte ihr die Stimme. Die
Worte kamen nur wie ein Windhauch, ihrer Stimme fehlte jegliche
Kraft. Eine ganze Gefühlswelt lag in ihren Augen.

Owen
Burke wechselte mit Ron Harris einen schnellen, fragenden Blick.
Harris presste die Lippen zusammen und nickte.

»Ryan
Olson ist der leibliche Sohn Ihres Mannes«, stieg es aus Burkes
Kehle. »Er hatte '84 ein Verhältnis mit Rachel McPherson, die dann,
als sie schwanger wurde, Mark Olson heiratete und Gott und die Welt
in dem Glauben ließ, dass Ryan Olsons Sohn sei.«

»1984«,
murmelte Elisa Carter mit verlöschender Stimme. »Da waren Stan und
ich doch schon zwei Jahre verheiratet.«

»Das
dürfte das Problem sein«, mischte sich nun Ron Harris ein. »Mark
Olson erfuhr erst vor nicht einmal vier Wochen, dass er nie
zeugungsfähig war. Irgendwie muss er herausgefunden haben, dass Ihr
Mann und seine Frau damals ein Verhältnis unterhielten. Wir nehmen
an, dass er versuchte, Ihren Mann zu erpressen. Ihr Gatte ist von
Ihnen abhängig, Ma'am. Das hat er uns selbst gesagt. Er musste unter
allen Umständen vermeiden, dass Sie von seinem Seitensprung
erfuhren. Er wollte sich aber auch nicht erpressen lassen. Es wäre
wahrscheinlich ein Fass ohne Boden geworden. Also entledigte er sich
derjenigen, von denen er vermutete, dass sie vielleicht seine Zukunft
zerstören.«

Elisa
Carter ließ sich im Sessel zurückfallen und griff sich an die
Stirn. »Das – das übersteigt mein Begriffsvermögen«, stammelte
sie. 


»Wir
wollen prüfen, ob Ihr Mann in letzter Zeit einen größeren
Geldbetrag von einem Ihrer Konten abgehoben hat«, erklärte Owen
Burke. »Eine Summe, mit der er den Killer bezahlt hat, der für ihn
die Schmutzarbeit erledigte.«
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Nachmittag rief Stan Carter bei Owen Burke an. Seine Stimme grollte,
als er sagte: »Es ist Ihnen gelungen, G-man, mich fertigzumachen.
Meine Frau war hier und hat mich fristlos gefeuert. Sie hat mir
Hausverbot sowohl im Hauptbetrieb als auch bezüglich der Filialen
erteilt. Und sie hat mir ein Ultimatum gesetzt, bis zu dem ich meine
persönlichen Sachen aus der Wohnung abzuholen habe. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass Sie mein Leben zerstört haben?«

»Ich
denke, diesen Schuh müssen Sie sich selbst anziehen, Mr. Carter«,
erklärte Owen Burke. »Mein Partner und ich machen lediglich unseren
Job. Unser Job ist es im Moment, einen dreifachen Mörder zu
überführen.«

Carter
lachte klirrend auf. »Sie sind davon überzeugt, dass ich der Mörder
bin. Aber …«

»Wir
sind davon überzeugt, dass Sie einen Mörder gedungen haben, Mr.
Carter«, unterbrach ihn Burke. 


»Von
mir aus!«, zischte Carter. »Glauben Sie doch, was Sie wollen. Ich
kann ihnen nur eines sagen: Ich – war – es – nicht!« Die
letzten vier Worte fielen wie Hammerschläge. Dann folgte ein Laut,
der sich anhörte, als würde Carter seufzen. Und dann stieß er
hervor: »Gehen Sie doch meinetwegen zur Hölle, Sie elender
Schnüffler.«

Carter
hatte nach dem letzten Wort aufgelegt. Burke ließ die Hand mit dem
Telefonhörer sinken. »Er wird nervös, der Gute. Wir drängen ihn
mehr und mehr in die Enge. Vielleicht gelingt es uns, ihn aus der
Reserve zu locken, so dass er einen Fehler begeht. Und dann schnappen
wir ihn uns.«

»Vielleicht
kriegen wir ihn schon, wenn die Überprüfung der Konten ergibt, dass
er einen größeren Geldbetrag abgehoben hat. Er wird sich dafür
rechtfertigen müssen. Und wenn er uns nicht sagen kann, was mit dem
Geld geschehen ist, hat er ein Problem.«

»Das
Problem haben im Augenblick wir«, knurrte Burke. »Wir wissen nicht,
wo wir Carter suchen müssen. In dem Apartment in der Spring Street
wird er nicht mehr anzutreffen sein, ebenso wenig im Betrieb in
Queens.«

»Dann
müssen wir ihn in die Fahndung geben«, erklärte Ron Harris.

»Ich
glaube, ich habe eine Idee«, murmelte Owen Burke.

»Lass
mich nicht dumm sterben, Partner«, knurrte Ron Harris.

»Vor
fünfzehn Jahren wurde gegen Carter wegen einer Vergewaltigung
ermittelt. Vielleicht liefert der alte Fall einige brauchbare
Hinweise. Myers formulierte es so: Carter war einer der Verdächtigen.
Das sagt mir, dass es mehrere Verdächtige gegeben hat. Wir sollten
uns mal damit befassen.«

»Dein
Bauchgefühl, wie?«, fragte Ron Harris und grinste säuerlich.

»Ich
würde eher sagen, dass wir nichts außer acht lassen dürfen,
Kollege«, versetzte Burke. 


Owen
Burke bemühte wieder einmal das NCIC 2000, dessen Datenbanken
sämtliche jemals gespeicherten Akten strafrechtlich in Erscheinung
getretener Personen enthalten. »Da haben wir ihn ja«, murmelte
Burke. Ron Harris kam um die Schreibtische herum und schaute seinem
Partner über die Schulter. Nachdem er gelesen hatte, sagte Burke:
»Die Lady hieß Samantha Brooks, die beiden Kerle, die zusammen mit
Carter im Fokus der Polizei gewesen sind heißen Jesse Fitzgerald und
Rich Gregory. Samantha Brooks beschuldigte alle drei. Die
DNA-Abgleiche haben nichts ergeben. Zu guter Letzt nahm Gregory die
Vergewaltigung auf sich und ging für zwölf Jahre nach Attica.«

 »Er
müsste also seit drei Jahren in Freiheit sein«, meinte Ron Harris.
»Schau mal nach, ob eine aktuelle Anschrift des Burschen bekannt
ist.«

Burke
holte die Akte Rich Gregorys auf den Monitor. »Letzte bekannte
Anschrift ist Bronx, 381 East 180th Street.«

»Und
wo wohnt Jesse Fitzgerald?«

Eine
halbe Minute später wussten sie es. Die Adresse lautete Brooklyn, 89
Pioneer Street. 


Die
beiden Agents nahmen sich vor, noch an diesem Tag mit Rich Gregory zu
sprechen. Also fuhren sie in die Bronx. Bei dem Gebäude Nummer 381
in der 180th handelte es sich um einen Wohnblock mit zehn
Stockwerken. Einen Portier gab es nicht. Harris läutete an einer
Wohnungstür im Erdgeschoss. Eine Frau um die sechzig öffnete, der
G-man erkundigte sich nach Gregory. Die Frau nickte. »Der wohnt in
der dritten Etage«, sagte sie. »Ein unfreundlicher Mensch. Scheint
ständig schlecht gelaunt zu sein. Er zog vor etwas über zwei Jahren
hier ein. Einer geregelten Arbeit scheint er nicht nachzugehen. –
Sind Sie von der Polizei? Hat er etwas ausgefressen?«

»Nein,
nein.« Burke schüttelte den Kopf. »Wir haben nur einige Fragen an
ihn. – Sieht man uns das an, dass wir Cops sind?«

»Irgendwie
schon. Und Gregory ist ein Typ, der mir ganz und gar nicht gefällt.
Ich halte ihn für zwielichtig. Er arbeitet nicht, aber von
irgendetwas muss er ja schließlich leben. Ich habe schon lange
darauf gewartet, dass mal die Polizei auftaucht …«

»Vielen
Dank, Ma'am«, sagte Burke lächelnd, dann stiegen sie die Treppe
hinauf.

»Es
ist wahrscheinlich der Geruch einer bestimmten Spezies, der uns
anhaftet«, murmelte Ron Harris. »Es ist wie – wie …«

»…
bei Raubtieren«, half ihm Burke auf die Sprünge. »Das wolltest du
doch sagen?«

»So
wird es wohl sein«, knurrte Harris. 


Die
restlichen Treppen bis in die dritte Etage nahmen sie schweigend.
Burke läutete an der Wohnungstür. Ein Mann, der eine ausgewaschene
Jeans und ein weißes T-Shirt trug, öffnete. Er war Ende vierzig,
unrasiert, seine Haare waren licht und wiesen einen grauen Schimmer
auf. Unter zusammengeschobenen Brauen hervor fixierte er die Agents.
»Was wollen Sie?« 


»Sind
Sie Mr. Gregory?«, fragte Owen Burke.

Der
Bursche nickte. »Und wer sind Sie?«

Burke
holte das Etui mit dem Ausweis und der Dienstmarke aus der
Jackentasche und klappte es auf, hielt es Gregory hin und sagte: »Die
Special Agents Burke und Harris vom FBI New York. Können wir Sie
kurz sprechen?«

Das
Gesicht Rich Gregorys schien zu versteinern. In seinen Augen blitzte
es auf, dann war nur noch ein unruhiges Flackern darin zu erkennen.
Gregory zog den Mund schief. »Weswegen?«

»Es
hängt mit Stan Carter zusammen.«

»Den
habe ich zuletzt vor fünfzehn Jahren gesehen«, blaffte Gregory.
»Sicher wissen Sie, dass ich zwölf Jahre in Attica war. Carter ist
in der Zwischenzeit ein gemachter Mann. Ich hingegen lebe von der
Hand in den Mund.«

»Nun
weinen Sie mal nicht«, mischte sich Ron Harris ein. »Immerhin haben
Sie zugegeben, die Frau damals vergewaltigt zu haben. Sind Sie der
Meinung, ungerecht behandelt worden zu sein?«

»Reden
wir nicht mehr davon«, schnarrte Gregory. »Stellen Sie mir Ihre
Fragen – und dann lassen Sie mich wieder in Ruhe.«

»Zwischen
Tür und Angel spricht es sich nicht so gut«, meldete sich wieder
Owen Burke zu Wort.

Gregorys
Miene verschloss sich noch mehr. »Ich muss Sie nicht in meine
Wohnung lassen.«

»Und
wir betteln Sie nicht darum, hineingelassen zu werden«, erklärte
Burke kalt. »Frage Nummer eins: Hat Carter mit Ihnen nach Ihrer
Haftentlassung Kontakt geknüpft?«

»Ich
sagte doch …«

»Sie
sagten, dass Sie ihn seit fünfzehn Jahren nicht mehr sahen. Das
heißt nicht, dass Sie ihn nicht gesprochen haben.«

»Es
gab keine Verbindung«, grollte Gregory.

»Wovon
leben Sie, Mr. Gregory?«

Diese
Frage schien für Rich Gregory ziemlich überraschend zu kommen. »Ich
– na ja … Nun … Manchmal arbeite ich. Gelegenheitsjobs,
Aushilfsbeschäftigungen.«

»Und
das reicht Ihnen, um über die Runden zu kommen?«, fragte Ron Harris
zweifelnd. »Sie müssen Miete bezahlen, Heizung, Strom, Wasser, und
sie brauchen etwas zu essen und zu trinken.«

»Was
geht Sie das an, wie ich meinen Lebensunterhalt bestreite?« Trotzig
musterte Gregory den G-man.

»Wie
war das damals mit der Vergewaltigung?«, ergriff wieder Burke das
Wort.

»Das
haben Sie doch sicherlich in meiner Strafakte nachgelesen«, blaffte
Gregory. 


»Wir
würden es gerne noch einmal aus ihrem Mund hören.«

»Ich
weigere mich, über dieses Thema zu sprechen!«, herrschte Gregory
den Agent an. »Meine Strafe habe ich abgesessen. Und zwar bis auf
den letzten Tag. Lassen Sie mich in Ruhe!«

Rich
Gregory knallte die Tür zu.
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folgenden Morgen fuhren die beiden Agents nach Brooklyn. Bevor sie
losfuhren, versicherten sie sich telefonisch, dass Jesse Fitzgerald
zu Hause war. Gegen halb 10 Uhr parkte Ron Harris den Dodge vor der
Haustür des Mannes. Er bewohnte ein Einfamilienhaus mit hölzernem
Vorbau, in grau und weiß gehalten, mit einem kleinen Vorgarten zur
Straße hin. Fitzgerald war 49 Jahre alt und saß im Rollstuhl. Seine
Frau, die die beiden Agents ins Wohnzimmer geleitet hatte, fragte, ob
sie etwas trinken wollten, doch Burke und Harris lehnten dankend ab.
Dann verließ Fitzgeralds Gattin das Wohnzimmer.

»Was
führt Sie zu mir, Agents?«, fragte Fitzgerald.

»Eine
alte Geschichte, Mr. Fitzgerald«, antwortete Burke. »Sie erinnern
sich gewiss an die Sache mit Samantha Brooks.«

»Natürlich.
Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«

»Rich
Gregory wurde wegen der Vergewaltigung verurteilt. Ermittelt wurde
damals gegen ihn, gegen Stan Carter und – gegen Sie.«

»Ich
hatte nichts damit zu tun«, stieß Fitzgerald hervor.

»Carter
scheinbar auch nicht«, erklärte Burke.

Fitzgerald
presste die Lippen zusammen und schwieg.

Eine
ganze Weile musterte Owen Burke den Mann versonnen, als versuchte er,
in seinen Zügen zu lesen, dann ließ er wieder seine Stimme
erklingen: »Erzählen Sie - wie war das damals?«

»Wir
waren in Detroit«, sagte Fitzgerald nach kurzer Überlegung.
»Vielleicht sollten Sie wissen, dass wir alle beim Autohaus Seymour
beschäftigt waren. Rich und ich waren Autoverkäufer, Stan war
aufgrund seiner Rolle als Schwiegersohn Seymours und Mann der
damaligen Geschäftsführerin so etwas wie ein Boss für uns. Wir
sollten eine Woche bei General Motors geschult werden, weil wieder
einmal neue Modelle auf den Markt geworfen wurden. Samantha Brooks
stammte aus Pittsburg. Am letzten Abend tranken wir ein wenig zu
viel. Als die Bar im Hotel dicht machte, hatten wir noch immer nicht
genug und gingen in Rich' Suite.«

»Wer?«

»Samantha,
Rich, Stan und ich. Wir tranken weiter. Irgendwann schlief ich ein.
Am Morgen weckte mich Rich. Samantha und Stan waren fort. Ich ging in
meine Suite, duschte mich, und um 9 Uhr erschienen wir pünktlich in
der Schulung. Samantha jedoch kam nicht. Dafür erschien gegen 10 Uhr
die Polizei. Stan, Rich und ich wurden vorläufig festgenommen.
Samantha hat uns angezeigt und behauptet, dass wir sie vergewaltigt
hätten. Sie ließ der Polizei gegenüber aber ein, dass sie derart
betrunken war, dass sie sich nicht mehr genau erinnern könne, wer
sich an ihr vergangen habe. Die einzige DNA, die festgestellt werden
konnte, war die Rich Gregorys. Zuerst behauptete er, dass sowohl er
als auch Stan Carter mit Samantha Geschlechtsverkehr hatten. Im Laufe
der Ermittlungen änderte er seine Aussage und erklärte, dass
lediglich er die Hilflosigkeit der betrunkenen Frau ausgenutzt und
sie vergewaltigt habe.«

»Sie
wissen also nicht, was sich tatsächlich zutrug?«, fragte Ron
Harris.

»Nein.
Ich habe geschlafen.«

»Wurden
Sie damals in Untersuchungshaft genommen?«

»Nur
ein paar Tage. Dann wurden wir gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt.
Die Kaution für uns drei zahlte Elisa Carter, Stans Frau.«

Burke
und Harris wechselten einen verblüfften Blick.

Fitzgerald
entging es nicht. »Es ist so«, sagte er. »Rich nahm plötzlich
alle Schuld auf sich. Stan und ich waren aus dem Schneider. Rich ging
für zwölf Jahre hinter Gitter.«

»Arbeiten
Sie noch für das Autohaus Seymour?«, erkundigte sich Owen Burke.

Fitzgerald
schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor sieben Jahren einen Unfall mit
dem Motorrad. Seitdem sitze ich im Rollstuhl. Jetzt arbeite ich als
Großhandelskaufmann bei einem Textilunternehmen hier in Brooklyn.«

»Waren
Sie in den Jahren '84 und '85 auch schon bei Seymour beschäftigt?«

»Ich
habe Anfang '85 dort angefangen. Da war ich zweiundzwanzig. Warum
fragen Sie?«

»Haben
Sie Rachel McPherson noch kennen gelernt?«

»Nur
ganz kurz. Sie war jung verheiratet und schwanger. Nach der
Entbindung ist sie nicht mehr in den Betrieb gekommen.«

»Gab
es im Betrieb irgendwelche Gerüchte, dass Stan Carter mit ihr ein
Verhältnis gehabt haben soll?«

»Ich
habe in dieser Hinsicht nie etwas gehört.«

»Kann
es sein, dass Carter dafür zahlte, dass Rich Gregory alle Schuld auf
sich nahm? Gregory war aufgrund seiner DNA überführt. Er hätte
seine Strafe bekommen, ob er nun alleine das Verbrechen beging oder
im Verein mit einem Zweiten. Er hatte also nichts zu verlieren.«

»Daran
habe ich schon öfter als einmal gedacht«, murmelte Fitzgerald.
»Dieser jähe Gesinnungswandel Rich' erschien mir ausgesprochen
suspekt. Wie Sie schon sagten: Er hatte nichts zu verlieren. Dass er
wegen der Vergewaltigung dran ist, wusste er.«

Owen
Burke stemmte sich am Tisch in die Höhe. »Ich habe für den Moment
keine Fragen mehr, Mr. Fitzgerald.« Er richtete den Blick auf Ron
Harris. »Fällt dir noch etwas ein?«

Harris
schüttelte den Kopf.
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Nachmittag erhielten Burke und Harris den richterlichen Beschluss,
der es ihnen ermöglichte, Einsicht in die Konten des Ehepaares
Carter und der Geschäftskonten des Autohauses Seymour zu nehmen.
Sämtliche Konten wurden bei der Citi Bank in der Canal Street
geführt. Nachdem sie zwei Stunden lang die Konten gecheckt hatten,
war klar, dass es keine größeren Abhebungen gegeben hatte. Große
Beträge, die vor allen Dingen von den beiden Geschäftskonten
abgebucht worden waren, konnten eindeutig den Empfängern zugeordnet
werden.

Die
Agents verließen die Bank. Beide waren ziemlich ratlos. Harris
meinte: »Wenn Carter einen Killer bezahlt hat, dann muss er über
finanzielle Mittel verfügen, von denen seine Frau nichts weiß. Das
ist die eine Möglichkeit.«

»Und
was ist die andere?«, fragte Owen Burke und musterte seinen Partner
von der Seite, der den Blick starr nach vorn gerichtet hatte, weil er
sich auf den Verkehr konzentrieren musste.

»Dass
Carter wirklich nicht der Mörder respektive der Auftraggeber der
Morde ist.«

»Der
Mörder kann er nicht sein«, murmelte Burke. »Die Rücksprache mit
den Leuten in Detroit, deren Namen er uns nannte, hat sein Alibi
bestätigt.«

»Wir
sollten noch einmal Mrs. Carter fragen, ob sie uns sämtliche Konten
genannt hat.«

Plötzlich
läutete das Handy der Freisprechanlage. Owen Burke stellte eine
Verbindung her. Eine dunkle Stimme meldete sich. »Carter. Ich würde
gerne mit Ihnen sprechen, G-man. Kommen Sie ins Maritime Hotel in der
16th Street, Westside. Ich glaube, ich muss Ihnen endlich sagen, was
Sache ist.«

»Wir
kommen!«, versicherte Burke. »Es wird allerdings eine halbe bis
Dreiviertelstunde dauern.«

»Ich
warte auf Sie.«

»Jetzt
bin ich ehrlich gespannt«, knurrte Ron Harris. 


Der
G-man steuerte den Dodge zum Broadway, und dann ging es nach Norden.
Sie fanden das Hotel in der 16th Street auf Anhieb. Stan Carter
wartete in der Lobby. Er saß auf einem der hohen Hocker am Tresen
der Bar, vor ihm stand ein halb geleertes Glas Bier. Es gab auch
einige Sitzgruppen; Ledersessel, die um niedrige Glastische gruppiert
waren. Als Carter die beiden FBI-Beamten sah, rutschte er vom
Barhocker, nahm sein Bierglas, ging zu einer der Sitzgruppen und ließ
sich nieder. Burke und Harris setzten sich zu ihm. Carter vermied es,
die beiden anzusehen. 


»Was
haben Sie uns zu sagen, Mr. Carter?«, eröffnete Owen Burke das
Gespräch. 


Carter
knetete unruhig seine Hände. Dann räusperte er sich, schluckte und
sagte: »Am 2. August rief mich Mark Olson an. Er sagte mir, dass er
am Tag zuvor von einem Urologen erfahren habe, dass er
zeugungsunfähig sei – dass er schon immer zeugungsunfähig war.
Mir war sofort klar, was die Stunde geschlagen hatte. Denn schon
damals, im Jahre '84, war ich mir nicht völlig sicher, ob nicht ich
es war, der Rachel McPherson geschwängert hatte. Doch damals ließ
ich den Dingen ihren Lauf. Sie heiratete im Januar '85 Mark Olson und
Ryan galt als sein Sohn.«

»Okay«,
sagte Burke. »Wusste Olson, dass Sie der Vater von Ryan sind?«

»Er
sagte es mir auf den Kopf zu. Vielleicht hat Rachel von unserem
Verhältnis erzählt, nachdem er sie mit der Tatsache konfrontierte,
dass er gar nicht Ryans Vater sein konnte. Ich weiß es nicht, und
ich werde es auch niemals erfahren, denn sowohl Rachel als auch Mark
Olson sind tot.«

»Was
kam dann?«

»Er
meinte, ich sei ihm zu Schadenersatz verpflichtet. Schließlich habe
er meinen Sohn großgezogen. Er habe ihm eine teure Schulausbildung
gewährleistet und ihn bis zu dem Tag, an dem Ryan sein erstes Geld
selbst verdiente, finanziell unterstützt.«

»Das
ist doch gerechtfertigt!«, stieß Ron Harris hervor. »Oder sind Sie
anderer Meinung, Mr. Carter.«

»Grundsätzlich
nicht«, murmelte Stan Carter. »Olson wollte im Rahmen des
Telefonats noch keine Summe nennen. Er meinte, er müsse erst
überschlagen, was er in meinen Sohn an Geld investiert habe. Er bat
mich um meine E-Mail Adresse und erklärte, dass er sich auf diesem
Weg wieder an mich wenden würde.«

»Hatte
das einen besonderen Grund?«, fragte Owen Burke.

»Keine
Ahnung. Ich war dermaßen perplex, ach was, ich war völlig von der
Rolle und nannte ihm die Adresse meines elektronischen Postfachs.
Drei Tage später erhielt ich dann die Mail. Olson verlangte 200.000
Dollar. Ich sollte mich mit dem Geld am 20. August, 22 Uhr, in der
South Street, unter der Brooklyn Bridge, einfinden.«

»Am
20. August, abends!«, entfuhr es Owen Burke überrascht.

»Ja.
Ich fuhr am 20. August zur vereinbarten Zeit in die South Street,
aber Olson kam nicht. Gegen 23 Uhr bin ich schließlich nach Hause
gefahren. Elisa erzählte ich, dass wir im Betrieb eine wichtige
Besprechung hatten, die so lange dauerte. Sie stellte keine Fragen.«

»Olson
konnte nicht kommen«, knurrte Burke. »Er war seit etwa
vierundzwanzig Stunden tot.«

»Das
wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Von Olson kam auch keine
Nachricht mehr. Weder telefonisch, noch elektronisch. Ich hatte keine
Ahnung, was ich davon halten sollte. Bis Sie schließlich ins Spiel
kamen …«

Carter
verstummte viel sagend.

Burke
schaute seinen Partner an. »Wenn das die Wahrheit ist, dann hat
jemand die Mail gelesen, die Olson am 5. August an Carter sandte. Er
hat zurückgeschrieben und Olson für den 19. August zum Treffen
bestellt. Und am 19. wartete unter der Brooklyn Bridge – oder auch
an einem anderen Treffpunkt -, der Killer.«

»Ist
Ihr Computer kennwortgeschützt?«, fragte Ron Burke an Stan Carter
gewandt.

»Sicher.
Jeder Mitarbeiter in unserem Betrieb hat einen Benutzernamen und ein
Kennwort. Auch ich.«

»Wer
außer Ihnen kennt Ihren Benutzernamen und den Zugangscode?«

»Der
IT-Beauftragte. Sie glauben doch nicht, dass er …« Carter lachte
trocken auf. »Was sollte er für Interesse haben …«

»Er
nicht!«, stieß Burke hervor. »Aber er kann Ihre Zugangskoordinaten
verraten haben. Verraten an jemand, der Interesse an Ihrer
elektronischen Post hatte. Jemand, der Sie überwacht hat, Mr.
Carter. Jemand, der kein Vertrauen mehr zu Ihnen hatte, nachdem vor
fünfzehn Jahren von Ihnen und Rich Gregory diese Samantha Brooks
vergewaltigt wurde.«

Jetzt
nahm Carters Gesicht eine fahle Färbung an. »Woher wissen Sie?«,
entrang es sich ihm. »Rich hat doch …«

»Ja,
er hat sämtliche Schuld auf sich genommen und Sie waren ein freier
Mann, Carter. Wie viel haben Sie ihm für seine Aussage bezahlt?
Zunächst hat er Sie doch belastet. Und wäre er dabei geblieben,
wären Sie auch für zwölf Jahre nach Attica gegangen. Also, Carter,
raus mit der Sprache: Wie viel mussten Sie berappen, damit Gregory
alles auf sich nimmt?«

»Ich
sprach mit Elisa«, murmelte Carter händeringend. »Ich schwor ihr,
dass ich Samantha nicht berührt hatte. Und ich konnte ihr einreden,
dass Gregory mich nur belasten würde, um mir eins auszuwischen. Es
gelang mir, ihr klarzumachen, dass ich – wenn Gregory bei seiner
Aussage bleibt -, unschuldig ins Gefängnis gehen würde. Ich
beschwor sie. Ich wies sie darauf hin, dass ich doch der Vater ihrer
Kinder sei. Sollten sie die Kinder eines Vergewaltigers sein, eines
Mannes, der viele Jahre im Gefängnis verbringen musste? - Sie ließ
sich erweichen. Wir boten Gregory 75.000 Dollar, wenn er mich
entlasten würde. Nun, Gregory war durch seine DNA überführt und
hatte nichts zu verlieren. Er stimmte zu. Elisa zahlte 75.000 Dollar
auf ein Konto ein, das Rich Gregory bei der Bank of America
einrichtete.«

»Damals
kamen Sie davon«, murmelte Burke. »Aber das Vertrauen Ihrer Frau
hatten Sie verspielt. Sie begann, Sie zu überwachen. Unter anderem
bestach sie den IT-Beauftragten ihrer Firma und erhielt von ihm
jeweils die aktuellen Zugangsdaten zu Ihrem Computer. Und als Sie
erfuhr, dass Sie sie vor über siebenundzwanzig Jahren mit Rachel
McPherson betrogen haben und mit ihr sogar ein Kind zeugten, brannte
bei ihr eine Sicherung durch. Sie bat Olson auf elektronischem Weg in
Ihrem Namen, schon am 19. August zu einem bestimmten Treffpunkt zu
kommen und sicherte ihm die Zahlung der 200.000 Dollar zu. Alles, was
Olson jedoch bekam, waren zwei Stahlmantelgeschosse in die Brust. –
Es ging Ihrer Frau nicht darum, Olson zu töten, weil er Sie
erpresste. Nein! Ihre Frau wollte Sie bestrafen, Mr. Carter. Der
Verdacht sollte auf Sie fallen. Vor Gericht hätte sie möglicherweise
ihre Aussage widerrufen, mit der sie Ihnen für den 19. August abends
ein Alibi bescheinigte. Sie sollten wegen der Morde an Mark Olson,
seiner Frau und deren Sohn für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis
gehen. Sozusagen als Strafe für Ihren Treuebruch vor fast
achtundzwanzig Jahren.«

»Alles
hätte gegen mich gesprochen«, murmelte Carter. »Guter Gott!
Wahrscheinlich hätte man mir unterstellt, dass ich einen Killer mit
den Morden beauftragt habe, um zu verhindern, dass meine Frau von dem
außerehelichen Kind erfährt. Was für ein teuflischer Plan.«

»Die
Mail, mit der Ihre Frau Olson für den 19. August zu einem Treffen in
New York bestellte, hat sie natürlich sofort wieder gelöscht,
nachdem sie sie abgesetzt hatte«, murmelte Ron Harris. »Olson
musste annehmen, dass Sie der Absender sind, und Sie konnten nicht
feststellen, dass jemand in Ihrem Postfach war.«

»Eigentlich
genial«, bemerkte Owen Burke. »Und wenn die ganze Sache nicht in
ihrem Sinne abgelaufen wäre, hätte sie der Polizei anonym einen
Tipp gegeben. Und damit würde sie ebenfalls ihre Rache genau in die
richtigen Bahnen gelenkt haben.« 


Carter
erhob seine Stimme: »Glauben Sie denn, dass meine Frau selbst …«

»Nein!
Vor fünfzehn Jahren hat sie Rich Gregory 75.000 Dollar bezahlt,
damit er Sie entlastet. Wie viel sie ihm jetzt für die Morde bezahlt
hat, wird sich herausstellen.« Burke erhob sich und wandte sich an
Ron Harris. »Ich bin dafür, dass wir zuerst zu Gregory fahren. Mrs.
Carter – denke ich -, läuft uns nicht davon.«
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Es
ging auf 20 Uhr zu, als die Agents in der 180th Street anhielten.
Wenig später standen sie vor Rich Gregorys Wohnungstür. Sie zogen
ihre Dienstwaffen und entsicherten sie. Ron Harris läutete. Es
dauerte nicht lange, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.
Ein schmaler Ausschnitt eines Gesichts zeigte sich – Gregorys
Gesicht. »Sie schon wieder? Sagte ich nicht, dass Sie mich in Ruhe
lassen sollen. Verschwindet, ihr Drecksbullen!«

Ehr
Gregory die Tür zuknallen konnte, warf sich Owen Burke mit seinem
gesamten Körpergewicht dagegen. Die Verankerung der Sicherheitskette
wurde vom Türblatt gesprengt. Es knallte gegen Gregorys Stirn und
der Mann taumelte mit einem Aufschrei zurück. Ehe er sich versah,
war Owen Burke bei ihm. Mit einem gekonnten Fußfeger schlug er
Gregory die Füße vom Boden weg. Rich Gregory schrie erneut auf,
schien für einen Sekundenbruchteil schräg in der Luft zu hängen,
dann krachte er der Länge nach auf den Fußboden. 


Burke
kniete neben ihm ab und hielt ihm die Mündung der Pistole gegen die
Stirn. »Keine Bewegung, Gregory!«, warnte der G-man.

Ron
Harris kam herein. Er holsterte seine SIG und nahm ein Paar
Handschellen von seinem Gürtel, mit denen er Gregorys Hände
fesselte. Gemeinsam zerrten die Agents den Mann auf die Beine. Burke
sagte:

»Vor
fünfzehn Jahren zahlte Ihnen Elisa Carter 75.000 Dollar, damit Sie
Stan Carter entlasteten. Wie viel zahlte Sie Ihnen diesmal, um Stan
Carter für immer hinter Gefängnismauern verschwinden zu lassen?«

Gregory
knirschte mit den Zähnen. Seine Augen funkelten gehässig. 


»Schweigen
hat keinen Sinn, Gregory. Mrs. Carter wird nicht standhalten. Also,
wie viel?«

»Es
war ihr 100.000 Dollar wert, ihren Mann für immer ins Gefängnis zu
bringen. Sie war voll Hass auf ihn. Es reichte ihr nicht, ihn einfach
zum Teufel zu jagen. Deshalb wandte sie sich an mich. Ich fuhr am 19.
zu dem Treffen mit Carter, und ich flog ein paar Tage später nach
Philly …«

»Okay,
Gregory. Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes …«

Burke
betete den Spruch herunter, der bei jeder Verhaftung vorgeschrieben
ist. Er klärte damit den Verhafteten über seine Rechte auf. Und als
er fertig war, sagte er zu seinem Freund und Partner Ron Harris: »Wir
bringen ihn ins Federal Building. Und dann fahren wir in die Spring
Street. Ich glaube, das wird heute wieder ein langer Arbeitstag.«

»Ein
wahres Wort – gelassen ausgesprochen«, murmelte Ron Harris. Und
sarkastisch fügte er hinzu: »Aber das ist so. Ein echter G-man ist
vierundzwanzig Stunden im Dienst.«

»Ja,
ja«, versetzte Owen Burke. »Ich erinnere mich …«
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»Es
war eine Autobombe«, sagte der Assistant Director. »Als Steven
Simons gestern Morgen um 7.15 Uhr in seinen Buick stieg und den
Zündschlüssel umdrehte, wurde sie gezündet. Simons war sofort tot.
Da eine Bombe im Spiel ist, hat man den Fall uns übertragen, Agents.
Und ich betraue Sie beide mit den Ermittlungen.«

Das
war kurz und bündig. Die beiden Special Agents Owen Burke und Ron
Harris waren entlassen. Der AD wusste den Fall in den besten Händen.
Die Agents verließen das Büro des Chefs, durchquerten das
Vorzimmer, in dem Amalie Shepard, die Sekretärin des AD, verbissen
die Tastatur ihres Computers bearbeitete und die beiden Agents keines
Blickes würdigte, und wenig später setzten sie sich in ihrem
gemeinsamen Büro an ihren Schreibtisch.

Nach
einem längeren Blick in die Akte, die vor ihm lag, ergriff Owen
Burke das Wort: »Steven Simons, 32 Jahre, Sergeant bei der Highway
Unit, seit einem Jahr verheiratet, Vater einer sechsmonatigen
Tochter, wohnhaft in 324 West 78th Street. Warum musste er sterben?
Er war Angehöriger der Verkehrspolizei. Es ist doch kaum anzunehmen,
dass ihn jemand, der mal 'nen Strafzettel von Simons ausgestellt
bekam, aus Rache in die Luft sprengte.«

»Das
kann ich mir auch nicht vorstellen«, pflichtete Ron Harris seinem
Kollegen bei. »Sprechen wir mal mit seiner Frau. Vielleicht ergeben
sich aus dem Gespräch mit ihr ein paar wertvolle Hinweise für uns.«

Kurze
Zeit darauf waren sie per Lift auf dem Weg in die Tiefgarage. Rasant
ging es die dreiundzwanzig Stockwerke hinunter. Unten angekommen
klemmte sich Ron Harris hinter das Steuer des Dodge Avenger, den die
beiden als Dienstwagen benutzten. Da das Federal Building direkt am
Broadway liegt, benutzte sie ihn, um nach Norden zu gelangen. Es ging
nur langsam voran, aber daran hatten sich die Agents längst gewöhnt.
Manhattan glich einem Ameisenbau, jeden Tag wieder stand der
Stadtteil vor dem verkehrsmäßigen Zusammenbruch, jeden Tag wieder
überstand er dieses Chaos mehr oder weniger unbeschadet, um ihm am
nächsten Tag aufs Neue ausgesetzt zu sein.

Bei
dem Gebäude Nummer 324 in der 78th Street handelte es sich um ein
Hochhaus mit zwölf Stockwerken. Der Bau verfügte über eine
Tiefgarage. Das wussten die Agents, weil der Mord in eben dieser
Tiefgarage geschah. Im Erdgeschoss residierte hinter einer Rezeption
ein Doorman. Burke und Harris wiesen sich ihm gegenüber aus. Der
Mann sagte: »Sie kommen sicher wegen der schrecklichen Sache von
gestern Morgen. Die Frau des Mannes und die kleine Tochter können
einem leid tun.«

»Wir
möchten Mrs. Simons sprechen«, erklärte Burke.

»Zweite
Etage, Apartment 211. Simons war ein anständiger Kerl, Agents. Kaum
zu glauben, dass er einen Feind hatte.«

Burke
und Harris stiegen die Treppe hinauf. Sie fanden Apartment 211, Ron
Harris läutete, aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage erklang
eine weibliche Stimme: »Was wünschen Sie?«

Harris
stellte sich vor. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet und eine
junge Frau, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, zeigte sich den
Agents. Sie hatte dunkle, halblange Haare, ihr Gesicht konnte man als
hübsch bezeichnen, sie war etwa eins fünfundsechzig und etwas
mollig. Burke entgingen nicht die vom Weinen geröteten Augen und die
blasse Gesichtsfarbe der Frau. Er zeigte seine Dienstmarke und sagte:
»Special Agent Burke, FBI New York. Ich darf Ihnen mein ehrliches
Bedauern zum Verlust Ihres Mannes ausdrücken.«

Joana
Simons schaute den Agent an. Er vermisste Leben in ihren Augen. Der
Blick war wie erloschen. »Sie ermitteln wegen des Mordes, nehme ich
an.« Ihre Stimme klang kraftlos, geradezu schwach und Burke sagte
sich, dass Joana Simons psychisch ziemlich am Ende war. Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. Sie schniefte. »Ich – ich kann das noch
immer nicht begreifen«, entrang es sich ihr. »Steven hat doch
niemandem etwas getan. Er …« Sie brach ab und schaute Burke wie
eine Erwachende an. »Bitte, kommen Sie herein. Sie haben gewiss eine
Reihe von Fragen.«

Im
Wohnzimmer bot ihnen Joana Simons Sitzplätze an, ließ selbst auf
die Couch nieder und verschränkte ihre Finger ineinander. Die Hände
baumelten zwischen ihren Oberschenkeln.

»Werden
Sie stark genug sein, Ma'am?«, fragte Owen Burke. »Wir können
Ihnen psychologische Unterstützung …«

Joana
Simons winkte ab. »Ihre Kollegen vom Police Department waren schon
zweimal bei mir. Gestern Nachmittag war ich in der Pathologie und
habe Steven identifiziert. Ich werde es überstehen. Stellen Sie Ihre
Fragen. Mir ist ja selbst viel daran gelegen, dass der Mord an meinem
Mann so schnell wie möglich aufgeklärt wird.«

Obwohl
sie nicht den Eindruck vermittelte, schien sie entgegen der
Auffassung Owen Burkes innerlich ziemlich gefestigt zu sein.

»War
Ihr Mann in den Tagen vor seinem Tod anders als sonst?«, begann
Burke die Befragung. »Wer er nervös, gereizt, unruhig - eben
einfach anders als üblicherweise.«

Joana
Simons schüttelte den Kopf. »Nein. Er war wie immer. Gestern Morgen
verabschiedete er sich von mir wie jeden anderen Tag auch, an dem er
zur Arbeit fuhr. Mir ist jedenfalls nicht aufgefallen, dass sich sein
Verhalten irgendwie – in irgendeiner Weise verändert hätte.«

»Ihr
Mann war Angehöriger der Highway Unit. War er vorher vielleicht in
einer anderen Abteilung beim Police Department eingesetzt?«

»Steven
gehörte bis 2009 zur Army. Nach seinem Afghanistaneinsatz war er
noch etwa ein halbes Jahr in Fort Detrick, Maryland, stationiert,
dann ist er ausgeschieden. Er bewarb sich beim Police Department,
wurde genommen und ist nach seiner Ausbildung zur Highway Unit
gekommen.«

»Ihr
Mann war in Afghanistan?«

»Ja.
Sein Dienstrang war Lieutenant.«

»Hat
er sich vielleicht beim Militär Feinde gemacht?«, mischte sich Ron
Harris in die Befragung ein. 


»Nicht
dass ich wüsste. Steven hat dahingehend niemals auch nur ein
Sterbenswort verlauten lassen. Nein, Agents, Steven hatte keine
Feinde. Wenn er einen Feind gehabt hätte, wüsste ich davon. Er hat
mit mir über alles gesprochen.«

»Leben
die Eltern Ihres Mannes noch?«

»Ja.
Sie haben ein Haus in Queens. Stevens Mutter ist schwer herzkrank.
Sein Vater war auch Polizist. Auch er war bei der Highway Patrol.«

»Hatte
Ihr Mann mit seinen Eltern Kontakt?«

»Natürlich.
Wir waren fast jedes Wochenende, wenn mein Mann nicht gerade Dienst
hatte, in Queens.«

»Sagen
Sie uns bitte die Adresse.«

Joana
Simons nannte sie. Ron Harris vermerkte sie in seinem
Taschenkalender, den er als Notizbuch benutzte. »Können Sie mir
auch die Telefonnummer sagen?«

Joana
Simons diktierte die Ziffernfolge und Burke notierte sie. »Hat Ihr
Mann über seine Einsätze in Afghanistan gesprochen?«, fragte er
dann die Frau. 


»Kaum.
Einmal deutete er an, dass bei einem Überfall durch die Taliban eine
Reihe seiner Kameraden verwundet oder getötet wurden. Er selbst
geriet einmal mit drei Kameraden in einen Hinterhalt. Steven hasste
die Taliban. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass der Anschlag
auf meinen Mann von ihnen inszeniert wurde. Für diese Gruppierung
war er einer von vielen, die sie bekämpften, die sie töteten, wo
immer sie die Gelegenheit dazu hatten, deren Namen aber für sie
darüber hinaus uninteressant waren.«

»Nein,
Ihren Mann haben nicht die Taliban auf dem Gewissen«, bestätigte
Owen Burke. »Dazu war er nicht wichtig genug. Wie Sie schon sagten:
Für die Taliban war er einer von vielen.«

Für
den Moment gab es keine weiteren Fragen mehr an Joana Simons. Burke
und Harris verabschiedeten sich und kehrten ins Federal Building
zurück. 
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In
ihrem Büro angekommen rief Burke bei der SRD an. Ein Beamter meldete
sich, Burke erklärte sein Anliegen, er wurde weiter verbunden und
schließlich hatte er den zuständigen Mann an der Strippe. »Sie und
Ihr Team werten die Spuren in Sachen Steven Simons aus«,
konstatierte Burke, nachdem er dem Kollegen seinen Namen genannt
hatte. »Gibt es schon irgendwelche Hinweise? Fingerabdrücke,
DNA-Material und DNA-Profile, sonst irgendwelche Erkenntnisse wie zum
Beispiel Beobachtungen von Augenzeugen et cetera …«

»Das
Fahrzeug ist fast völlig ausgebrannt, Special Agent«, antwortete
der Beamte von der SRD. »Die meisten Spuren sind sicherlich mit
verbrannt. Sicher, wir fanden einige Fingerabdrücke. Aber der
Abgleich hat keine Übereinstimmungen gegeben. DNA-Material muss erst
noch ausgewertet werden. Augenzeugen gibt es nicht. Sicher dürfte
nur sein, dass die Bombe unter der Motorhaube deponiert und der
Auslöser mit der Zündung des Wagens gekoppelt war, und dass der
Täter Dynamit verwendete.«

»Lässt
die Art der Bombe irgendwelche Hinweise auf den Täter zu?«

»Nein.
Wir sind der Meinung, dass es sich bei dem Sprengsatz um eine
ziemlich einfache Konstruktion handelte, die jedoch ihren Zweck
erfüllte. Eine Packung Dynamit, die mit einem Zünder versehen war,
der durch das Umdrehen des Zündschlüssels aktiviert wurde. Also
keine Arbeit, die man der besonderen Spezifikation eines
registrierten Bombenbauers zuordnen könnte.«

»Okay,
das heißt, dass wir im Moment so gut wie gar nichts wissen, außer
dass ein Mann ermordet wurde.« Es klang sarkastisch.

»So
sieht es aus, Kollege«, meinte der Mann von der SRD trocken. »Aber
es ist wohl so, dass wir in fünfundneunzig Prozent aller Fälle
zunächst mal im Dunkeln tappen. Auf den Kugeln zum Beispiel, die wir
aus den Leichen der Opfer holen, hat noch nie der Name des Mörders
gestanden.«

»Tja,
leider«, murmelte Burke und dachte kurz nach. »Ach ja, noch eine
Frage«, fügte er dann hinzu. »Befindet sich der Leichnam noch in
der Pathologie oder hat ihn der Staatsanwalt schon freigegeben.«

»Die
Frau hat den Toten gestern Nachmittag identifiziert, soweit das
überhaupt noch möglich war. Er war fast zur Unkenntlichkeit
verbrannt. Aber es gab einige Merkmale, die eindeutig waren. Mrs.
Simons hat den Ermordeten unzweifelhaft als ihren Mann erkannt. Die
Todesursache war eindeutig. Er wurde durch die Explosion getötet.«

»Also
hat ihn der Staatsanwalt freigegeben.«

»Ja.
Ein Bestattungsinstitut wurde mit der Abholung und Einäscherung
beauftragt. – Im Moment habe ich leider nichts zu bieten, Kollege.
Aber sollten wir irgendwelche Erkenntnisse erlangen, werde ich Sie
unverzüglich unterrichten.«

»Vielen
Dank.« Burke legte auf. »Vielleicht sollten wir uns mal mit seinem
Partner unterhalten, dem Mann, mit dem er Streife fuhr. Was meinst
du?«

»Es
kann auf keinen Fall schaden«, antwortete Ron Harris. »Ich stelle
fest, um wen es sich handelt.«

Der
Mann hieß Norman Welsh, seines Zeichens Police Officer, der nach der
Ermordung seines Teamgefährten psychisch dermaßen fertig war, dass
er vom Arzt für eine Woche krankgeschrieben wurde. Die Agents trafen
ihn in seiner Wohnung an. Der Mann war ungefähr fünfundzwanzig
Jahre alt, und er konnte die Sache mit Steven Simons immer noch nicht
fassen. »Es will mir einfach nicht in den Kopf«, murmelte er, als
sie in seinem Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Steven war ein ganz
besonders feiner Kerl. Er war hilfsbereit, er drückte auch mal ein
Auge zu, er hatte ein offenes Ohr für die Sorgen anderer und er fand
immer die richtigen Worte, um jemand, der zu resignieren drohte,
wieder Mut zu machen.«

»Sprach
er nie davon, dass er möglicherweise einen Feind hat? Erzählte er
nie, dass es vielleicht jemand gibt, der ihm die Pest an den Hals
wünscht.« Burke machte eine kurze Pause. »Fast jeder Mensch hat
irgendeine Leiche im Keller«, fuhr er schließlich fort. »Ich meine
damit, dass keiner von all seinen Mitmenschen gleichermaßen geliebt
wird. Im Leben eines jeden gibt es jemand, der ihm nicht freundlich –
der ihm vielleicht sogar feindselig gesinnt ist.«

»Steven
hat nie etwas Derartiges erwähnt«, erklärte Welsh. »Als er sich
von mir am Abend zuvor verabschiedete, war er auch nicht anders als
sonst. Er freute sich auf den Feierabend, weil er bei seiner kleinen
Tochter sein konnte, die ihm vom ersten Tag ihrer Geburt an alles
bedeutete.«

Auch
hier kamen Burke und Harris nicht weiter. Also verabschiedeten sie
sich und kehrten ins Federal Building zurück.

»Kein
Mord geschieht ohne irgendeinen realen Hintergrund«, sinnierte Owen
Burke. Er hatte sich Steven Simsons digitale Akte auf den Monitor
geholt und starrte auf das Bild des Toten. 


Harris
sagte: »Als Angehöriger der Streitkräfte unterlag er doch in
strafrechtlichen Angelegenheiten dem Uniform Code of Military
Justice. Vielleicht finden wir etwas, was während seiner
militärischen Laufbahn geschehen ist, das uns eventuell weiterhelfen
könnte.«

»Das
geht nur im Rahmen der Amtshilfe«, wandte Burke ein. »Aber wenn
sich Stevens etwas zuschulden kommen hätte lassen und dafür vom
Kriegsgericht verurteilt worden wäre, würde man ihn nach Beendigung
seines Dienstes kaum beim Police Department eingestellt haben. Ich
glaube, das können wir vernachlässigen.«

»Nur
mal anfragen«, ließ Harris nicht locker. »Wenn wir den Chef
einschalten, geht das sicher auch unbürokratisch. Versuchen sollten
wir es jedenfalls.«

Burke
zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst. Es ist deine Idee. Also ruf
du auch bei Amalie an und lass dir einen Termin beim AD geben.«

Harris
verzog das Gesicht. Es sah aus, als hätte er in eine Zitrone
gebissen. »Geht es nicht unter Umgehung dieses Dienstweges? Mutter
Courage mag mich nicht besonders.«

»Der
Weg führt nur über sie.« Burke grinste. »Aber keine Sorge,
Partner. Amalie mag niemanden. Ich glaube, sie mag sich selber nicht
mal.«

Ron
Harris verdrehte die Augen, griff zum Hörer und tippte eine
Kurzwahl. Dann aktivierte er den Lautsprecher des Apparates.
»Shepard!«, ertönte es unwirsch. »Was wollen Sie, Agent?«

»Guten
Tag, Amalie …«

»Für
Sie immer noch Miss Shepard!«

»Natürlich,
Amalie, ich meine Miss Shepard. Wie konnte ich es wagen …«

»Sie
langweilen mich. Was darf's sein, Agent?«

»Wir
brauchen einen Termin beim Assistant Director.«

»Er
ist im Moment frei. Ich frage ihn.«

Harris
hörte, wie die Lady den Hörer auf den Tisch knallte. Er konnte auch
ihre trippelnden Schritte vernehmen. Gleich darauf erklang wieder
ihre barsche Stimme: »Der Chef erwartet euch.« 


Nach
dem letzten Wort war die Leitung tot.

Harris
atmete aus. »Heute ist sie ja wieder ganz besonders gut drauf.« Er
legte den Hörer auf den Apparat und erhob sich. »Gehen wir.«

Wenig
später betraten sie das Vorzimmer des AD. Amalie würdigte die
beiden keines Blickes. Harris schlich auf Zehenspitzen durch das
Büro. Jetzt schaute die Sekretärin Owen Burke an, verzog das
knochige Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann tippte sie sich an
die Stirn und wendete sich wieder ihrer Tastatur zu.

Burke
grinste und dachte: Warum muss er sie nur immer reizen? Ron fordert
sie regelrecht heraus. Ich dachte immer nur, dass sich Leute necken,
die sich lieben. Sollte Ron etwa … 


Der
Special Agent lachte in sich hinein bei dem Gedanken.

Doch
dann betrat er das Büro des AD und er konzentrierte sich auf das
Wesentliche.

»Guten
Tag, Agents!«, empfing sie der Direktor des FBI New York, kam um
seinen Schreibtisch herum und schüttelte jedem die Hand. Dann wies
er auf den runden Konferenztisch, um den einige Stühle gruppiert
waren. »Setzen wir uns. Ich nehme an, es geht um die Sache mit der
Autobombe.«
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Drei
Stunden später rief der AD bei Owen Burke an. Er sagte: »Also,
Agent, ich habe mich informiert. Es gab mal eine Untersuchung. Das
war im Jahre 2007. Steven Simons war zusammen mit drei Kameraden auf
Patrouillenfahrt, als sie aus dem Hinterhalt von den Taliban
beschossen wurden. Die vier Soldaten lieferten den Angreifern ein
Feuergefecht, Simons wurde getroffen und seine Kameraden hielten ihn
für tot. Ihnen gelang die Flucht, sie ließen Simons zurück. Später
sollte ein Suchtrupp den Leichnam in den Stützpunkt holen, doch er
war verschwunden. Ein halbes Jahr später stellte sich heraus, dass
Simons lebte und von den Taliban festgehalten wurde. Es gab eine
Austauschaktion und er kam frei. Simons wurde in die Heimat
zurückversetzt und war bis 2009 in Fort Detrick stationiert, also
bis zu seiner Entlassung aus dem Militärdienst.«

»Wie
hießen die drei Kameraden?«, fragte Owen Burke.

»Gordon
Larsen, Edward Piggott und Allan Peterson.«

»Sind
sie noch beim Militär?«

»Nein.
In der Zwischenzeit befinden sich alle wieder in den Staaten. Larsen
lebt in Indianapolis, Piggott in Charleston, Peterson in Cleveland.«

»Wurden
die Ermittlungen nach einmal aufgenommen, nachdem Simons von den
Taliban freigelassen worden war?«

»Er
hat die Aussagen seiner Kameraden bestätigt«, antwortete der AD.
»Die Angelegenheit wurde ad acta gelegt.«

»Bitte,
Sir, nennen Sie mir die Namen noch einmal«, bat Burke. »Ich möchte
sie mir notieren.« Er zog ein Blatt Papier aus dem Drucker und
schnappte sich einen Kugelschreiber. Nachdem er die Namen und
Wohnorte der drei Männer aufgeschrieben hatte, bedankte er sich,
legte auf und sagte zu seinem Partner: »Simons war einige Monate
Gefangener der Taliban. Er war also keiner von den tausenden
Soldaten, die in Afghanistan anonym ihren Dienst versahen und
irgendwann, ohne irgendeinen bleibenden Eindruck bei ihren Feinden
hinterlassen zu haben, in die Staaten zurückkehrten. Simons hat
während seiner Gefangenschaft sicher mit vielen Talibankämpfern zu
tun gehabt.«

»Wenn
sie ihn umbringen hätten wollen, dann würden sie es erledigt haben,
als sie ihn in ihrer Gewalt hatten«, gab Ron Harris zu bedenken.
»Ich glaube nicht daran, dass der Mord an Simons etwas mit seiner
militärischen Vergangenheit zu tun hat. Es muss jemand geben, der
ihn tot sehen wollte. Und den müssen wir finden. Das hat Priorität.«

»Vielleicht
sollten wir noch einmal mit seiner Frau sprechen«, äußerte Burke.
»Irgendwie interessiert mich die Geschichte, die sich damals in
Afghanistan zugetragen hat.«

»Ich
denke, das hat Zeit bis morgen«, knurrte Ron Harris.

»Was
du heute kannst besorgen …« Owen Burke griff zum Telefonhörer.
Die Telefonnummer Joana Simons' hatte er in einem Notizbuch vermerkt.
Eine halbe Minute später hatte er die Frau an der Strippe. Nachdem
er sich gemeldet hatte, sagte er: »Wir haben herausgefunden, dass
Ihr Mann mehrere Monate Gefangener der Taliban war.«

»Er
hat darüber kaum gesprochen«, erklärte die Frau. »Wahrscheinlich
hat er während dieser Zeit schreckliche Dinge erlebt. Ich kann es
Ihnen nicht sagen.«

»Warum
haben Sie uns das verschwiegen, als wir heute bei Ihnen waren?«

»Ich
bin der Meinung, ich hätte es Ihnen gesagt. Und zwar im Zusammenhang
damit, als ich äußerte, dass mein Mann die Taliban hasst.«

»Es
ist sicher nicht von großer Bedeutung, Ma'am«, erklärte Burke. »Im
Zusammenhang mit seiner Gefangennahme sind drei Namen aufgetaucht,
Ma'am. Die Namen Gordon Larsen, Edward Piggott und Allan Peterson.
Erwähnte Ihr Mann Ihnen gegenüber irgendwann einmal diese Namen?«

Die
Frau schien kurz nachzudenken. Dann verneinte sie. Burke bedankte
sich und beendete das Gespräch. »Arme Frau«, murmelte er. »Sie
hat es nicht leicht. Ihr Mann hat sicher keine großen
Pensionsansprüche erworben. Sie wird auf Unterstützung durch die
Familie angewiesen sein.«

»Das
können wir nicht zu unserem Problem erklären«, murmelte Ron
Harris. »Unser Problem ist ein ganz anderes. Darauf sollten wir uns
konzentrieren.«

»Sicher«,
murmelte Burke. Er klickte NCIC 2000 her und gab nacheinander die
Namen der Männer ein, die er in seinem Büchlein notiert hatte. Von
ihnen war keiner strafrechtlich irgendwie in Erscheinung getreten. 
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Drei
Tage waren vergangen. Es war gegen 10 Uhr vormittags, als Owen Burkes
Telefon klingelte. Es war der AD, der sagte: »Ich erhielt vor
wenigen Minuten einen Anruf aus Indianapolis. In der vergangenen
Nacht wurde Gordon Larsen ermordet. Er war mit seiner Frau in einem
chinesischen Restaurant. In der Zeit, in der sie sich in dem Lokal
befanden, muss jemand ein paar Stangen Dynamit unter die Motorhaube
seines Wagens gelegt und mit der Zündung gekoppelt haben.«

»Vermutlich
ist Larsens Gattin auch tot«, murmelte Burke erschüttert.

»Ja.
Sicher dürfte nach dem Mord an Larsen sein, dass irgendeine
Verbindung zum Militäreinsatz Simons' und Larsens in Afghanistan
besteht. Ich habe den SAC in Indianapolis gebeten, die Field Offices
in Columbia und Cleveland zu verständigen. Denn es ist nicht
auszuschließen, dass man auch Piggott und Peterson Sprengsätze ins
Auto schmuggelt.«

»Es
wäre vielleicht nicht verkehrt, mit Piggott und Peterson ein
Gespräch zu führen«, meinte Owen Burke. »Auch ich stelle eine
Verbindung mit dem Einsatz der beiden in Afghanistan her, speziell
mit der Sache, als die Taliban den Jeep mit den vier Soldaten
überfielen und Simons dabei in ihre Hände fiel.«

»Ich
bin absolut Ihrer Meinung, Agent«, pflichtete der AD bei. »Fliegen
Sie nach Charleston und Cleveland und sprechen Sie mit den beiden.«

»In
Ordnung, Sir. Ich werde Miss Shepard bitten, für uns die
entsprechenden Flüge zu buchen.«

»Das
mache ich, Agent. Ich glaube, ich kann mit der Dame besser umgehen
als Sie oder Agent Harris.«

Ron
Harris, der mithören konnte, was der AD sprach, verzog das Gesicht
zu einer Grimasse und bekreuzigte sich.

»Ich
werde auch die Field Offices in Columbia und Cleveland informieren,
dass wir in ihrem Territorium aktiv sein werden«, sicherte der AD
noch zu.

»Danke,
Sir«, sagte Owen Burke, dann legte er auf. »Dieser Kelch ist an uns
vorüber gegangen«, murmelte er.

»Dem
Herrn sei dank.«

»Kündigen
wir Piggott und Peterson unseren Besuch an?«, fragte Burke.

»Vielleicht
schadet es nicht, wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite
haben«, versetzte Harris.

Eine
Stunde später rief Amalie Shepard an. »Okay, Agent. Nehmen Sie
einen Kugelschreiber zur Hand und ein Blatt Papier, damit Sie
notieren können, was ich Ihnen zu sagen habe. Merken können Sie
sich das ganz sicher nicht. – Sie fliegen morgen Früh um 8.35 Uhr
mit American Airlines nach Dallas-Fort Worth, von dort geht es um 14
Uhr weiter nach Charleston. Sie werden um 17.30 Uhr in Charleston
landen. Die Daten für den Rückflug am 27. lassen Sie sich am besten
beim Check-in aufschreiben. – Am 28. August fliegen Sie ebenfalls
um 8.35 Uhr in La Guardia ab, es handelt sich um Flugnummer 4558. Sie
werden um 10.20 Uhr in Cleveland ankommen.«

»Gibt
es denn keinen Direktflug nach Charleston?«, fragte Owen Burke
zaghaft.

»Wenn
es ihn gäbe …«

»Schon
gut, schon gut!«, lenkte Burke schnell ein. 


»Die
Tickets erhalten Sie am Schalter der American Airlines. Sonst noch
etwas, Agent?«

»Ich
bin wunschlos glücklich«, murmelte Owen Burke und legte auf. An
Harris gewandt meinte er: »Wenn Sie ein Gebiss hätte, könnte sie
es herausnehmen und sich damit selbst in den Hintern beißen.«

Ron
Harris grinste nur schief.

Sie
stellten die genauen Anschriften von Edward Piggott und Allan
Peterson fest. Am Morgen des darauffolgenden Tages trafen sie sich
auf dem Flughafen. Die Maschine startete mit wenigen Minuten
Verspätung. Die beiden Agents flogen in der Economy Class.

»Was
denkst du?«, fragte Ron Harris, als sie längst in der Luft waren.
»Ob es wirklich keinen Direktflug nach Charleston gab?«

»Du
wagst es, Miss Shepards Entscheidung in Frage zu stellen?«

»Ich
traue diesem Besen alles zu. Es ist ihr wahrscheinlich ein innerer
Thanksgiving Day, uns über Texas nach South Carolina zu schicken.
Denn das bedeutet cirka neun Stunden absolute Langweile.«

»Du
setzt bei ihr die Beweggründe wieder einmal ganz besonders niedrig
an«, grinste Owen Burke.

»Die
kann man bei ihr gar nicht niedrig genug ansetzen«, murrte Ron
Harris.

Es
dauerte in der Tat gut neun Stunden, bis sie am Ziel waren. Bis sie
ausgecheckt hatten, verging einer weitere halbe Stunde. Vor dem
Terminal charterten sie ein Taxi und ließen sich zu Edward Piggotts
Wohnung chauffieren.

Sie
trafen Piggott an. Es war ein Zweizimmerapartment, das er bewohnte.
Er erzählte ihnen, dass er geschieden sei und für zwei Kinder
Unterhalt bezahlen müsse. Dann erkundigte er sich, aus welchem Grund
zwei New Yorker FBI-Beamte nach Charleston gekommen seien und mit ihm
sprechen wollten.

»Es
geht um Ihre ehemaligen Kameraden Gordon Larsen und Steven Simons«,
erklärte Owen Burke. »Sie waren zusammen in Afghanistan
stationiert.«

Piggott
legte die Stirn in Falten. »Das ist richtig.« Er zwinkerte. Zeichen
dafür, dass er nervös war. »Was ist mit Larsen und Simons?«

»Sie
sind tot.«

Piggott
zog regelrecht den Kopf zwischen die Schultern. Es sah aus, als würde
er schrumpfen. Fassungslosigkeit und Entsetzen vermischten sich in
seinem Blick. Unter seinem linken Auge begann ein Muskel zu zucken.
»Sie – sind – tot!«, echote er. »Aber – sie waren doch erst
um die dreißig. Wieso …«

»Sie
wurden mit Dynamit ermordet«, gab Owen Burke unumwunden zu
verstehen. »Wir denken, dass es mit Ihrem Einsatz in Afghanistan
zusammenhängt. Es gab da mal eine Sache …«

Burke
ließ Piggott nicht aus den Augen. Keine Reaktion im Gesicht des
Mannes entging ihm. Und er kam zu dem Schluss, dass sich die Unruhe
Piggotts innerhalb der letzten zehn Sekunden immens gesteigert hatte.
Piggott knetete seine Hände. Sein Blick irrte ab. Seine Mundwinkel
zuckten.

»Erzählen
Sie, Mr. Piggott«, brachte sich Ron Harris in die Befragung ein.
»Wie war das damals, als Sie zusammen mit Larsen, Simons und
Peterson Patrouille fuhren und von den Taliban überfallen wurden?«

Piggott
erhob sich abrupt und nahm eine unruhige Wanderung im Zimmer auf.
Drei Schritte hin, drei zurück. Unablässig fuhr er sich mit Daumen
und Zeigefinger seiner rechten Hand über das Kinn. Dann begann er
mit grollender Stimme: »Es war eine staubige Straße. Und es war
heiß – verdammt heiß. Zu beiden Seiten erhoben sich Felsen und
sandige Hügel. Simons steuerte den Jeep. Plötzlich knallte es.
Simons brach über dem Lenkrad zusammen. Wir sprangen aus dem Wagen,
unter Einsatz unseres Lebens zogen wir Simons aus dem Fahrzeug, dann
schossen wir zurück. Larsen erklärte, dass Simons tot sei. Wir
zwangen mit unserem Schnellfeuer die Taliban in Deckung, und es
gelang uns, in den Jeep zu steigen. Larsen setzte sich ans Steuer und
wir rasten davon. Simons ließen wir zurück. Er war tot –
zumindest dachten wir das.«

»Diese
Aussage machten Sie auch damals anlässlich der Untersuchung, nicht
wahr?«

»Natürlich.
Es war ja auch so. Es gab nichts hinzuzufügen, und ich musste auch
nichts weglassen, denn es war die Wahrheit.«

»Wir
vermuten, dass auch Sie und Allan Peterson betroffen sind«, erklärte
Owen Burke. »Irgendetwas ist damals vorgefallen, etwas – das Ihnen
vier einen Feind bescherte, der sich jetzt rächt.«

Piggott
unterbrach seine unruhige Wanderung und nagte an der Lippe. Dann
schüttelte er den Kopf. »Vielleicht haben wir einige von den
Taliban erschossen, als wir ihre Stellung mit unseren MP's regelrecht
in Fetzen schossen. Simons war einige Monate Gefangener der Taliban.
Möglicherweise hat er ihnen unsere Namen verraten.«

»Vergessen
Sie's«, sagte Burke und fügte sogleich hinzu: »Die Taliban sind
keine Gangsterbande, die ein paar getötete Mitglieder rächt. Das
sind Krieger, und sie führen Krieg. Sie setzen Zeichen, indem sie in
ihrem Land und mit Hilfe terroristischer Gruppierungen auch im
Ausland Blut vergießen – viel Blut. Aber sie töten keine
einzelnen Soldaten der U.S.-Army aus Rache, schon gar nicht, wenn die
gar nicht mehr aktiv sind.« 


»Wir
hatten aber keinen anderen Feind als die Taliban«, stieß Piggott
fast trotzig hervor. »Es war auch Zufall, dass wir vier zu der
Patrouillenfahrt eingeteilt wurden. Wir kannten uns nicht näher.
Simons war als Dienstranghöchster – er trug die Rangabzeichen
eines Lieutenants - Patrouillenführer. Ich war Sergeant, Peterson
Corporal. Larsen war noch einfacher Soldat.«

»Und
die Geschichte mit dem Überfall durch die Taliban trug sich genauso
zu, wie Sie sie uns erzählt haben?«, fragte Ron Harris mit
Nachdruck im Tonfall.

Piggott
nickte. »Genauso.«

»Besitzen
Sie ein Auto?«

»Ja.
Einen fünf Jahre alten Ford.«

»Verfügen
Sie über eine Garage?«

»Nein.
Die Kiste steht unten auf der Straße. Weshalb fragen Sie?«

»Man
hat in den Autos von Larsen und Simons unter der Motorhaube
Dynamitladungen deponiert, die hoch gingen, sobald sie den
Zündschlüssel umdrehten. Darum sollten Sie Ihren Wagen in
Sicherheit bringen.«

»Ich
kann mir keinen Grund denken, aus dem es jemand auf mich abgesehen
haben sollte«, murmelte Piggott und setzte sich wieder.
»Wahrscheinlich täuschen Sie sich.« Piggott winkte ab. Seine
Stimme war gefestigt, als er hervorpresste: »Der einzige, der einen
Grund gehabt haben könnte, war Simons. Aber ich versichere Ihnen,
dass wir ihn nicht zurückgelassen hätten, wenn wir nicht
hundertprozentig davon überzeugt gewesen wären, dass ihn die Kugel
getötet hatte. Unabhängig davon – Simons ist tot.«

 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        5
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Die
Agents landeten am 27. August um 14.05 Uhr pünktlich in La Guardia.
Ihr Dienstwagen stand auf dem Langzeitparkplatz. Sie benötigten fast
zwei Stunden, um zur Federal Plaza zu gelangen. Kurz vor 16 Uhr
meldeten sie sich beim Assistant Director zurück. Das Gesicht des AD
war ernst – ausgesprochen ernst. Er forderte die beiden G-men auf,
sich zu setzen, und als sie Platz genommen hatte, sagte er: »Piggott
ist tot. Er starb heute Morgen um 6.30 Uhr, als er sich in seinen
Ford setzte und den Motor anlassen wollte.«

Es war
sowohl für Owen Burke als auch für Ron Harris wie ein Schlag ins
Gesicht. Harris griff sich an den Kopf. »Ich werd verrückt!«,
stöhnte er. »Das – das darf doch nicht wahr sein. Ich glaube, wir
jagen ein Phantom! Möglicherweise hat der Mörder in derselben
Maschine gesessen wie wir.«

»Simons,
Larsen, und jetzt Piggott«, murmelte Owen Burke. »Das sind drei der
Männer, die an jener unseligen Patrouille teilgenommen haben, die
für Steven Simons als Alptraum endete. Übrig ist nur noch Allan
Peterson.«

»Er
könnte der Mörder sein!«, bemerkte Ron Harris.

»Was
sollte er für einen Grund haben, Simons, Larsen und Piggott
umzubringen?«, stieß Burke hervor.

»Sprechen
Sie mit dem Mann«, meinte der AD. »Im persönlichen Gespräch
können Sie sich vielleicht ein Bild von ihm machen.«

Sie
starteten am folgenden Tag auf dem La Guardia Airport um Punkt 8.35
Uhr. Der Flug sollte nicht ganz zwei Stunden dauern. Heute war es ein
Direktflug. Um 10.05 Uhr, also eine Viertelstunde vor der Landung,
läutete Burkes Handy. Er holte es aus der Jackentasche und stellte
eine Verbindung her. Der Assistant Director meldete sich und sagte:
»Soeben erreichte mich die Hiobsbotschaft, Agent, dass es Peterson
heute Morgen, als er zur Arbeit fahren wollte, ebenfalls erwischt
hat. Der Täter muss gestern von Charleston aus direkt nach Cleveland
geflogen sein. Ich hab Miss Shepard den Flugplan der American
Airlines checken lassen. Wenn er um 7 Uhr in Charleston abflog, war
er um 16 Uhr etwa in Cleveland.«

»Er
wäre neun Stunden geflogen?«, zeigte sich Burke überrascht.

»Er
musste von Charleston nach Miami fliegen, von dort nach New York, und
von New York aus ging eine Maschine direkt nach Cleveland. – Doch
ich kann auch mit einer guten Nachricht aufwarten, Agent. Peterson
hat den Anschlag überlebt. Er soll sogar ansprechbar sein. Man hat
ihn ins Meridia Huron Hospital eingeliefert. Sie können sich den Weg
zu seiner Wohnung sparen.«

»Vielen
Dank, Sir. Ich melde mich wieder, wenn wir mit Peterson gesprochen
haben.«

Nachdem
Burke das Telefon wieder in der Jackentasche verstaut hatte, sagte er
zu Ron Harris: »Unser Bombenleger war auch in Cleveland aktiv.
Allerdings hatte er diesmal Pech, denn Peterson hat den Anschlag
überlebt. Wir können ihn im Meridia Huron Hospital sprechen. Ich
bin gespannt, was er uns für eine Story erzählt.«

»Ich
verstehe nicht«, murmelte Ron Harris.

»Es
gibt irgendeinen Haken in der Geschichte mit dem Überfall der
Taliban auf den Jeep mit Larsen, Simons, Piggott und Peterson. Etwas
stimmt nicht. Ich weiß nur nicht, was. Vielleicht sind wir schlauer,
wenn wir mit Peterson gesprochen haben.«

»Es
muss einen fünften Mann geben«, murmelte Ron Harris. »Definitiv
ist, dass vier Mann zur Patrouillenfahrt eingeteilt waren. Was ist
vorgefallen? Wessen Hass hat das Quartett auf sich gezogen, so dass
er jetzt – nach fünf Jahren -, anfängt, die vier der Reihe nach
zu killen?«

»Ich
muss dir die Antwort darauf schuldig bleiben«, versetzte Burke.
»Aber vielleicht bringt ein Gespräch mit Peterson Licht ins
Dunkel.«

Sie
landeten planmäßig, mit dem Taxi fuhren sie ins Krankenhaus,
sprachen mit dem Stationsarzt, dem Allan Peterson anvertraut war, und
der Arzt selbst begleitete sie zu dem Patienten. Peterson hatte
schwere Verbrennungen erlitten. Seine Hände waren eingebunden. Auch
um die Stirn trug er einen Verband. Er lag alleine in einem Zimmer.
Von einem Tropf führte ein dünner Schlauch zu einem Zugang, der in
einer Vene am Unterarm steckte.

»Guten
Tag, Mr. Peterson«, grüßte Owen Burke. »Wir sind die Special
Agents Harris und Burke aus New York. Mein Name ist Burke.« Der
G-man zeigte seine Dienstmarke. Ihm entging nicht das unruhige
Flackern in Petersons Augen.

Der
Arzt mischte sich ein. »Es ist in Ordnung, Mr. Peterson. Die Agents
haben sich mir gegenüber ausgewiesen.«

»Wieso
aus New York?«, fragte Peterson. Er war Anfang dreißig und
rothaarig. Seine Augen waren von einem wässrigen Blau. Er fühlte
sich unbehaglich. Das drückte jeder Zug seines Gesichts aus.

»Sie
sind der vierte Mann, auf den ein Bombenanschlag verübt worden ist«,
gab Burke zu verstehen. »Die Namen Steven Simons, Gordon Larsen und
Edward Piggott sagen Ihnen sicher einiges.«

Peterson
schluckte. »Was ist mit ihnen?«

»Sie
sind tot. Es begann mit Simons am 21. August, morgens um 7.15 Uhr in
New York. Eine Autobombe. Er war sofort tot. Wenige Tage später
erwischte es Gordon Larsen samt Ehefrau in Indianapolis. Beide tot.
Gestern starb Edward Piggott. Heute waren Sie dran, Mr. Peterson.
Grund für die Morde und den Mordversuch an Ihnen kann nur ein
Vorfall aus dem Jahr 2007 sein, als Sie und die drei Männer, deren
Namen ich soeben nannte, irgendwo in der Provinz Farah in
Westafghanistan auf Patrouille waren. Wir kennen nur die Version, die
Sie, Larsen und Piggott im Rahmen der Ermittlungen zum Besten gaben.
Ich will nun von Ihnen wissen, was tatsächlich vorgefallen ist.«

Peterson
starrte den G-man an. In seinem Gesicht arbeitete es. Plötzlich
irrte sein Blick ab. Sein Atem ging stoßweise. »Es war so, wie wir
es dem Untersuchungsausschuss gegenüber angegeben haben!«, stieß
er geradezu schroff hervor. 


»Die
Aussage war abgesprochen!«, beharrte Burke auf seinem Standpunkt.
»Sagen Sie uns die Wahrheit, Mr. Peterson. Es gilt, drei Morde und
einen Mordversuch aufzuklären. Wenn es uns nicht gelingt, den Mörder
zu entlarven, sind Sie Ihres Lebens nicht mehr sicher. Er wird
erfahren, dass sein Anschlag heute Morgen fehlschlug. Und er wird es
aufs Neue versuchen.«

Peterson
atmete tief durch. Seine Backenknochen mahlten. Er kämpfte mit sich.
Das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. 


»Sprechen
Sie, Mr. Peterson!«, beschwor ihn Ron Harris. »Wenn wir den Killer
fassen wollen, sind wir auf Ihre Hilfe angewiesen. Was immer auch
vorgefallen ist, damals während der Patrouillenfahrt – erzählen
Sie es uns.«

»Es –
es war alles so furchtbar«, murmelte Peterson nach einiger Zeit, in
der im Zimmer absolutes Schweigen herrschte. »Wir fuhren auf dieser
staubigen Straße zwischen den Hügeln und dachten nicht im Traum an
einen Überfall. Das Gebiet, das wir kontrollierten, war friedlich
und es hatte noch nie Übergriffe gegeben. Plötzlich krachten
Schüsse. Simons, der den Jeep fuhr, sackte über dem Steuerrad
zusammen. Der Jeep kam von der Fahrbahn ab, fuhr in einen Graben, der
voll Geröll war, und blieb dort stehen.«

Peterson
schien seine nächsten Worte im Kopf zu formulieren. Burke und Harris
übten sich in Geduld, obwohl sie darauf brannten, den Rest der
Geschichte zu erfahren.

Schließlich
sprach Peterson weiter. »Plötzlich brüllte Piggott: >Wir müssen
weg hier! Gottverdammt! Diese verdammten Hurensöhne massakrieren
uns!< - Was ist mit Simons?, fragte ich. - >Ich scheiß auf
Simons!<, brüllte Piggott. >Schmeißt ihn hinaus! Setz du dich
ans Steuer, Larsen. Und dann nichts wie weg!< - Piggott war
Sergeant. Nachdem Simons ausgefallen war, übernahm er das Kommando.
Wir hatten uns zwar in dem Jeep verkrochen, an dessen Stahlpanzerung
die Kugeln der Taliban abprallten, aber es war nur eine Frage der
Zeit, bis sie über uns gekommen wären.«

Zuletzt
waren die Worte regelrecht aus Petersons Mund gesprudelt. Jetzt
keuchte er wie nach einem anstrengenden Lauf. Schweiß perlte in
seinen Augenhöhlen.

»Sprechen
Sie weiter, Mr. Peterson«, forderte Burke den Mann auf,
fortzufahren. »Ich kann mir denken, dass Sie und ihre beiden
Kameraden Angst hatten – überwältigende Angst.«

»Angst
ist gar kein Ausdruck!«, bestätigte Peterson. »Immer wieder wurden
enthauptete Leichen von Menschen gefunden, die den Taliban in die
Hände gefallen waren. Sogar Zivilisten, Leute, die mit dem Krieg
nicht das Mindeste zu tun hatten. Sie wurden bestialisch ermordet.
Wir hatten Todesangst. Ich stieß Simons aus dem Jeep. Larsen kroch
vom Rücksitz nach vorn und setzte sich ans Steuer. Wir entkamen den
Taliban. Auf der Rückfahrt zum Stützpunkt sprachen wir ab, was wir
berichten würden. Bei dieser Aussage blieben wir.«

»Simons
tauchte Monate später wieder auf«, sagte Burke. »Nahm er mit Ihnen
oder den beiden anderen in irgendeiner Weise Verbindung auf?«

»Nein.
Wir trafen Simons nie wieder. Natürlich hörten wir, dass er
anlässlich einer Tauschaktion freikam. Und uns ging der Hintern auf
Grundeis, dass er die Wahrheit sagen und das Verfahren neu eröffnet
werden könnte. Umso überraschter waren wir, als er unsere Version
der Geschichte bestätigte.«

»Es
gab also keine Kontakte mehr?«, versicherte sich Owen Burke.

»Nein.
Ich weiß nur, dass Simons in die Staaten zurückbeordert wurde und
hier noch einige Zeit bei der Army diente.«

»Haben
Sie, Larsen, Simons und Piggott einen gemeinsamen Feind?«

»Wir
kannten uns doch kaum, respektive überhaupt nicht!«, stieß
Peterson hervor. »Wieso sollten wir einen gemeinsamen Feind gehabt
haben?«

»Wurde
Ihnen irgendwann mal gedroht?«, fragte Ron Harris. »Telefonisch,
schriftlich oder auf irgendeine andere Art und Weise.«

»Nein.«

»Ich
denke, das reicht«, mischte sich der Arzt ein. »Mr. Peterson bedarf
…«

»Wir
sind fertig«, sagte Owen Burke. »Vielen Dank, Mr. Peterson. Sie
haben uns sehr geholfen. Wir werden veranlassen, dass man Sie unter
Polizeischutz stellt.«

»Sie
– Sie denken …«

»Ich
schließe es zumindest nicht aus.«
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Am
späten Nachmittag befanden sich die beiden Agents wieder im
Bundeshaus an der Federal Plaza. Sie meldeten sich beim AD und
berichteten abwechselnd. Der Direktor des FBI hörte schweigend zu
und unterbrach sie kein einziges Mal. Owen Burke schloss den Bericht
mit den Worten: »Zunächst vermuteten wir, dass es vielleicht einen
fünften Mann gibt, bei dem die vier irgendeine Rechnung offen
hatten. In der Zwischenzeit aber sind wir zu dem Schluss gekommen,
dass es nur einer der vier sein kann – nämlich Steven Simons.«

»Dann
müsste Simons seinen Tod in Szene gesetzt haben«, meinte der AD,
und es kam wie aus der Pistole geschossen.

»Davon
gehen wir aus.«

»Und
wer ist der Tote in Simons Wagen, jener Mann, der am 21. August
morgens in der Tiefgarage fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannte?«

»Das
wissen wir nicht«, musste Burke zugeben.

»Und
warum sollte Simons so lange mit seiner Rache gewartet haben?«,
hakte der AD nach.

»Sein
Hass könnte im Laufe der Zeit gewachsen sein. Möglicherweise steckt
auch ein anderer Grund dahinter. Wenn Simons seinen eigenen Tod
inszeniert hat, kann das bedeuten, dass er von der Bildfläche
verschwinden wollte.«

»Und
seine Frau müsste mit ihm unter einer Decke stecken«, konstatierte
der AD.

Burke
nickte. »Ja. Sie hat den Toten als ihren Mann identifiziert.
Deswegen werden wir noch heute mit der Lady ein Gespräch führen.«

»Ich
bin überzeugt davon, dass – soweit Ihre Vermutung zutrifft -, ein
anderer Grund hinter Simons blutigen Aktivitäten steckt«, bemerkte
der AD. »Zum einen will er – da er ja hochoffiziell selbst
umgebracht wurde -, als Mörder nicht in Frage kommen, zum anderen
aber muss er nach seinem inszenierten Tod eine andere Identität
annehmen und sein Leben praktisch völlig neu aufbauen. Er braucht
eine neue Wohnung, einen Job, neue Papiere …«

»Und
um das zu bewerkstelligen, benötigt man Geld«, stieß Owen Burke
hervor. »Darum würde es mich nicht wundern, wenn eine hohe
Lebensversicherung im Spiel wäre. Ich spreche von
Versicherungsbetrug.«

»Bringen
Sie Licht ins Dunkel, Agents!«, forderte der AD Burke und Harris
auf. »Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Eine
Viertelstunde später waren Burke und Harris auf dem Weg in die 78th
Street. Mrs. Simons war zu Hause. Sie bat die Agents ins Wohnzimmer
und bot ihnen Sitzplätze an. Im Nebenzimmer weinte ein Kind.
»Entschuldigen Sie«, sagte die junge Frau und verschwand in dem
Raum. Burke und Harris vernahmen ihre leise, beruhigende Stimme. Das
Weinen wurde leiser, und schließlich hörte es ganz auf. Mrs. Simons
kam zurück. Das Baby wiegte sie auf dem Arm. Mit großen Augen
schaute es die beiden Männer an.

»Es
stört Sie doch nicht, wenn ich Melanie auf dem Arm halte, Agents?«,
fragte sie mit dem Anflug eines Lächelns um die Lippen.

»Ganz
und gar nicht«, erklärte Ron Harris. Als sich die Frau gesetzt
hatte, fuhr er fort: »Nach Ihrem Mann wurden Gordon Larsen und
Edward Piggott ermordet, und auf Allan Peterson wurde ein
Mordanschlag verübt.«

Joana
Simons schaute den Agent fragend an. Plötzlich aber schien der
Schimmer des Begreifens über ihr Gesicht zu huschen. »Nannten Sie
diese Namen nicht, als sie mich am Nachmittag des 22. August
anriefen?«

»Sehr
richtig, Ma'am. Diese drei Männer waren zusammen mit Ihrem Mann in
Afghanistan, und sie waren mit ihm auf Erkundungsfahrt, als sie
überfallen wurden und Ihr Mann den Taliban in die Hände fiel.«

»Er
hat mir nie von denen erzählt«, murmelte die Frau, indes sie
versonnen auf den Tisch starrte. »Wurden die drei auch mit Dynamit
…« 


Jetzt
ergriff wieder Owen Burke das Wort. »Ja«, antwortete er. »Würden
Sie uns eine Frage beantworten, Ma'am? Eine Frage, die nicht direkt
etwas mit dem Mord zu tun hat.«

»Fragen
Sie.«

»Wovon
leben Sie und Ihr Kind jetzt? Die Pensionsansprüche Ihres Mannes
sind doch gewiss nicht sehr hoch. Schließlich war er erst
zweiunddreißig.«

Mit
dieser Frage schien die Frau nicht gerechnet zu haben. Ihr Gesicht
färbte sich um einen Ton dunkler, sie druckste herum, räusperte
sich, schluckte, und schließlich murmelte sie: »Ich – ich habe
Anspruch auf eine kleine Lebensversicherung. Damit können wir uns
für den Anfang über Wasser halten. Wenn das Geld aufgebraucht ist,
werde ich mir wahrscheinlich eine Arbeit suchen müssen.«

»Wie
hoch ist die Versicherungssumme?«

Wieder
zögerte Joana Simons mit der Antwort. Unruhe prägte jeden Zug ihres
Gesichts. Sie vermied es, Burke oder Harris anzusehen. Mit belegter
Stimme sagte sie: »20.000 Dollar. Bei Unfalltod das Doppelte.«

»Also
40.000«, warf Ron Harris dazwischen.

Joana
Simons nickte.

»Bei
welcher Gesellschaft wurde die Lebensversicherung abgeschlossen?«,
fragte Owen Burke.

»Bei
der Farmers Insurance Group«, antwortete die junge Frau und es stand
ihr regelrecht auf die Stirn geschrieben, wie widerwillig sie
Auskunft gab.

»Haben
Sie die Auszahlung der Versicherungssumme bereits beantragt?«

»Ja.«

Der
G-man wechselte das Thema. »Die Beerdigung Ihres Mannes hat bereits
stattgefunden, wie?«

Joana
Simons nickte. »Er wurde eingeäschert.« Das Baby begann wieder zu
weinen. Die junge Frau erhob sich und ging hin und her. Mit leiser
Stimme redete sie auf das Kleinkind ein und streichelte ihm dabei mit
den Knöcheln ihrer Linken ununterbrochen über die Wange. Das Kind
beruhigte sich.

»Gibt
es in New York eine Niederlassung der Versicherungsgesellschaft?«,
fragte Burke.

»Ja.«
Es klang genervt. »Wieso interessiert Sie das? Ich denke, meine
finanziellen Verhältnisse stehen mit dem Mord an meinem Mann in
keinerlei Beziehung.« 


»Routine«,
versetzte Harris lakonisch und winkte ab. 


Sie
ließen die Frau mit dem Kind allein. Als sie im Dodge saßen und Ron
Harris den Wagen nach Süden steuerte, sagte Burke: »Sie war nervös,
ausgesprochen nervös. Und sie erzählte uns nur ungern von der
Lebensversicherung. Vielleicht hätte sie uns gar nichts davon
gesagt, aber sie befürchtete wahrscheinlich, dass wir früher oder
später von selbst draufgekommen wären. - Wir werden mit der
Versicherung Verbindung aufnehmen. Wenn die Summen, die sie uns
genannt hat, nicht den Tatsachen entsprechen, dann müssen wir davon
ausgehen, dass die Morde in einem engen Zusammenhang mit einem
Versicherungsbetrug stehen. Und dann ist es wohl so, dass uns Steven
Simons eine Leiche lieferte, die Joana Simons als ihren Mann
identifizierte.«

In
ihrem Büro angekommen suchte Ron Harris die Nummer der Filiale New
York der Versicherungsgesellschaft heraus, und gleich darauf hatte er
einen der Sachbearbeiter an der Strippe. Der Name des Mannes war
Kennan.

»Special
Agent Harris, FBI New York«, stellte sich der G-man vor. »Es geht
um die Lebensversicherung in Sachen Steven Simons.« Harris nannte
noch das Geburtsdatum des Versicherten und die Adresse.

Der
Sachbearbeiter sagte nach kurzer Zeit: »Ja. Ich habe ihn. Laut
Totenschein am 21. August gestorben. Unglücksfall. Wir werden der
Frau des Versicherungsnehmers in den nächsten Tagen 400.000 Dollar
überweisen.«

Ron
Harris prallte regelrecht zurück. Seine Stimmbänder wollten ihm
kaum gehorchen, als er hervorstieß: »Haben Sie sich nicht um eine
Null verlesen, Mr. Kennan? Muss es nicht 40.000 Dollar heißen?«

»Nein.
Die Versicherungssumme lautete auf 200.000 Dollar.
Versicherungsbeginn war der 1. Januar dieses Jahres. Der monatliche
Beitrag war horrend, wurde aber immer pünktlich bezahlt. Da der Tod
auf einem – hm, Unfall beruht, kommt die doppelte Summe zur
Auszahlung.«

»Sie
sollten das Geld nicht auszahlen!«, gab Harris zu verstehen. »Es
liegt nämlich zu neunundneunzig Prozent ein Versicherungsbetrug
vor.«

»Haben
Sie konkrete Hinweise?« 


»Ja.
Zunächst vielen Dank, Mr. Kennan. Sie haben uns schätzungsweise
sehr geholfen.« Harris legte auf und heftete seinen Blick auf Owen
Burke. »Was sagst du nun?«
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Nachmittag des darauffolgenden Tages standen die beiden Agents mit
einem Team von der Spurensicherung vor Joana Simons Wohnungstür. Sie
läuteten vergebens. Ein Schlüsseldienst wurde angefordert. Die
Wohnungstür wurde geöffnet.

Die
Türen des Schranks im Schlafzimmer standen offen. Auf dem Bett lagen
einige Kleidungsstücke. Einige Fächer im Schrank waren leer. Owen
Burke sagte: »Ausgeflogen. Sie hat Lunte gerochen und das Weite
gesucht.«

Burke
holte sein Handy aus der Jackentasche, zückte seinen Notizblock,
blätterte darin herum, fand was er suchte und tippte die Nummer ins
Telefon, dann stellte er eine Verbindung her. Dreimal erklang das
Freizeichen, dann erklang eine dunkle, sonore Stimme: »Paul Simons.«

Burke
stellte sich vor, dann sagte er: »Wir ermitteln im Mordfall Ihres
Sohnes, Mr. Simons. Im Moment befinden wir uns in seiner Wohnung.
Ihre Schwiegertochter ist nicht anwesend. Haben Sie eine Ahnung, wo
sie sich aufhalten könnte?«

»Sie
hat uns gestern Abend die Kleine samt einer Reisetasche voll
Kinderkleidung, Windeln und einer Reihe weiterer Utensilien für die
Babypflege gebracht«, sagte Simons. »Joana hatte es sehr eilig und
erklärte, dass sie das Kind in den nächsten Tagen wieder abholen
werde. Sie bat mich, keine Fragen zu stellen. Sie wollte mich
aufklären, sobald sie die Kleine wieder abholt. Was ist denn los?
Sind Sie schon vorangekommen, was die Klärung des Mordes an meinem
Sohn anbetrifft?«

»Ja«,
antwortete Owen Burke, »wir stehen dicht vor der Lösung des
Rätsels. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick aus ermittlungstaktischen
Gründen nicht sagen. Aber ich denke, Sie werden die Wahrheit sehr
bald erfahren.«

Burke
unterbrach die Verbindung und gab den Beamten von der Spurensicherung
grünes Licht. Sie machten sich an die Arbeit. Die beiden G-men
kehrten ins Federal Building zurück. Sie veranlassten auf
offiziellem Weg, dass die Lebensversicherungssumme nicht ausbezahlt
wurde. Dann gaben sie Joana Simons in die Fahndung.

Drei
Tage später erfuhren sie, dass das in Simons Wohnung sichergestellte
DNA-Material ausgewertet und der genetische Fingerabdruck eines
Mannes namens Jack Hollister sichergestellt worden sei. Hollister war
einunddreißig Jahre alt und obdachlos. Er habe sich einige
Diebstähle in Supermärkten und Kaufhäusern zuschulden kommen
lassen und war deswegen vorbestraft. Bis 2009 war er beim Militär,
von 2006 bis 2008 war er in Afghanistan eingesetzt.

»Das
ist der Mann, der am 21. August morgens in Simons Auto verbrannt
ist«, resümierte Owen Burke, und er sprach es mit einem Tonfall,
der keinen Zweifel an dieser Feststellung aufkommen ließ. »Simons
und Hollister kannten sich von ihrer gemeinsamen Zeit bei der Army.
Unter einem Vorwand schleuste Simons den Mann irgendwann am 20. oder
21. August in seine Wohnung. Am Morgen des 21. bewegte er Hollister –
wie auch immer -, sich hinter das Lenkrad seines Buick zu setzen und
den Motor zu starten. Rummms! Der Wagen brannte aus, Joana Simons
identifizierte den Leichnam als ihren Mann, und Steven Simons, den
Gott und die Welt für tot hielt, startete seinen Rachefeldzug.
Danach wollte er mit einem Startkapital von 400.000 Dollar zusammen
mit seiner Frau und der kleinen Tochter ein neues Leben beginnen.«

»Alles
war von langer Hand vorbereitet«, setzte Ron Harris hinzu. »Und
beinahe wäre Simons' Rechnung aufgegangen. Der Fehler, den seine
Frau beging, als sie uns bezüglich der Versicherungssumme belog, hat
ihn auffliegen lassen. Es wäre klüger von ihr gewesen, uns gänzlich
zu verschweigen, dass eine Lebensversicherung abgeschlossen wurde.
Die Wahrscheinlichkeit, dass wir es herausgefunden hätten, wäre
nicht allzu groß gewesen.«

»Tja,
manchmal muss eben der Zufall helfen«, murmelte Owen Burke.
»Vielleicht war es auch eine Fügung des Schicksals, die uns nach
der Lebensversicherung fragen ließ. Den perfekten Mord gibt es eben
nicht. - Wir können jetzt auch Steven Simons zur Fahndung
ausschreiben.«

Das
Telefon Burkes läutete. Er schnappte sich den Hörer und meldete
sich. Eine dunkle Stimme sagte: »Guten Tag, Special Agent. Hier
spricht Roger Kennan von der Farmers Insurance Group. Ihr Schreiben
liegt auf meinem Schreibtisch. Natürlich zahlen wir die
Versicherungssumme nicht aus, solange nicht endgültig geklärt ist,
ob in der Angelegenheit alles mit rechten Dingen zugegangen ist.
Vielleicht nützt es Ihnen etwas, wenn ich Ihnen sagte, dass Mrs.
Simons gebeten hat, das Geld auf ein Konto bei einer Bank in Toronto
zu überweisen.«

»Welche
Bank?«, fragte Burke.

»Royal
Bank of Canada.«

»Von
welchem Konto wurden die Beiträge abgebucht?«, fragte Owen Burke,
einer jähen Eingebung folgend.

»Bank
of America«, sagte Kennan und nannte auch die Kontonummer.

Burke
notierte sie. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich
an Ron Harris. »Werfen wir mal einen Blick auf die finanziellen
Verhältnisse von Steven und Joana Simons. Ich denke, dass sie
infolge der hohen Versicherungsbeiträge ziemlich ins Soll gerutscht
sind. Und Steven Simons fand es an der Zeit, seinem Hass auf Larsen,
Piggott und Peterson freien Lauf zu lassen, sich in den Besitz der
400.000 Dollar von der Versicherung zu bringen und irgendwo in Kanada
neu anzufangen.«

»Wir
werden die Polizei in Kanada und vielleicht sogar Interpol
einschalten müssen«, knurrte Ron Harris.

In dem
Moment klingelte das Telefon erneut. Noch einmal griff Owen Burke
nach dem Hörer, hob ihn vor sein Gesicht und nannte seinen Namen. Es
war Paul Simons. Er sagte: »Soeben war meine Schwiegertochter hier
und hat meine Enkelin abgeholt. Ich stellte ihr einige Fragen, aber
sie wich mir aus und speiste mich damit ab, indem sie erklärte, dass
sie sich telefonisch melden werde. Sie setzte sich mit der Kleinen
ins Auto, wahrscheinlich ein Mietwagen – und fort war sie. Himmel,
was ist denn los? Ich verstehe das alles nicht mehr. Wieso dieses
seltsame Verhalten Joanas? Was hat das alles zu bedeuten? Klären Sie
mich auf, G-man.«

»Na
schön«, sagte Owen Burke. »Ihr Sohn lebt. Er hat seinen
gewaltsamen Tod inszeniert, im Zusammenhang damit drei Männer
ermordet und sich darüber hinaus einen Mordversuch zuschulden kommen
lassen. Ihre Schwiegertochter steckt mit ihm unter einer Decke. Es
ist wohl so, dass die beiden ahnen, dass wir ihnen auf die Schliche
gekommen sind. Und es geht ihnen jetzt nur noch darum, sich in
Sicherheit zu bringen.«

»Und
– das – alles – ist – definitiv?«, stammelte Paul Simons
fassungslos, vielleicht sogar erschüttert und bis in seinen Kern
entsetzt.

»Ja,
Mr. Simons.« Burke beendete das Gespräch. An seinen Partner gewandt
sagte er: »Spätestens an der Grenze werden wir Joana Simons
abfangen. Sie wird uns verraten, wo sich ihr Mann versteckt hält.
Und dann holen wir ihn uns.«
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Am
Grenzübergang in Niagara Falls wurde Joana Simons festgehalten. Zwei
Special Agents vom Field Office in Buffalo brachten sie und das Baby
per Flugzeug nach New York und übergaben sie Owen Burke und seinem
Partner Ron Harris.

Um
Melanie, die kleine Tochter Joanas, würden sich Paul Simons und
seine herzkranke Frau kümmern. Paul Simons selbst holte das Baby bei
einer Jugendfürsorgeorganisation ab, an die es übergeben worden
war. Denn die Arrestzellen im Keller des Bundesgebäudes an der
Federal Plaza waren nicht für die Beherbergung von Babys
ausgestattet.

Owen
Burke und Ron Harris befanden sich zusammen mit Joana Simons in einer
der Vernehmungszellen. Die junge Frau saß an dem zerkratzten Tisch.
Sie war bleich, ihre Augen lagen in dunklen Höhlen, ihr Blick mutete
leer, geradezu leblos an.

»Ich
denke, es ist an der Zeit, dass sie uns reinen Wein einschenken,
Ma'am«, leitete Owen Burke die Vernehmung ein. »Ihr Mann lebt. An
seiner Stelle starb ein Obdachloser namens Jack Hollister. Ihr Mann
und Hollister kannten sich vom Militär her. Sie waren gemeinsam in
Afghanistan.«

»Mein
Mann war voll Hass«, murmelte Joana Simons. »Obwohl er nur
verwundet war, stießen ihn Larsen, Piggott und Peterson aus dem Jeep
und überließen ihn den Taliban. Mein Mann wurde gefoltert. Die
Taliban fügten ihm körperliche Schmerzen zu und quälten ihn
psychisch. Er schwor Rache. Zu Hollister hatte er nie ganz den
Kontakt verloren. Sie stammten beide aus New York. Am 20. August
abends brachte er Hollister mit nach Hause. Er bat Hollister, ihn am
nächsten Tag zum Dienst zu fahren, dann mich mit Melanie abzuholen
und uns nach Queens zu einem Kinderarzt zu bringen. Steven bezahlte
Hollister zwanzig Dollar für diesen Dienst.«

»Und
als Hollister sich ans Steuer des Buick setzte und den Zündschlüssel
umdrehte gab es einen fürchterlichen Knall. Ihr Mann hatte in der
Nacht den Buick präpariert. Hollister hatte keine Chance.«

»Es
ging um die Lebensversicherung«, erklärte die junge Frau mit lahmer
Stimme. »Wir hatten kein Geld. Seit acht Monaten zahlten wir den
horrenden Versicherungsbeitrag. Die Miete hier in Manhattan ist nicht
billig. Wir mussten leben …«

»Ja,
und es ging darum, ungehindert morden zu können«, stieß Ron Harris
hervor. »Ihr Mann galt als tot, er war eingeäschert und kein Mensch
der Welt würde je auf die Idee kommen, dass sich in der Urne die
Asche von Jack Hollister befindet. Er wollte mit seinem angeblichen
Tod zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Das eine war blutige
Rache an seinen ehemaligen Kameraden, die ihn – um ihr Leben zu
retten -, den Taliban überließen, das andere war ein Neuanfang mit
fast einer halben Million Dollar auf der Bank.«

Joana
Simons nickte.

»Wo
befindet sich Ihr Mann?«

»In
Toronto.«

»Helfen
Sie uns, ihn in die Staaten zu locken?«, fragte Owen Burke.

Der
Zwiespalt, der in Joana Simons aufbrach, war von ihrem Gesicht
abzulesen. Sie konnte sich nicht entscheiden. Leise sagte sie:
»Steven war bei vollem Bewusstsein, als Piggott brüllte: >Ich
scheiß auf Simons! Schmeißt ihn hinaus!< - Können Sie sich
vorstellen, wie er sich fühlte, als sie ihn aus dem Jeep stießen
und dann davonbrausten. Dann kamen die Taliban. Steven dachte an die
Menschen, die ihnen in die Hände gefallen waren und die sie geköpft
hatten. Das Wort Grauen reicht nicht aus, um zu beschreiben, was er
empfand.«

»Sicher
hatte er Angst – Todesangst, und wahrscheinlich kann kein Mensch,
der nicht in einer ähnlichen Situation steckte, erahnen, was Ihr
Mann empfand, als ihn seine Kameraden opferten.« Owen Burke presste
sekundenlang die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammen.
Dann fuhr er mit erhobener Stimme fort: »Aber er hatte nicht das
Recht, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Warum bestätigte er
die Aussagen seiner Kameraden, nachdem ihn die Taliban frei gelassen
hatten? Ich kann es Ihnen sagen. Er wollte Larsen, Piggott und
Peterson eigenhändig zur Rechenschaft ziehen. Sein Hass war größer
als alles andere. Wir leben nicht mehr im Wilden Westen. Kein Mensch
hat das Recht, sich zum Richter und Henker aufzuschwingen.«

Ron
Harris mischte sich ein, indem er sagte: »Stellen Sie sich vor, die
Angehörigen von Larsen, Piggott oder Peterson schwören Rache,
kommen nach New York und töten Ihre Tochter, weil es auch die
Tochter von Steven Simons ist. Wäre das für Sie in Ordnung?«

Joana
Simons schlug die Hände vor das Gesicht und brach in einen
Weinkrampf aus. 


Burke
ergriff wieder das Wort: »Jack Hollister hatte mit der ganzen Sache
nichts zu tun, dennoch musste er sterben. Er starb aber nicht, weil
er sich den Hass Ihres Mannes zugezogen hatte, er starb wegen der
Habgier Ihres Mannes. Als Steven Simons die Versicherung abschloss,
stand sein Plan fest. Er wollte seine Rache ausleben, er wollte
sicherstellen, dass er dafür nie zur Rechenschaft gezogen werden
konnte, und er wollte als reicher Mann aus der ganzen Geschichte
gehen. Sein Fehler war es allerdings, Sie zum Mitwisser seiner
teuflischen Absichten zu machen.«

Nach
und nach brachte Joana Simons den Aufruhr ihrer Empfindungen wieder
unter Kontrolle. Ihre Hände sanken nach unten. Mit zitternder Stimme
sagte sie: »In Ordnung, G-men. Ich will Ihnen helfen …«
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Am
folgenden Tag flogen Owen Burke und Ron Harris zusammen mit Joana
Simons nach Buffalo. Das dortige Field Office war in Kenntnis gesetzt
worden. Zwei Agents holten die drei vom Flughafen ab und brachten sie
zum Hotel. Von dort aus telefonierte Joana mit Steven Simons. Sie
sagte. »Ich hatte einen Unfall, Steven, und man hat mich ins Erie
County Medical Center eingeliefert. Vor zwei Stunden etwa bin ich aus
dem Koma erwacht. Ich …«

»Gütiger
Gott!«, entfuhr es Steven Simons aufgeregt. »Was ist mit Melanie?«

»Ihr
geht es gut. Sie war einen Tag zur Beobachtung in der Klinik. Melanie
überstand den Crash ohne Verletzungen. Sie befindet sich bei deinen
Eltern in New York. Aufgrund meiner Papiere konnte man ihren Wohnort
ermitteln. Ich habe einige Knochenbrüche und eine schwere
Gehirnerschütterung davongetragen.«

»Wie
lange wirst du im Krankenhaus bleiben müssen?«, fragte Simons.

»Ich
weiß es nicht. Zwei Wochen, drei Wochen, ich habe keine Ahnung. Ich
möchte, dass du Melanie unverzüglich zu dir holst, Steven. Nimm dir
einen Leihwagen und fahr nach New York. Auf dem Weg dorthin kannst du
ja einen Abstecher nach Buffalo machen und mich besuchen.«

»Verdammt!«,
stieß Simons hervor. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Das Geld von
der Versicherung ist auch noch nicht gutgeschrieben. Langsam werde
ich nervös. Ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas schief
gelaufen ist.«

»Es
ist alles in Ordnung«, murmelte Joana. »Dein Vater stellte zwar
einige Fragen, aber ich gab ihm nur ausweichende Antworten. Du musste
Melanie holen, Steven. Und ich wünsche mir, dass du mich in der
Klinik besuchst.«

Es
dauerte kurze Zeit, in der Steven Simons wahrscheinlich einen inneren
Kampf ausfocht. Schließlich sagte er: »All right, ich komme bei dir
vorbei, wenn ich nach New York fahre. Morgen, im Laufe des
Vormittags. Ich breche in aller Frühe auf.«

Joana
verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. »Er hat
angebissen«, sagte sie. »Morgen Vormittag kommt er mich besuchen.
Großer Gott, ich fühle mich wie Judas Ischariot. Er hat Jesus
Christus für dreißig Silberlinge verkauft.«

»Im
Gegensatz zu Ihrem Mann war Jesus Christus unschuldig«, murmelte
Owen Burke.

Um
10.50 Uhr am folgenden Tag fuhr Steven Simons mit einem gemieteten
Toyota auf den Parkplatz der Klinik. Er rangierte das Fahrzeug in
eine Parklücke, stieg aus, verriegelte per Fernbedienung die
Autotüren und schaute in die Runde, um sich zu orientieren. Dann
setzte er sich in Bewegung. Er betrat die Zufahrt zum Hof des
Krankenhauses, ging an dem Schlagbaum vorbei und schritt auf dem
Gehsteig entlang bis zum dem großen, freien Platz vor dem
Haupteingang. Dort gab es ebenfalls einen Parkplatz, der allerdings
nur eine Handvoll Stellplätze aufwies und nur für Kurzzeitparker
eingerichtet war. 


Auf
diesem Parkplatz standen fünf Fahrzeuge. Aus zweien entstiegen
insgesamt vier Männer. Owen Burke, Ron Harris und zwei Beamte aus
dem Field Office in Buffalo. Schnell verteilten sie sich. Steven
Simons nahm sie wahr, stutzte und stockte im Schritt. Er vermittelte
plötzlich einen gehetzten Eindruck und wirkte wie ein Mann, der sich
im nächsten Moment herumwerfen und die Flucht ergreifen würde.
Seine Hände öffneten und schlossen sich.

»Keine
falsche Bewegung, Simons!«, rief Owen Burke. »Hände in die Höhe!
Sollten Sie bewaffnet sein, rate ich Ihnen, nicht nach der Waffe zu
greifen. Zwingen Sie uns nicht, auf Sie zu schießen.«

Simons'
Kiefer mahlten. Rastlosigkeit ließ die Muskeln in seinem Gesicht
zucken. Sein Mund war vor Anspannung verzogen. Er atmete hart und
stoßweise. 


Der
flackernde Blick des Mörders sprang in die Runde. Sie hatten ihn in
der Zange. Schlagartig wurde ihm klar, dass ihn Joana mit ihrem Anruf
gestern in diese Falle gelockt hatte. Und plötzlich wurde er von
seinen Gefühlen überwältigt. Er stieß sich ab und rannte direkt
auf Owen Burke zu. Simons war nicht mehr Herr seiner Empfindungen. Es
war, als wäre bei ihm eine Sicherung durchgebrannt. 


Burke
machte sich bereit. Er nahm die Beine etwas auseinander, um einen
festen Stand zu haben. Sein Oberkörper knickte leicht nach vorn. Die
SIG ließ er im Holster stecken, denn er war davon überzeugt, dass
Simons unbewaffnet war. Bei den scharfen Sicherheitskontrollen am
Grenzübergang konnte er unmöglich eine Waffe in die Staaten
geschmuggelt haben.

Es sah
aus, als versuchte Simons den Agent einfach umzurennen. Und dann
prallten die beiden Körper zusammen. Jetzt kam Burke die
Nahkampfausbildung zugute, die er in Quantico absolvierte. Er drehte
sich in Simons hinein, hob durch Streckung seines rechten Beins den
Angreifer aus und drehte seinen Körper. Sein rechter Arm legte sich
um Simons Rücken. Ein heftiger Ruck, und Simons flog über seine
Hüfte, krachte der Länge nach auf den Boden und japste nach Luft
wie ein Erstickender. Beim Aufprall war ihm sämtliche Luft aus den
Lungen gepresst worden. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Seine
Beine zuckten unkontrolliert.

Als
Simons der befreiende Atemzug möglich war, hatte Owen Burke schon
seine Hände gefesselt.

Ron
Harris und die beiden Kollegen aus Buffalo eilten herbei und zerrten
Simons auf die Beine. Der Mörder knirschte mit den Zähnen. »Was
habe ich falsch gemacht?«, fragte er.

»Denken
Sie nach, Simons«, antwortete Owen Burke. »Sicher kommen Sie dann
selbst dahinter. – Sie sind verhaftet, Mr. Simons. Sie haben das
Recht zu schweigen …«

Burke
klärte den Mörder mit monotoner Stimme über seine Rechte auf. 


Schweigend
und teilnahmslos hörte Steven Simons zu. Er war das letzte Opfer
seines Hasses – und seiner Habgier. Und er würde ein Leben lang
büßen.
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                Die Morgensonne
kroch im Osten über die Dächer der Wolkenkratzer. Im Central Park,
der grünen Lunge New Yorks, zwitscherten die ersten Vögel. Hier und
da fuhren ein paar Inline Scater oder Mountain Biker die
asphaltierten Wege entlang. 


Jogger nutzten die
Ruhe des Morgens für ihr allmorgendliches Fitness-Programm. Die
meisten würden in anderthalb Stunden ihre Sportfunktionskleidung mit
einem dreiteiligen Anzug oder einem konservativen Kostüm vertauscht
haben, um in Downtown Manhattan ihren Jobs nachzugehen. Aber für
einen dieser Jogger galt das nicht. Sein Job musste genau hier
erledigt werden – auf dem Weg, der vom Central Park South zur
Transverse Road No. 1 führte. 


Er trug einen blau
gestreiften Jogginganzug auf dessen Rücken die Aufschrift SUPER BOWL
zu lesen war. 


Als er den
Heckscher Playground erreichte, hielt er an. Er atmete tief durch,
schüttelte die Arme aus und tat so, als würde er ein paar
Lockerungs- und Dehn-Übungen durchführen. 


Dann blickte er auf
die Uhr.

Sie haben etwas
Verspätung, Herr Staatsanwalt, ging es ihm durch den Kopf. 


Der vermeintliche
Jogger griff kurz unter das Oberteil seines Jogginganzugs und
umfasste den Griff der automatischen Pistole.
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James E. Longoria
war Mitte fünfzig, aber noch sehr gut in Form. Ein großer Mann, der
als Staatsanwalt eisern durchzugreifen wusste. Er bewohnte ein
Traumapartment am Ende der Fifth Avenue. Von dort aus hatte man
eigentlich immer einen hervorragenden Panoramablick auf den südlichen
Teil des Central Park.

Ein Jogger, der am
Wegrand nach Atem rang, erweckte kurzzeitig das Interesse des
Juristen: Seine Gedanken waren jedoch zu sehr von Aufgaben des vor
ihm liegenden Tages erfüllt, als dass er weiter auf den Jogger
achtete. 


Ein paar knifflige
Fälle lagen auf Longorias Schreibtisch. Er hatte sich einen Namen
als Hardliner gemacht. Seine Gegner allerdings sprachen davon, dass
Longorias Vorgehensweise oft genug am Rande der Rechtsbeugung
anzusiedeln war.

Aber das störte
den hageren Mann mit den ausgedünnten, grauen Haaren nicht.

Ab und zu warf er
einen kurzen Blick nach rechts, wo ein See namens „The Pond“ das
Blickfeld beherrschte. Auf der Wasseroberfläche hielt sich
hartnäckiger Frühdunst, aber die Sonne würde es in spätestens
zwei Stunden zweifellos geschafft haben, die auf dem Wasser liegenden
Dunstfelder zu verdrängen.

James E. Longoria
bemerkte den Jogger wieder, als er die von Ost nach West den Süden
des Central Parks durchziehende Transverse Road No. 1 erreichte. 


Der Kerl war ihm
gefolgt und hatte es aus irgendeinem Grund vermieden, ihn zu
überholen. 


Longoria rang nach
Luft.

Der Jogger kam
näher. 


Plötzlich riss er
eine Waffe mit aufgeschraubtem Schalldämpfer unter der Kleidung
hervor. Sie verfügte über eine Zielerfassung durch Laserpointer.
Ein roter Punkt tanzte durch die Luft.

Longoria wich
zurück und hob abwehrend die Hände. 


Aber für die
schnell hintereinander abgefeuerten Kugeln der Automatik war das kein
Hindernis. Der vermeintliche Jogger feuerte ein Projektil nach dem
anderen ab.

Jedes Mal entstand
dabei ein Geräusch, das an ein kräftiges Niesen oder den Schlag mit
einer Zeitung erinnerte.

Longorias Körper
zuckte. Mit weit aufgerissenen Augen und vollkommen fassungslosen
Gesicht stand der Getroffene schwankend da. Weitere Treffer in den
hageren Körper ließen ihn zucken. Sein Gesicht verzog sich wie
unter großem Schmerz. Dann brach er in sich zusammen und schlug auf
den Asphalt. Eine Blutlache bildete sich. 


Der Killer drehte
sich kurz um. Niemand schien bemerkt zu haben, was er tat.

Vorerst…

Dann rannte er
weiter. Er spurtete zur Transverse Road und dort weiter nach links.  


Am Straßenrand
wartete ein BMW. 


Der Fahrer startete
den Motor. Der Killer riss die Beifahrertür auf und sprang hinein.

Mit Vollgas raste
der BMW anschließend die Transverse Road No. 1 in westlicher
Richtung entlang, vorbei am Heckscher Playground. Am Central Park
West bog er nach links und fädelte sich ziemlich brutal in die
gerade beginnende erste Welle des Berufsverkehrs ein.
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Mister Jonathan D.
McKee, der Chef des FBI Field Office New York, machte ein sehr
ernstes Gesicht, als wir in seinem Besprechungszimmer eintrafen.

Ich hatte Milo am
Morgen an der bekannten Ecke abgeholt. Es hatte in Strömen geregnet.
Mein Kollege Milo Tucker war pitschnass geworden und versuchte sich
mit einem Becher von Mandys Kaffee wieder aufzuwärmen.

Außer Milo und mir
nahmen noch eine ganze Reihe anderer G-men an der Besprechung teil,
darunter unsere Kollegen Leslie Morell und Jay Kronburg. Ebenfalls
anwesend war unser indianischer Kollege Orry Medina und Clive
Caravaggio, der im Rang eines Special Agent in Charge nach unserem
Chef der zweite Mann im Field Office war. 


Mister McKee
wartete, bis alle sich gesetzt hatten. Die Hände hatte er tief in
die Taschen seiner grauen Flanellhose vergraben.

Eine Furche stand
mitten auf seiner Stirn. 


Seitdem seine
Familie durch ein Verbrechen ums Leben gekommen war, hatte Mister
McKee sich voll und ganz dem Kampf für das Recht gewidmet. Oft war
er der erste von uns, der in den FBI Büros an der Federal Plaza
anzutreffen war und abends der letzte, der ging. Zweifellos war er
ein Mann, der viel hatte einstecken müssen und den so schnell nichts
zu erschüttern vermochte.

Umso mehr machte
uns seine augenblickliche Verfassung deutlich, dass etwas wirklich
Schlimmes geschehen sein musste.

„Ich bekam vor
einer Viertelstunde die Nachricht, dass der Ihnen allen bestens
bekannte Staatsanwalt James E. Longoria beim Joggen im Central Park
ermordet wurde.“ Mister McKee atmete tief durch und erklärte uns
dann, dass unser Kollege Fred LaRocca bereits am Tatort wäre, um die
Ermittlungen aufzunehmen. Die FBI-Erkennungsdienstler Agent Sam
Folder und Agent Mell Horster waren ebenfalls auf dem Weg zum Tatort
an der Transverse Road No. 1, um die Kollegen der Scientific Research
Division zu unterstützen. Die SRD ist eigentlich der zentrale
Erkennungsdienst für sämtliche New Yorker Polizeieinheiten, aber
auch die Police Departments benachbarter Städte wie Yonkers, Union
City oder West New York nehmen deren Hilfe bisweilen in Anspruch.
Darüber hinaus verfügte das FBI allerdings noch zusätzlich über
entsprechende erkennungsdienstliche Kapazitäten.

Die Tür ging auf. 


Agent Max Carter,
ein Innendienstler aus unserer Fahndungsabteilung, trat ein. 


Er hatte sich etwas
verspätet, schien dafür aber einen entschuldbaren Grund zu haben.
Jedenfalls nickte Mister McKee ihm lediglich zu, woraufhin Max sich
zu uns an den Tisch setzte.

„Über die
näheren Umstände am Tatort kann ich Ihnen natürlich noch nichts
sagen“, erklärte unser Chef. „Es ist leider unvermeidlich, dass
die Medien diesen Fall groß aufziehen werden, was unserer Arbeit,
wie Sie sich alle denken können, nicht gerade erleichtern wird.
Einen Aufruf für Zeugen, die eventuell sachdienliche Hinweise zu
machen haben, hat Max bereits dankenswerter Weise an alle großen
Zeitungen und Radiosender, sowie die lokalen Fernsehkanäle
herausgegeben. Mister Longoria ist schließlich nicht der Einzige
gewesen, der um diese Zeit in diesem Teil des Central Park seine
Runden gedreht hat. Nach den bisherigen Angaben der Homicide Squad I
des 12. Reviers unter Captain Danny Ricardo, ist Longoria wohl aus
nächster Nähe erschossen worden. Es gibt einen Zeugen, der glaubt,
einen BMW mit quietschenden Reifen davon fahren gesehen zu haben. Es
handelt sich um einen Rentner, der um diese Zeit mit seinem Hund im
Central Park spazieren geht. Der Hund hat den Toten übrigens
gefunden. Alles Weitere wird man erst noch ermitteln müssen.“ Nach
einer kurzen Pause des Schweigens setzte Mister McKee noch hinzu:
„Der Respekt vor dem Recht scheint auf einem Tiefpunkt angekommen
zu sein, wenn jetzt schon Staatsanwälte fürchten müssen, von
Gangstern einfach niedergestreckt zu werden. Es ist allgemein
bekannt, dass ich mit Mister Longoria nicht immer und in allen Fragen
übereingestimmt habe. Aber die Leidenschaft für das Recht als
wichtigste Waffe im Kampf gegen das Verbrechen haben wir geteilt. In
letzter Zeit haben wir uns auch persönlich etwas näher kennen
gelernt. Mister Longoria verlor seine Eltern bereits im Alter von
vierzehn Jahren durch einen Amokschützen, der unter dem Einfluss der
damals gerade aufkommenden synthetischen Drogen stand. Das hat seinem
Kampf gegen das Verbrechen den nötigen Antrieb gegeben. Seit ich das
erfuhr, konnte ich ihn noch um einiges besser verstehen…“

„Die Liste
derjenigen, die mit James Longoria noch eine Rechnung offen hatten,
dürfte ziemlich lang sein“, brach Clive Caravaggio als erster das
anschließende, etwas betretene Schweigen. Es kam nicht oft vor, dass
unser Chef seine Emotionen nach außen dringen ließ. Wir hatten
gerade einen dieser seltenen Momente erlebt und es erschien den
meisten von uns wohl irgendwie unangemessen, einfach zur Tagesordnung
überzugehen. Aber genau das mussten wir tun, wenn wir den oder die
Mörder von James E. Longoria fassen wollten. Es war immer dasselbe.
Die Zeit arbeitete zu Gunsten des Täters und für uns begann jedes
Mal ein Wettlauf. Spuren verschwanden oder zersetzten sich, Zeugen
erinnerten sich nicht mehr richtig. Die Berichte in den Medien würden
außerdem dazu führen, dass wir eine ganze Flut von vermeintlichen
Hinweisen, Verdächtigungen und vielleicht sogar falschen
Geständnissen von psychisch gestörten Wichtigtuern bekamen. Eine
unserer kniffligsten Aufgaben war es dann immer, aus dem ganzen Wust
das Wenige herauszufiltern, was wirklich relevant war.

Longoria galt
insbesondere in Fällen des organisierten Verbrechens als Hardliner,
der sich nicht gerne auf einen Deal mit Verdächtigen einließ, die
er für schuldig hielt. 


„Max war so
freundlich, schon mal ein paar Fälle herauszusuchen, in denen jemand
blutige Rache gegenüber Staatsanwalt Longoria geschworen hat oder
ihn bedrohte“, erklärte Mister McKee. Er wandte sich an Max Carter
und fragte: „Was haben Sie gefunden?“

„Da ist zum
Beispiel Shane Kimble, ein Gang-Leader aus der Bronx, der jetzt eine
halbe Ewigkeit in Rikers Island absitzen muss“, erläuterte Max.
„Ein Komplize hat gegen Kimble ausgesagt, nachdem Longoria ihm ein
Angebot gemacht hat. Das hat Kimble ziemlich sauer gemacht.“

„Ausgerechnet der
kompromisslose Longoria!“, konnte sich Orry eine Bemerkung nicht
verkneifen. Unser indianischer Kollege trug einen modisch
geschnittenen italienischen Anzug zu einer stilvollen Seidenkrawatte.
Orry galt allgemein als  bestangezogendster G-man an der Federal
Plaza. Doch das war beileibe nicht seine einzige Qualität. Er war
drüber hinaus auch ein hervorragender Ermittler, wie er bei
zahlreichen Fällen unter Beweis gestellt hatte. Ein Kollege, auf den
man sich hundertprozentig verlassen konnte. 


„Ich erinnere
mich an den Fall“, sagte Mister McKee und nippte dabei an seinem
Kaffeebecher. „Das ist gut fünf Jahre her. Wenn Longoria diesem
Komplizen – wie hieß er noch gleich?“

„Dustin
Jennings!“, gab Max nach einem kurzen Blick in seine Unterlagen
Auskunft.

„…kein Angebot
gemacht hätte, wäre Kimble wieder auf freiem Fuß.“ 


„Jetzt sitzt er
wegen Mordes und hat wohl keine Aussicht jemals wieder entlassen zu
werden“, stellte Max fest. 


„Und was ist mit
Jennings?“, fragte ich.

„Ist seit einem
halben Jahr auf Bewährung draußen“, erklärte Max. „Jedenfalls
hätte Kimble im Gerichtssaal bei der Urteilsverkündung beinahe den
Staatsanwalt angefallen und musste trotz Handschellen von mehreren
Officers festgehalten werden. Da wir außerdem davon ausgehen müssen,
dass Kimble zumindest einen Teil seiner Drogengeschäfte aus dem
Gefängnis heraus steuert und von seinen Gangbrüdern wie ein Held
verehrt wird, gehört Kimble auf jeden Fall auf die Liste der
Verdächtigen!“

„Aber er dürfte
nicht der einzige sein“, gab Orry zu Bedenken.

Max nickte.

„Ganz zu Anfang
seiner Karriere sorgten Longorias Ermittlungen für die Verurteilung
eines Mannes namens Jason Carlito für Aufsehen. Carlito war Zuhälter
in Spanish Harlem und wurde beschuldigt, eine der jungen Frauen, die
für ihn anschafften, grausam ermordet zu haben. Die Beweise schienen
eindeutig zu sein. Jahre später veranlasste sein Verteidiger eine
erneute Untersuchung des damals sichergestellten DNA-Materials. Es
gab inzwischen bessere Verfahren und so stellte sich heraus, dass
Carlito vielleicht ein Zuhälter aber kein Mörder war.“

„Wie hat er das
hingenommen?“, hakte Mister McKee nach.

„Schlecht“,
fuhr Max fort. „Er hat Longoria mit Hassanrufen verfolgt, sich bei
dessen Prozessauftritten ins Publikum gemischt, um ihn aus dem
Konzept zu bringen. Longoria ließ ihm gerichtlich verbieten, dass er
sich ihm auf mehr als hundert Yards näherte. Es gab in dieser Zeit
eine Serie von zusammengeklebten Drohbriefen, die sowohl Longorias
Büro als auch seine Privatadresse erreichten, aber Jason Carlito
konnte vor Gericht nicht nachgewiesen werden, der Urheber dieser
Briefe gewesen zu sein.“ Max deutete auf die vor ihm liegenden
Ordner. „Es gibt noch eine Reihe weiterer Fälle, die ebenso mit
Longorias Ermordung in Verbindung stehen könnten. Ganz zu schweigen
von seinen aktuellen Ermittlungen gegen mehrere Drogengangs in der
Bronx und ihre Hintermänner…“

Milo seufzte
hörbar. 


„Es wird uns wohl
kaum etwas anderes übrig bleiben, als diese Liste systematisch
abzuarbeiten“, glaubte er und damit lag er zweifellos richtig.
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Als Milo und ich am
Tatort im Central Park ankamen, war dort das meiste schon gelaufen. 


Longorias
regelrecht durchsiebter Leichnam lag längst in der Pathologie des
Coroners und wurde einer Obduktion unterzogen.

Patronenhülsen,
die mit einer Automatik vom Kaliber 45 abgeschossen worden waren,
hatten sichergestellt werden können. Ob die Tatwaffe schon einmal
verwendet worden war, würde sich erst nach den ballistischen
Untersuchungen zeigen. Damit wir in diesem Fall nicht auf die im
Moment stark überlasteten SRD-Labors in der Bronx angewiesen waren,
würde unser eigener Ballistiker Dave Oaktree die dafür notwendigen
Untersuchungen durchführen. Weil wir Dave am Tatort mit Sicherheit
nicht mehr antreffen würden, hatten wir während der Fahrt von der
Federal Plaza zur Transverse Road No.1 telefonischen Kontakt mit ihm.
Er machte uns allerdings wenig Hoffnung darauf, dass die
Testergebnisse schneller als in vierundzwanzig Stunden zur Verfügung
standen. 


Eine Untersuchung
der Patronenhülsen auf Fingerabdrücke war bereits am Tatort
geschehen und negativ ausgefallen.

Einige Kollegen der
City Police hatten Jogger und Passanten befragt, ob sie etwas gesehen
hatten. Die Ausbeute war mager.

Nachdem wir uns am
Tatort umgesehen und uns ein Bild gemacht hatten, besuchten wir
Captain Danny Ricardo auf seinem Revier, der die ersten
Tatortermittlungen zu verantworten hatte und sprachen mit ihm über
das Problem. 


„Sie haben ja
sicher selbst mitgekriegt, was für ein Wetter wir heute Morgen
hatten. Immer wieder gab es heftige Schauer, die mit kürzeren
trockenen Phasen abwechselten. Da sind natürlich nicht gerade viele
Leute unterwegs. Außerdem hat der immer wieder einsetzende Regen
dafür gesorgt, dass wir so gut wie nichts am Tatort gefunden haben,
was irgendwelche Rückschlüsse auf den oder die Täter ergeben
könnte – von den Patronenhülsen und einem Reifenprofil einmal
abgesehen.“

„Sie gehen davon
aus, dass es mehrere Täter waren“, stellte ich fest.

Ricardo nickte. „So
ist der Stand der Ermittlungen, wenn die Geschichte mit dem BMW
stimmt, wovon ich aber ausgehe. Es gab einen, der die Waffe
abgeschossen hat und einen Komplizen, der den Fluchtwagen gefahren
hat. Der Rentner, der den Wagen gesehen hat, konnte sich sogar einen
Teil der Zulassungsnummer merken.“

„Und?“, hakte
ich nach. Selbst wenn man eine Zulassungsnummer nur teilweise
vorliegen hatte, dazu aber weitere Merkmale des gesuchten Fahrzeugs
wie Typ, Farbe, Ausstattung, Bereifung und ähnliches vorliegen
hatte, konnte man das betreffende Fahrzeug in den meisten Fällen
ermitteln oder die Zahl der in Frage kommenden Halter stark
einschränken.

„Wir vermuten,
dass der BMW mit einem Fahrzeug identisch ist, das vor zwei Tagen als
gestohlen gemeldet wurde.“

„Ein gestohlener
Wagen als Fluchtfahrzeug, keine Fingerabdrücke an den Patronenhülsen
– spricht das nicht dafür, dass hier Profis am Werk waren?“,
meinte Milo.

Danny Ricardo
zuckte die Schultern. „Dass wir überhaupt Patronenhülsen gefunden
haben, spricht allerdings dagegen“, gab er zu bedenken. „Ich
weiß, worauf Sie hinaus wollen, Agent Tucker. Longoria hat sicher
jede Menge Feinde bei den Syndikaten gehabt.“
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Es war bereits
Abend, als wir in der 332 MacMillan Road in Riverdale eintrafen, wo
der in zweiter Ehe verheiratete James Longoria in einem schmucken
Bungalow gewohnt hatte. Riverdale gehörte zur Bronx, zeigte aber ein
Bild, das man von diesem Stadtteil gar nicht erwartete. Mit den
verfallenen Straßenzügen, wie man sie leider immer noch in der
South Bronx finden konnte, hatte Riverdale nichts zu tun. Stattdessen
gab es hier von Bäumen gesäumte Straßen mit ein- bis zweistöckigen
Häusern und kleine Geschäftszentren. 


Ich parkte den
Sportwagen, den uns die Fahrbereitschaft des FBI zur Verfügung
stellte, am Straßenrand. Wir stiegen aus, traten an die Haustür und
klingelten.

Eine junge Frau
öffnete uns. Longoria war 56 Jahre alt geworden, seine Frau war
schätzungsweise zwanzig Jahre jünger als er. 


Wir stellten uns
vor und zeigten Mrs Ann Longoria unsere Ausweise.

Insgeheim war ich
froh darüber, dass bereits ein Kollege vom NYPD hier gewesen war, um
Ann Longoria darüber zu informieren, dass sie nun Witwe war. Ihre
Augen wirkten rot geweint.

„Kommen Sie
herein“, sagte sie. „Ich bin mit den Prozeduren, die auf einen
Mord folgen, durchaus vertraut, wie Sie mir glauben können.“

„Natürlich,
Ma’am“, nickte ich.

Ich stutzte, als
wir das Wohnzimmer betraten. In einem der breiten Ledersessel saß
ein hagerer Mann mit hohen Wangenknochen und eisgrauen Augen. Das
graumelierte Haar war voll, aber sehr kurz geschoren. Ich schätzte
sein Alter auf Mitte fünfzig. 


Ich hielt ihm meine
ID-Card entgegen.

„Agent Jesse
Trevellian, FBI“, stellte ich mich vor und deutete dann auf Milo.
„Dies ist mein Kollege Milo Tucker. Darf ich fragen, wer Sie sind?“

Er reichte mir die
Hand. 


Sein Händedruck
war sehr fest. Wie bei einem Mann, der gleich klarmachen will, wer
der Chef war. „Mein Name ist Miles Buchanan“, sagte er in einem
ruhigen, tiefen Tonfall. „Ich bin ein Freund des Hauses. Vielleicht
trifft es das am Besten.“

„Woher kannten
Sie Mister Longoria?“, fragte ich.

„Wir haben uns
während des Jura-Studiums kennen gelernt. Allerdings habe ich es nie
bis zur Zulassung als Anwalt gebracht, sondern einen völlig anderen
geschäftlichen Weg eingeschlagen. Aber es würde zu weit führen,
Ihnen die ganze Story jetzt in ein paar Sätzen auseinanderzusetzen.“


„So fern eine
Verbindung zum Fall besteht, habe ich auch gegen längere Erzählungen
nichts einzuwenden“, erwiderte ich.  


Miles Buchanans
Gesicht verzog sich zu einem dünnen Lächeln. „Ich bin recht
erfolgreich in der Immobilienbranche tätig. Vor ein paar Jahren
trafen James und ich bei der gemeinsamen Vorstandsarbeit für eine
gemeinnützige Stiftung wieder aufeinander, für die wir uns beide
engagiert haben."

„Ich verstehe",
sagte ich.

„Im Moment bin
ich hier, um Ann in ihrer schwierigen Situation beizustehen. Ich
denke, sie braucht jetzt jemanden, der sich um sie kümmert."

„Ganz sicher!“

„Wenn ich
irgendetwas tun kann, um Ihnen bei Ihren Ermittlungen zu helfen, dann
lassen Sie es mich bitte wissen.“

„Oh, ich weiß
Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen, Mister Buchanan.“

„Meine
geschäftlichen Verbindungen bilden ein exzellentes Netz, das sich
natürlich auch zur Erlangung von Informationen eignet. Also, wenn
Sie mal wollen, dass ich meine Verbindungen spielen lasse…“

„…werden wir
auf Sie zurückkommen“, mischte sich nun Milo ein. Der Tonfall, in
dem er sprach, verriet, dass ihn die anbiedernde Art dieses Mannes
einfach nur nervte.

Ich wandte mich an
Ann Longoria, die schweigend dasaß, den Blick in sich gekehrt und
wie versteinert wirkend. Für sie musste das alles ein wahrer
Albtraum sein. 


„Im Moment sind
wir dabei, eine Liste derjenigen zusammenzustellen, die vom Tod Ihres
Mannes profitiert oder ihn sich gewünscht haben könnte“, sagte
ich so sachlich mir dies in der gegenwärtig emotional ziemlich
aufgeladenen Stimmung möglich war.

„Mein Mann war
stolz darauf, den Ruf eines Hardliners zu haben und in kriminellen
Kreisen gefürchtet zu werden“, flüsterte Ann Longoria. Sie
verschränkte die Arme vor der Brust und brach schließlich in ein
Schluchzen aus. Dann griff sie nach ihrem Taschentuch und wischte die
Tränen weg, nur um sich wenig später noch einmal förmlich zu
schütteln.

Miles Buchanan
legte den Arm ihre Schulter. Sie strich sich eine verirrte Strähne
aus dem Gesicht und atmete tief durch. 


„Vielleicht ist
es einfach das Beste, Sie kommen ein andermal wieder“, glaubte
Buchanan. „Bitte! Sie sehen ja, wie mitgenommen Ann im Moment noch
ist.“

„Das würde vor
allem den Tätern und ihren Auftraggebern nützen“, stellte ich
fest.

Miles Buchanan
runzelte die Stirn. „Sie gehen davon aus, dass es sich um einen
Auftragsmord handelte?“

„Das ist eine
Hypothese“, gab ich zu.

„Die meisten von
denen, die mit James noch eine Rechnung offen hatten, dürften in
irgendeinem Staatsgefängnis sitzen“, glaubte Miles Buchanan.

„Einen Mord kann
man leider auch aus einer Haftanstalt heraus in Auftrag geben –
vorausgesetzt man hat die nötigen Verbindungen und entsprechende
finanzielle Mittel“, gab Milo zu bedenken. 


Ich wandte mich der
Witwe zu. „Bitte, Mrs Longoria, versuchen Sie darüber
nachzudenken, wer Ihren Mann so sehr gehasst haben könnte, dass er
ihn tot sehen wollte.“

Ann Longoria zuckte
die schmalen Schultern. „Wie schon gesagt, es gab so viele, die ihn
hassten. Es verging kaum ein Tag, an dem uns das nicht auf die eine
oder andere Weise klargemacht wurde. Mal durch Drohbriefe, dann
wieder durch obszöne Anrufe, die uns trotz unserer Geheimnummer
erreichten. In letzter Zeit waren es vor allem Emails, die ein
krankes Hirn verfasste, das sich Rächer der Gerechten nennt…“

„Davon steht
nichts in den Unterlagen“, sagte ich. „Warum hat er sich damit
nicht an die Polizei oder an uns gewandt?“

„Das hat er“,
widersprach Mrs Longoria. „Die Kollegen vom NYPD fanden heraus,
dass ein Mann namens Paco Benitez dahinter steckte.“

„Der Name kommt
mir bekannt vor“, meinte Milo.

„Er stand lange
auf den Fahndungsseiten der Homepage des FBI“, fand Ann Longoria
dafür sofort eine plausible Erklärung. „Benitez war der Mann fürs
Grobe eines Drogensyndikats von Exilkubanern. Mein Mann brachte ihn
für die nächsten dreißig Jahre ins Gefängnis. Irgendwie hat
Benitez es geschafft, über den Internetzugang der
Gefängnisbibliothek dafür zu sorgen, dass die private Mail-Adresse
meines Mannes einige Zeit ständig verstopft war. Benitez bekam
keinen Zugang mehr zum Bibliotheksrechner von Rikers Island, nachdem
die Sache aufgedeckt wurde.“

„Wann war das?“
fragte ich.

„Vor drei Wochen
hörte der Spuk auf.“ Mrs Longoria schluckte und strich sich mit
einer fahrigen Geste eine Strähne ihrer brünetten Haare aus den
Augen. „Jedenfalls dachte ich das…“

„Wir werden
ohnehin die privaten Sachen Ihres Mannes  durchsuchen müssen“,
sagte ich und versuchte ihr damit schonend beizubringen, dass ein
ganzes Team unserer Erkennungsdienstler eine Hausdurchsuchung
durchführen würde. „Sie wissen sicher, dass das Routine in
Mordfällen ist. Schließlich…“

„…war ich lang
genug die Frau eines Staatsanwalts!“, vollendete Ann Longoria
meinen Satz. Sie erhob sich aus ihrem Sessel. Mit verschränkten
Armen stand sie einen Augenblick da, sah mich direkt an und sagte
schließlich: „Tun Sie Ihren Job, Agent Trevellian und ziehen Sie
diejenigen zur Rechenschaft, die mir meine Mann genommen haben! Ich
werde alles tun was notwendig ist, um Sie zu unterstützen.“
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Später trafen noch
unsere Erkennungsdienstler Mell Horster und Sam Folder sowie Agent
Fred LaRocca ein. Die drei waren zuvor auch an der Durchsuchung von
James E. Longorias Dienstzimmer im Amtssitz des District Attorney
beteiligt gewesen.

Der Mann musste ein
Workaholic gewesen sein.

Longorias privates
Arbeitszimmer nahm das gesamte Dachgeschoss des Bungalows ein. Es
stellte sich heraus, dass Longoria viele seiner dienstlichen
Angelegenheiten zu Hause bearbeitet hatte und offenbar häufig auch
am Wochenende und nach Feierabend noch an seinen Fällen tätig
gewesen war. Was wir von Mister McKee über Longorias Schicksal
erfahren hatten, machte die besondere, über das Normalmaß
hinausgehende Engagement für die Strafverfolgung von Verbrechen
verständlich – und auch die besondere Verbindung, die Mister McKee
zu ihm gehabt zu haben schien.

An der Wand hing
ein gerahmtes Kinoplakat, das Clint Eastwood als rächenden
US-Marshal in HÄNGT IHN HÖHER zeigte. 


„So hat sich
James Longoria wohl selbst gesehen“, meinte ich. „Der harte Kerl,
der die Verbrecher gnadenlos zur Strecke bringt!“

„Dieses Image
dürfte der Hauptgrund dafür sein, dass die Wähler ihn immer wieder
in seinem Amt bestätigt haben“, glaubte Milo.

„Vermutlich hast
du Recht.“

„Ich denke, was
als nächstes ansteht, nachdem wir hier fertig sind, ist ein Besuch
auf Rikers Island“, meinte Milo.

Ich nickte.
„Wenigstens haben wir da wahrscheinlich einige Dutzend Verdächtige
an einem Ort versammelt!“

„Du sagst es!“

Fred LaRocca
meldete sich jetzt zu Wort. „Seht euch das mal an!“, meinte er
und zog einen Prospekt zwischen den im Arbeitszimmer herumliegenden
Unterlagen hervor. 


Er reichte ihn mir.

„LIGA FÜR RECHT
UND ORDNUNG“, las ich da. Es handelte sich um eine gemeinnützige
Stiftung, die Verbrechensopfern half. Der Prospekt enthielt einen
Spendenaufruf. Ich deutete auf die Broschüre und fragte: „Was ist
daran so außergewöhnlich?“

„Es ist nicht
außergewöhnlich, nur interessant“, antwortete Fred LaRocca. „In
dem Prospekt ist der verantwortliche Vorstand dieser Stiftung
angegeben. Longorias Name ist dabei.“

„Dass dieser
Workaholic dazu überhaupt noch Zeit hatte“, staunte Sam Folder. 
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Am folgenden Tag
lag das ballistische Gutachten vor. Wir saßen in Mister McKees
Dienstzimmer und ließen uns die Ergebnisse von unserem
Chefballistiker Dave Oaktree erläutern. 


Oaktree hatte mit
dem Beamer seines Laptops die Vergrößerung der Oberflächenstruktur
eines der Projektile an die Wand projiziert, die aus James Longorias
Körper stammten.

„Sie können hier
deutlich zwei verschiedene Riefungen feststellen“, erläuterte
Oaktree. „Eine ist etwas stärker. Sie stammt vom Lauf einer 45er
Automatik, die aktenkundig ist. Diese Waffe wurde bei mehreren
Schießereien zwischen rivalisierenden Gangs in der South Bronx
verwendet. Sie gehörte dem Gang Leader Shane Kimble, den wir ja
bereits in der Liste der Verdächtigen führen. Er sitzt wegen Mordes
in Rikers Island. Die Waffe, die er damals benutzte, galt als
verloren.“

„Es haben wohl
alle angenommen, dass Kimble sie in den East River geworfen hat“,
meinte ich.

Aber das war
offensichtlich nicht der Fall gewesen. 


Dave Oaktree
ergriff jetzt wieder das Wort. Er markierte mit einem Laserpointer
eine bestimmte Linie auf der Abbildung. „Ich wollte eigentlich noch
erläutern, was da sonst noch zu sehen ist“, erklärte er.

„Dann fahren Sie
fort, Dave!“, wies Mister McKee ihn an.

„Die schwächeren
Riefungen, die man hier sieht, stammen vom Schalldämpfer. Der könnte
ein Eigenbau sein, was vielleicht Rückschlüsse auf den Täter
zulässt. Es müsste dann jemand sein, der sich in der
Metallverarbeitung auskennt und über handwerkliches Geschick
verfügt.“

„Gang-Mitglieder,
die in der Lage sind, ihre Harleys zu tunen, sind nun wirklich keine
Seltenheit!“, seufzte Orry. „Und irgendwelche Spoiler-Bleche an
ihren aufgemotzten Wagen hinzubiegen, das bekommen auch die
allermeisten von denen hin.“ 


„Aber eigentlich
solle man annehmen, dass die harten Jungs aus Kimbles Gefolge, die
inzwischen für ihn die Geschäfte auf der Straße führen, genau
wissen, dass man eine Waffe nicht mehrfach verwenden kann, wenn man
nicht auffallen will“, sagte Fred LaRocca.

„Vielleicht ist
es ja gerade das, was die Täter wollen!“, vermutete Mister McKee.
„Kimble wird doch von seinen Leuten noch immer als Held verehrt,
wie ich den Berichten in dem Dossier entnommen habe, das Max uns
dankenswerter Weise zusammengestellt hat.“ Unser Chef hob die
Schultern. „Es sieht fast so aus, als wollte hier jemand seine ganz
persönliche Markierung hinterlassen…“

„…die sich dazu
noch auch auf Kimble bezieht!“, stimmte Milo zu. „Was will uns
der Killer damit sagen? Seht her, wer einen Kimble ins Loch bringt,
dem ergeht es schlecht oder so ähnlich?“

Mister McKee atmete
tief durch und nickte schließlich. „Wäre nicht das erste Mal“,
murmelte er düster vor sich hin. Er blickte in die Runde. „Ich
denke, es liegt jetzt klar auf der Hand, was als nächstes zu
geschehen hat. Wir nehmen uns Kimble auf Rikers Island und seine
Komplizen vor, die noch immer frei herumlaufen. Im Übrigen möchte
ich noch etwas in eigener Sache sagen.“ Alle Blicke waren jetzt
gespannt auf den Mann gerichtet, der unser Field Office seit vielen
Jahren im Rang eines Assistant Directors leitete. „Es wird Ihnen
allen nicht entgangen sein, wie nahe mir der Tod von James E.
Longoria gegangen ist. Ich denke, zu den Gründen habe ich genug
gesagt. Mehr braucht niemand von Ihnen darüber wissen. Ich möchte,
dass Sie verstehen, weshalb ich in diesem Fall mich persönlich
weitgehend heraushalten werde. Ich war weder am Tatort, noch habe ich
Longorias Haus betreten, um bei der Durchsuchung und Sicherung von
Beweismitteln dabei zu sein. Das wird Sie vielleicht verwundern, aber
ich denke, das Wichtigste ist, dass wir gute Arbeit leisten.
Persönliche Interessen müssen dahinter zurückstehen. Mich würde
nichts mehr reizen, als persönlich auf die Jagd nach dem Mörder von
James Longoria zu gehen, aber ich weiß, dass für erfolgreiche
Ermittlungsarbeit eine professionelle Distanz nötig ist, die dann
einfach nicht mehr gewahrt wäre. Und das kann im Extremfall
bedeuten, dass man auf einem Auge blind ist und die entscheidenden
Dinge zur Lösung eines Falls nicht sieht. Vielleicht auch gar nicht
mehr sehen will. Wie auch immer, ich möchte nur, dass Sie verstehen,
dass es kein Widerspruch ist, wenn ich mich einerseits bewusst
zurückhalte und Sie Dinge tun lasse, von denn Sie vielleicht
erwartet hätten, dass ich sie selbst tun sollte.“ Mister McKee
ließ noch einmal den Blick schweifen und sagte dann: „Das wäre
alles.“

 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        8
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Zusammen mit
unseren Kollegen Clive und Orry fuhren Milo und ich nach Rikers
Island.

In einem Verhörraum
trafen wir uns mit Shane Kimble, der in Begleitung von Cheyenne
Masters erschien, einer jungen, aufstrebenden Strafverteidigerin, die
für die renommierte Kanzlei Richardson, Franklyn & Partners
arbeitete. Wer immer diese Kanzlei mit seinem Mandat betraute, durfte
nicht arm sein. Zwar war Shane Kimbles Drogenvermögen seinerzeit
nach dem Rico’s Act beschlagnahmt worden, aber offenbar hatte er es
doch irgendwie geschafft, einige seiner Drogengelder irgendwo in
einem sicheren Drittland zu parken. Über Vertrauensleute konnte er
dann an die Gelder heran. Es hätte mich persönlich nicht gewundert,
wenn die Kanzlei Richardson, Franklyn & Partners selbst ihre
Finger in diesem Verschleierungsspiel gehabt hätte. Der seriöse Ruf
dieser Kanzlei rührte vor allem aus jener Zeit, als Doug Richardson
senior noch persönlich die Geschäfte geführt hatte. Seit nunmehr
fünf Jahren hatte der alte Richardson sich jedoch aus dem
Tagesgeschäft zurückgezogen und seine Kanzleianteile in die Hände
seines Sohnes gelegt, der weit weniger Skrupel zu haben schien.
Immerhin waren er geschickt genug, um sich nichts nachweisen zu
lassen, aber es pfiffen die Spatzen von den Dächern, dass die
Anwälte dieser Kanzlei sich zumindest mittelbar an diversen
Geldwäschegeschäften beteiligt hatten.

Shane Kimble war
ein großer, breitschultriger Mann, dem anzusehen war, dass er die
Zeit auf Rikers Island dazu genutzt hatte, seine Muskeln in den
Fitnessräumen dieser Strafanstalt zu stählen. Sein Haar war kurz
geschoren. Am Oberarm trug er eine Tätowierung, die ihn als Mitglied
der SOUTH BRONX TIGERS auswies, einer Gang, die er lange Zeit
angeführt hatte, bis die Ermittlungen von James Longoria dafür
gesorgt hatten, dass er nun wohl den Rest seines Lebens hinter
Gittern sitzen musste. Er hatte weder mit vorzeitiger Entlassung noch
mit Bewährung zu rechnen. Das ging schon allein wegen seines
Verhaltens während des Strafvollzugs nicht. Immer wieder war Shane
Kimble in Streitigkeiten verwickelt. Er hatte einen Mitgefangenen ins
Koma geprügelt. Seit anderthalb Jahren lag der Mann, ein schwarzer
Halbpuertoricaner aus der Bronx – nun schon in der
Intensivabteilung des Bethesda Hospitals, wo man die Möglichkeit
hatte, sich umfassend um ihn zu kümmern. 


Shane Kimble ließ
sich auf den bereitstehenden Stuhl fallen.

„Nehmen Sie ihm
Handschellen und Fußfesseln ab“, wandte sich Clive Caravaggio an
einen der Wächter, die ihn bis in den Gesprächsraum begleitet
hatten.

Der flachsblonde
Italoamerikaner kam sofort und ohne Umschweife zur Sache.

„Wir sind heute
hier, weil Staatsanwalt James Longoria gestern Morgen erschossen
wurde.“

Shane grinste
breit. Er entblößte dabei eine Reihe mit Metallzähnen.

„Ich habe davon
gehört!“, bekannte er und lachte heiser. „Gute Nachrichten
sprechen sich schnell herum hier drinnen.“

„Wir suchen den
Täter und…“

Clive wurde von
Kimble grob unterbrochen.

„Was soll der
Mist hier?“, tönte der Mann, der sich noch immer für eine der
größten Nummern in der Bronx zu halten schien. „Ich habe nie ein
Geheimnis daraus gemacht, dass ich James Longoria nicht leiden kann!
Außerdem sollten Sie mal meine Akte genauer studieren, bevor Sie
sich mit jemandem wie mir an einen Tisch setzen. Sie hätten dann
feststellen können, dass in meinem Fall jeglicher Hafturlaub und was
es sonst noch so für Vergünstigungen gibt, ausgeschlossen wurde.
Ich habe also ein wirklich wasserdichtes Alibi!“ Kimble erhob sich
von seinem Platz und streckte dem Wachmann die Hände hin. „Ich
nehme an, dass Gespräch ist damit beendet. Gehen wir besser jeder
für sich zur Tagesordnung über.“

„Einen Moment
bitte!“, mischte ich mich ein. 


Der neben Kimble
stehende Wachmann legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte
ihn zurück auf den Stuhl. 


„Was ist denn
noch?“, brummte Shane Kimble. Er verdrehte die Augen. „Zu dem
Thema habe ich alles gesagt, was zu sagen ist. Punkt. Ende. Aus.“

„Nein, das ist
nicht wahr!“, widersprach ich und riss damit nun endgültig die
Gesprächsführung an mich. „Sie haben uns noch nicht erklärt,
wieso die Waffe, mit der Sie damals einen Menschen erschossen und
mehrere weitere schwer verletzt haben, jetzt plötzlich wieder in
Umlauf gebracht wurde.“

Shane Kimble
runzelte die Stirn und sah mich mit schiefen Blicken an.

„Wie bitte?“,
fragte er, so als hätte er mich nicht verstanden.

„Sie haben
richtig gehört“, ergänzte Orry. „Die Waffe, die Sie damals nach
Ihrer letzten Schießerei irgendwo versteckt haben müssen, ist
wieder aufgetaucht.“

„Aber verdammt
noch mal, G-man, geht das nicht in Ihren Schädel hinein? Ich war
hier unter Aufsicht und habe die Waffe nicht abgedrückt!“ Er
kicherte. „Das werden auch all Ihre Untersuchungen beweisen!“

„Wo befand sich
diese Waffe während der letzten Jahre?“, fragte ich.

„Keine Ahnung,
G-man!“

„Ich weiß nicht,
ob Sie hier drinnen alles haben, was Sie brauchen“, meinte ich.
„Aber vielleicht ist es nicht schlecht, wenn die Staatsanwaltschaft
weiß, dass Sie kooperieren wollen.“

„Den Teufel werde
ich tun!“, erwiderte Shane Kimble. 


„Ganz wie Sie
wollen!“, sagte Clive. Der flachsblonde Italoamerikaner schien
genug von den Ausweichmanövern des  ehemaligen Gang-Anführers zu
haben. „Aber wenn sich herausstellt, dass Sie die Verbrechen aus
den Mauern von Rikers Island heraus geplant und in Auftrag gegeben
haben, dann wird man Sie nicht hier in New York lassen, sondern
irgendwo anders hin verlegen. Ich weiß nicht, wie es mit Ihren
Besuchsrechten dann noch steht…“

„Glauben Sie
wirklich, dass dieser Mord mit meiner alten Waffe begangen worden
wäre, wenn ich hinter der Sache stecken würde?“, fragte Shane
Kimble zurück. Er lief dunkelrot an und machte eine wegwerfende
Handbewegung, die so ausholend und heftig ausgeführt wurde, dass die
in der Nähe postierten Wachmänner schon nervös wurden. „Ihr
G-men müsst mich für reichlich dämlich halten.“

„Dann sagen Sie
uns doch einfach, wo Ihre Waffe die letzten Jahre aufbewahrt wurde
und von wem!“, beharrte Clive Caravaggio. „Wenn Sie wirklich
jemand in die Pfanne hauen wollte, dann bekommen wir das heraus!
Andernfalls hängen Sie nach der derzeitigen Beweislage mit drin,
weil jeder glauben wird, dass Sie einen Ihrer Leute losgeschickt
haben, damit er mit der alten Waffe ein Zeichen setzt!“

„Das ist doch
Unsinn!“

„Rache aus dem
Knast mit perfektem Alibi! Aber sobald wir den Kerl haben, der
abgedrückt hat, wird der reden und Sie in die Pfanne hauen, bevor er
die Schuld allein auf sich nimmt. Da können Sie sicher sein!“

„Hören Sie auf!“

„Mein Mandant
könnte behaupten, die Waffe vor seiner damaligen Verhaftung einfach
weiterverkauft zu haben“, mischte sich Kimbles Anwältin ein. „Und
ich sehe nicht, wie Sie diese Behauptung widerlegen könnten!“

„Bravo. Lady!
Geben Sie den Ärschen Zunder!“, rief Kimble. „Ich behaupte
einfach, was die Lady sagt und Ihr könnt mich dann mal!“

„Wenn Ihr Mandant
dämlich gewesen wäre und unter Geldmangel gelitten hätte wäre das
plausibel“, antwortete Clive. „Aber beides wird niemand behaupten
wollen. Außerdem stellt sich dann die Frage, wieso er uns den Käufer
nicht nennt und mit uns kooperiert!“ Clive wandte sich wieder
direkt an Kimble. „Und sagen Sie nicht, dass es nicht auch für Sie
nicht noch schlimmer kommen könnte!“

Kimble lehnte sich
zurück.

Die Pose
großspuriger Lässigkeit war jetzt von ihm abgefallen.

Er schien mit sich
selbst zu ringen und brauchte vielleicht nur noch einen kleinen
Anstoß, um etwas zu tun, was für einen ehemaligen Gang Leader aus
der Bronx so etwas wie den Verlust der Ehre bedeutete. 


„Wenn
herauskommt, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite, bin ich erledigt“,
sagte er. 


„Hören Sie auf“,
mischte sich die Anwältin ein. „Sie setzen meinen Mandanten in
unzulässiger Weise unter emotionalen Druck.“

„Ich mache ihn
lediglich auf seine Situation aufmerksam“, erklärte Clive.

„Das haben Sie zu
genüge getan. Mein Mandant hat seine Position sehr
unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Er hat mit dem Tod von
James Longoria nichts zu tun. Was das Auftauchen dieser ominösen
Waffe angeht, so kann er sich auf den fünften Zusatz zur
amerikanischen Verfassung berufen, wonach sich niemand selbst
belasten muss. Im übrigen muss ich sagen, das Ihre These, wonach
mein Mandant irgendein Rachezeichen oder so etwas setzen wollte, an
den Haaren herbeigezogen ist!“

Clive verzog das
Gesicht zu einem dünnen Lächeln und wandte sich Cheyenne Masters
zu. „Wie sollte sich Mister Kimble durch eine Aussage denn selbst
belasten, wenn seine bisherigen Aussagen der Wahrheit entsprechen und
er tatsächlich nichts mit dem Mord an Staatsanwalt Longoria zu tun
hat?“

„Schon der
unangemeldete Besitz dieser Waffe war eine Straftat, die noch nicht
verjährt ist!“, gab die Anwältin zu bedenken.

„Ich bitte Sie,
das ist nicht Ihr Ernst, Miss Masters!“, stieß Clive aufgebracht
hervor. „Angesichts der Strafe, die das Gericht ihrem Mandanten
bereits aufgebrummt hat, dürfte…“

„Ich denke, es
ist alles gesagt worden, was in dieser Sache von Belang ist. Die
Unterredung dürfte damit beendet sein, Gentlemen!“

Shane Kimble lehnte
sich zurück und klatschte mit seinen großen, prankenartigen Händen
Beifall.

„Richtig so,
Lady! Machen Sie die Typen fertig!“ Dann hielt er einem der
Wachleute seine Hände über Kreuz entgegen. „Schließt mich wieder
in meine Zelle! Ich werde hier seelisch misshandelt!“, schrie er.
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Clive Caravaggio
hämmerte mit der Faust gegen die Wand des Besprechungszimmers,
nachdem Shane Kimble abgeführt worden war und Cheyenne Masters mit
einem triumphierenden Lächeln im Gesicht und ein paar spitzen
Bemerkungen auf der Zunge den Raum verlassen hatte.

„Das darf doch
alles nicht wahr sein! Was spielt dieser Kerl für ein Spiel?“

„Die Kids in der
Bronx sehen in ihm so etwas wie ein Vorbild“, meinte ich. „Jemand,
der nur das Pech hatte, von einem Kumpel verraten worden zu sein und
deswegen im Knast sitzt.“

Milo nickte. „Wenn
er jetzt einen seiner Leute in die Sache hineinzieht, macht er genau
das, was Dustin Jennings mit ihm getan hat und er wäre unten durch.“

„Aber was nützt
ihm dieser Ruhm?“, fragte Orry kopfschüttelnd. 


„Offenbar nützt
er ihm mehr, als ihm die Kooperationsverweigerung mit uns schadet“,
gab ich zu denken. „Wenn die Gerüchte stimmen, und er wirklich
noch Einfluss auf die Geschäfte seiner Gang hat, dann ist der
legendäre Ruf, den er genießt ein wichtiger Faktor dabei, wie ich
mir vorstellen könnte.“

„Dazu kommt noch,
dass er hier auf Rikers Island ja wohl nicht das einzige Mitglied der
SOUTH BRONX TIGERS ist, das hier einsitzt“, meinte Milo. „Er hat
auf diese Weise immer eine Truppe von Paladinen in seiner Nähe.“

„Männer, die
möglicherweise über ihre Anwälte und andere Besuchskontakte eine
Verbindung nach draußen herstellen, falls man Kimbles eigene
Besuchsmöglichkeiten aus Sicherheitsgründen einschränken sollte!“

Clive atmete tief
durch.

„Wir fangen wir
also ganz von vorne an.“

„Ich würde
sagen, es wird Zeit, dass wir uns diesen Dustin Jennings mal
vorknöpfen“, meinte ich. „Ich zumindest wüsste gerne mal seine
Version darüber, was damals zu Kimbles Verurteilung führte. Das
Verschwinden der Waffe spielte doch sicher auch eine Rolle.“

„Zumindest könnte
Jennings dazu eine Aussage machen“, stimmte Clive zu „Dann würde
ich vorschlagen, dass du und Milo ihn aufsucht, während Orry und ich
einen andere Ansatzpunkt verfolgen.“

„Einen anderen
Ansatzpunkt?“, fragte Milo erstaunt und hob dabei die Augenbrauen.
„Habe ich irgendetwas verpasst?“

„Orry und ich
werden uns die Besucher von Kimble aus dem letzten halben Jahr
vornehmen“, meinte Clive. 
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Es stellte sich
heraus, dass Kimbles Besuchsmöglichkeiten bereits eingeschränkt
waren – und zwar auf Antrag von Staatsanwalt James Longoria, der im
Zuge der Ermittlungen gegen mehrere andere Mitglieder der SOUTH BRONX
TIGERS den begründeten Verdacht gehabt hatte, dass Kimble seine
Besuchszeiten dazu nutzte, um die alten Geschäfte weiter zu führen.

Die Besuchslisten
aus der Zeit vor dieser Beschränkung legten das nahe. Ehemalige
Gangmitglieder und vermutete Partner im Drogengeschäft hatten sich
da die Klinke in die Hand gegeben. 


Vor drei Monaten
war damit jedoch Schluss gewesen.

Die Besuche waren
auf Verwandte ersten Grades und seine Anwältin eingeschränkt
worden. Mehr hatte Longoria beim Gericht nicht durchsetzen können.

Außer Cheyenne
Masters stand noch eine gewisse Teresa Johnson in den Besucherlisten.
Sie war die Mutter seines dreijährigen Sohnes namens Edmond. Nach
einem DNA-Gutachten, das Cheyenne Masters bei Gericht vorgelegt
hatte, war Kimble der Vater dieses Jungen. Der Richter kam zu dem
Schluss, dass es die Rechte dieses Jungen in unzulässiger Weise
einschränken würde, wenn man ihm den Umgang mit seinem Vater
untersagte. Longorias Argumentation, dass auch Teresa Johnson Teil
von Kimbles Organisation sein könnte, wurde seinerzeit als nicht
ausreichend belegte Behauptung zurückgewiesen.

Teresa Johnson
wohnte in einem Apartmenthaus Ecke East 68th Street und York Avenue
in der Upper East Side. 


Clive und Orry
trafen dort etwa zweieinhalb Stunden nach der Unterredung mit Shane
Kimble und seiner Anwältin ein.

Das Haus, in dem
Teresa Johnson ihre Wohnung hatte, gehörte der mittleren bis
gehobenen Kategorie an. Die Brownstone-Fassade war frisch renoviert,
und es gab einen privaten Sicherheitsdienst, der rund um die Uhr die
Augen offen hielt. 


Flure,
Empfangshalle und der Bereich vor dem Eingang waren mit
Überwachungskameras bestückt.

Mit dem Aufzug
fuhren Orry und Clive in den fünften Stock. Wenig später standen
sie vor Teresa Johnsons Wohnungstür. 


„Ja, bitte?“,
fragte eine weibliche Stimme über die Sprechanlage.

„Sind Sie Teresa
Johnson?“

„Ja.“

„Clive
Caravaggio, FBI. Mein Kollege und ich haben ein paar Fragen an Sie.“

„Liegt irgend
etwas gegen mich vor?“, fragte Teresa. „Falls nicht, bin ich
nicht verpflichtet, Ihnen zu öffnen.“

„Wir können Sie
auch in unsere Dienstgebäude an der Federal Plaza vorladen oder auch
zwangsweise vorführen lassen, wenn Ihnen das lieber ist, Miss
Johnson“, sagte Clive. „Aber ich denke, Sie sind klug genug,
wegen ein paar Routinefragen nicht gleich so einen Aufstand zu
machen. Es beschuldigt Sie im Übrigen auch niemand eines
Verbrechens, sondern Sie werden nur als Zeugin befragt!“

„In welcher
Sache?“

„Glauben Sie, ich
spiele hier mit Ihnen Katz und Maus? Da sind Sie im Irrtum. Also
öffnen Sie jetzt!“

Einige Augenblicke
lang herrschte Schweigen.

„Die scheint auf
Cops aller Art ziemlich allergisch zu reagieren“, meinte Orry.

„Wenn sie
tatsächlich in Kimbles Geschäften drin hängt, hat sie dazu auch
allen Grund!“

„Ich glaube
allerdings ehrlich gesagt nicht so richtig daran. Es ist für Kimble
doch viel leichter, über seine ebenfalls inhaftierten Gangbrüder,
bei denen es keine Besuchsbeschränkungen gibt, Kontakt nach außen
zu bekommen!“

„Warten wir es
ab, Orry.“

Teresa Johnson
meldete sich schließlich wieder. Im Hintergrund war eine
Kinderstimme zu hören.

„Halten Sie Ihre
Ausweise in die Überwachungskamera oben rechts!“, verlangte sie.

Diesem Wunsch
konnten die beiden G-men natürlich nachkommen. In wie fern Teresa
Johnson dazu in der Lage war, auf den üblicherweise ziemlich kleinen
Bildschirmen solcher  Überwachungsanlagen, noch die Echtheit der
ID-Cards zu beurteilen, stand auf einem anderen Blatt.

Sie öffnete.

Teresa Johnson war
eine Frau von Ende zwanzig. Das blauschwarze, leicht gelockte Haar
fiel ihr bis über die Schultern. Ihr Gesicht war feingeschnitten und
die dunkelbraunen Augen beobachteten die beiden FBI-Agenten
aufmerksam.

Auf dem Arm trug
sie einen etwa dreijährigen Jungen, der den Kopf auf ihre Schulter
gelegt hatte.

„Kommen Sie
herein“, forderte sie Clive und Orry auf. „Aber schließen Sie
die Tür hinter sich.“

Für New Yorker
Verhältnisse war Teresas Wohnung sehr groß. Clive schätzte sie
über den Daumen auf etwa hundertzwanzig Quadratmeter.

„Was machen Sie
beruflich?“, fragte Clive.

„Ich bin Mutter“,
erwiderte Teresa. „Ist das nicht auch ein Beruf?“

„Keiner von dem
man sich so eine Wohnung leisten kann.“

„Ich dachte, ich
wäre nur eine Zeugin und keine Verdächtige.“

„Das ist
richtig.“

„Außerdem haben
Sie behauptet vom FBI und nicht von der Steuerfahndung zu sein. Ich
weiß also nicht, was Ihre Fragen jetzt sollen!“

„Es geht um den
Vater Ihres Kindes: Shane Kimble.“

„Das hätte ich
mir ja denken können“, murmelte sie. Sie setzte den Kleinen auf
den Boden, woraufhin er in den Nachbarraum lief. Teresa verschränkte
die Arme vor der Brust und sah Clive direkt in die Augen. „Was
wollen Sie Shane denn noch anhängen? Reicht es nicht, dass er für
den Rest seines Lebens seinen Sohn nur alle vier Wochen einmal sehen
kann? Reicht es nicht, dass Sie ihn nach einem fadenscheinigen
Prozess voller Ungereimtheiten verurteilen und lebenslang wegsperren
können?“

„Ich will ihm
nichts anhängen“, sagte Clive. „Ganz im Gegenteil. Ich möchte
ihm helfen.“

„Pah, dass ich
nicht lache!“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte
sich ab. Tränen des Zorns stiegen ihr in die Augen. „Ich kann mir
schon denken, wie diese Hilfe aussieht! Am Ende wird Shane der Dumme
sein und noch schlimmer im Dreck sitzen, als jetzt schon! So enden
diese Spielchen doch immer! Na, nur heraus damit! Welche Tricks hat
sich die Staatsanwaltschaft denn jetzt ausgedacht, um ihm das Leben
zur Hölle zu machen?“

„Es geht um den
Mord an Staatsanwalt James Longoria. Sie werden davon gehört haben.“

„Es war
unmöglich, nichts davon zu hören“, erwiderte Teresa. „Die
Lokalnachrichten im Fernsehen waren davon genauso voll wie die New
Yorker Zeitungen und das Radio. Sogar in den überregionalen Networks
haben sie davon eine Meldung gebracht.“

„Dann wissen Sie
ja, wovon ich rede.“

„Ja – und soll
ich Ihnen was sagen? Ich bedaure es kein bisschen, dass es diesen
arroganten Sack erwischt hat! Ich sehe ihn noch im Gerichtssaal vor
mir. Damals hätte ich ihn umbringen können…“

„Vielleicht
sollten Sie überlegen, ob Sie jetzt vielleicht lieber einen Anwalt
dabei haben möchten“, mischte sich Orry in ruhigem Tonfall ein. 


Sie atmete tief
durch und fügte dann hinzu: „Das war damals. Der Zorn ist
inzwischen verraucht. Außerdem würde ich so etwas nie tun.“

„Was?“

„Einen Menschen
umbringen. Das könnte ich nicht. Selbst jemanden wie Longoria nicht.
Außerdem trifft ihn nicht die Hauptschuld.“

„Wen dann?“

„Na, Dustin
Jennings natürlich. Um selber nur wegen eines minderschweren
Vergehens angeklagt zu werden und schon nach wenigen Jahren wieder
raus zu kommen, hat er Shane belastet und dafür gesorgt, dass er
lebenslang hinter Gitter kommt. Longoria hätte doch gar nichts gegen
ihn in der Hand gehabt, wenn Jennings nicht gewesen wäre! Auf seiner
Aussage basierte die Anklage und als klar war, dass sich das Blatt zu
Shanes Ungunsten wenden würde, sind natürlich auch andere Zeugen
plötzlich umgefallen und haben sich gedacht: Dem können wir ruhig
noch mal ans Bein pinkeln, bevor er weggesperrt wird!“

Eine Pause des
Schweigens entstand.  


Clive entschloss
sich, zum eigentlichen Ausgangspunkt des Gesprächs zurückzukehren
und noch mal ganz von vorn zu beginnen. Teresa Johnson hatte sich in
Rage geredet und wenn bei dieser Befragung noch etwas herauskommen
sollte, dann war es an Clive, dafür zu sorgen, dass ihre kochende
Seele wieder auf  Normaltemperatur herunter gekühlt wurde. 


„Shane Kimble
wurde damals auf Grund von Jennings’ Zeugenaussage angeklagt, das
ist richtig. Aber diese Aussage wurde von weiteren Zeugen bestätigt.
Außerdem gab es Sachbeweise dafür, dass Kimble am Tatort war.“

„Aber die Justiz
hat damals nie die Mordwaffe gefunden!“

„Genau um die
geht es jetzt!“, erklärte Orry. „Mit derselben Waffe, mit der
Shane Kimble damals gegen seine Konkurrenz vorgegangen ist, wurde
auch Longoria ermordet. Ihnen ist doch klar, welchen Schluss wir
daraus ziehen müssen.“

„Sie glauben,
dass Shane den Mord an Longoria in Auftrag gegeben hat!“, begriff
sie sofort.

„Wir müssen das
zumindest als Möglichkeit in Betracht ziehen. Der Vater ihres Kindes
liebt theatralische Auftritte – und wenn der Mann, den er für
seine Verhaftung verantwortlich machte und deswegen abgrundtief
hasste mit einer Waffe erschossen wird, die Longoria damals im
Prozess vergeblich aufzutreiben versucht hat, dann ist die Symbolik
doch eindeutig – ein später Triumph über den Prozessgewinner im
Gerichtssaal.“

Sie hielt Clive
ihre Hände über Kreuz hin. „Dann sollten  Sie mich auch als
Verdächtige betrachten. Schließlich hätte ich genauso ein Motiv,
so etwas zu veranlassen!“

„Wir wollen
einfach nur wissen, wo die Waffe damals geblieben ist. Dazu gibt es
keine vernünftige Aussage in den Prozessunterlagen.“

„Und das fragen
Sie ausgerechnet mich?“

„Vielleicht hat
Shane Kimble mit Ihnen darüber gesprochen, Miss Johnson. Damals
hätten Sie ihm vielleicht geschadet, wenn Sie sich darüber der
Polizei oder dem Richter gegenüber geäußert hätten  - aber jetzt
wohl kaum noch. Shane Kimble sitzt so oder so lebenslänglich, aber
falls es jemanden gibt, der ihm vielleicht nur etwas in die Schuhe
schieben will, könnten Sie uns helfen, demjenigen einen Strich durch
die Rechnung zu  machen.“

„Sie würden uns
gleichzeitig zeigen, dass nicht Sie selbst diejenige sind, die damals
die Waffe aufbewahrt hat!“, ergänzte Orry.

„Dafür haben Sie
keine Beweise. Und Sie werden auch keinen Richter finden, der mich
auf Grund derart vager Anschuldigungen in Haft nimmt…“

Teresa Johnson ging
zu dem Telefon, das auf einer Anrichte stand und nahm den Hörer ab.

„Wen rufen Sie
an?“, fragte Clive.

„Meine Anwältin.“

„Heißt die
zufällig Cheyenne Masters?“

„Ja. Wieso?“

„Sie vertritt
auch Shane Kimble – und Sie sollten sich gut überlegen, ob Ihre
Interessen im Moment wirklich identisch sind.“

„Außerdem haben
Sie Recht“, fügte Orry hinzu. „Wir finden im Moment sicher
keinen Richter, der einen Haftbefehl für Sie unterschreibt. Aber es
könnte sein, dass die Besuche von Ihnen und Ihrem Sohn auf Rikers
Island jetzt ein Ende haben!“

Teresa Johnson
legte den Hörer wieder auf. „Hören Sie, ich habe mit dem Mord an
Longoria nichts zu tun, warum ruinieren Sie mich?“

„Inwiefern
ruinieren wir Sie denn?“, hakte Clive mit gerunzelter Stirn nach.

Sie atmete tief
durch, lief einmal quer durch den Raum und ließ sich dann in einen
der Polstersessel fallen. Das Kind kam herbeigelaufen und wollte ihr
ein Spielzeugauto zeigen. „Jetzt nicht“, sagte sie gereizt, nahm
ihn an der Hand und ging mit ihm in den Nachbarraum.

Wenig später
kehrte sie zurück.

Sie strich sich das
Haar zurück und vermied den direkten Blickkontakt. Vorsichtig
schloss sie die Tür zum Nachbarzimmer hinter sich. „Also gut“,
sagte sie schließlich. „Ich werde aussagen. Alles, was ich weiß –
aber nur dann, wenn nichts an der Besuchsregelung geändert wird!“

„Das liegt
erstens nur bedingt in unserer Hand und zweitens geschieht das auch
nur, falls sich die Verdachtsmomente gegen Shane Kimble erhärten
sollten“, antwortete Clive.

Orry fragte: „Warum
legen Sie eigentlich so großen Wert auf den Kontakt Ihres Sohnes zu
Kimble?“

„Er ist sein
Vater.“

„Aber finden Sie,
dass ein Gang Leader aus der Bronx das richtige Vorbild für ihn ist?
Er wird größer werden und Fragen stellen.“

„Das wird er so
oder so“, murmelte Teresa Johnson ziemlich niedergeschlagen. Sie
machte eine ausholende Handbewegung. „Das alles hier ist ziemlich
teuer. Shane zahlt zwar Unterhalt für den Kleinen, aber das würde
nicht mal reichen, um sich in irgendeinem Rattenloch in der Bronx
einzuquartieren. Solange ich ihn regelmäßig mit dem Jungen besuche
komme, fließt genug Geld, um das alles hier zu unterhalten.“

„Shane Kimble ist
pleite“, sagte Orry kühl. „Sein Vermögen wurde eingezogen, weil
es aus Drogengeschäften stammte!“

Sie zuckte die
Schultern. „Ich weiß nicht, woher das Geld letztlich kommt. Ich
weiß nur, dass es regelmäßig fließt und das genügt mir.“

„Und was ist mit
der Waffe?“, fragte Clive. „Sie sollten uns dazu auch etwas
sagen.“

Sie zögerte noch,
biss sich auf die Lippen und begann schließlich stockend: „Shane
hat die Waffe an Dustin Jennings weitergegeben – und zwar mit dem
Auftrag, sie verschwinden zu lassen.“

„Das hat Shane
Kimble Ihnen erzählt?“, hakte Clive nach.

Sie schüttelte den
Kopf. „Nein, ich war dabei und habe es selbst mit angehört.“

„Aber Jennings
hat die Waffe offensichtlich nicht verschwinden lassen.“

„So muss es
gewesen sein.“

„Nun hat aber
Jennings keinerlei Anlass, Longoria den Tod zu wünschen. Schließlich
verschaffte der Staatsanwalt ihm durch sein Angebot die Möglichkeit,
schon nach relativ kurzer Zeit wieder das Gefängnis zu verlassen!“

„Ich kann Ihnen
dazu nicht mehr sagen! Jennings sollte die Waffe verschwinden lassen.
Es war nicht das erste Mal, dass er für Shane die Drecksarbeit
gemacht hat. Aber offensichtlich hat sich Jennings überlegt, dass er
die Waffe besser aufbewahrt!“

„Warum hat er das
getan?“, fragte Orry.

„Zwei Wochen nach
dem Prozess hat Jennings mich aufgesucht.“

„Was wollte er
von Ihnen?“

„Ich sollte Shane
sagen, dass er die Waffe hätte und dass er dafür gesorgt hätte,
dass sie sofort auftaucht, sobald ihm was passieren würde.“

„Er hat also
Angst gehabt, dass Kimble ihn aus dem Gefängnis heraus ermorden
lässt!“

„Ja. Seine
Anwälte haben Shane Hoffnungen im Hinblick auf eine Revision auf
Grund ungenügender Beweiswürdigung gemacht und meinten, dass er
vielleicht doch noch mal etwas glimpflicher davonkäme. Aber wenn die
Waffe aufgetaucht wäre, hätte er das vergessen können.
Wahrscheinlich waren sogar seine Fingerabdrücke darauf. Kein Richter
der Welt hätte ihm dann noch irgendeinen Strafnachlass gegeben. So
lange die Waffe verschwunden blieb, war es ein schwaches
Indizienurteil, das vielleicht zu kippen war.“

„So schwach kann
dieses Urteil nun auch wieder nicht gewesen sein“, gab Clive zu
bedenken. „Immerhin wurde die Revision schon bei der Anhörung vor
der Grand Jury niedergeschlagen.“
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Milo und ich hatten
eigentlich vorgehabt, uns in der South Bronx nach Dustin Jennings
umzusehen.

Aber ein Anruf aus
dem Field Office warf das fürs Erste über den Haufen.

Es war Mister McKee
persönlich, der sich am anderen Ende der Leitung meldete. Wir hatten
die Freisprechanlage auf ‚laut’ geschaltet, sodass wir beide
mithören konnten.

„Die Vernehmung
von Dustin Jennings werden Sie ein paar Stunden verschieben müssen“,
meinte Mister McKee. „Das muss warten. Ich brauche Sie beide
zunächst in Yonkers.“

„Was ist
passiert?“, fragte ich nach.

„Auf einem
Parkplatz am Madison Expressway ist von den Kollegen der Highway
Patrol ein Wagen aufgefunden worden, bei dem es sich wahrscheinlich
um den BMW handelt, der bei dem Attentat auf Longoria an der
Transverse Road No.1 als Fluchtfahrzeug benutzt wurde. Sie beide sind
von unseren Agenten am nächsten dran. Sehen Sie zu, dass mit diesem
Wagen kein Unsinn geschieht, bis die Erkennungsdienstler vor Ort
sind. Die können ihn dann meinetwegen bis zur letzten Schraube
auseinander nehmen.“
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Als wir an dem von
Mister McKee angegebenen Parkplatz ankamen, waren die Kollegen der
Highway Patrol bereits etwas ungeduldig.

Die beiden
Officers, die hier Dienst taten hießen Naismith und O’Bannon. 


Wir zeigten ihnen
unsere Ausweise.

„Der Wagen ist in
der Liste der gestohlenen Fahrzeuge verzeichnet“, sagte O’Bannon.
„Eine Halterabfrage ergab, dass er einem gewissen Timothy Allen
Garner aus Riverdale gehört.“

„Wir nehmen an,
dass es sich um das Fluchtfahrzeug handelt, das beim Mordanschlag auf
Staatsanwalt Longoria verwendet wurde“, erklärte ich. „Der erste
Teil des Kennzeichens, den sich ein Zeuge merken konnte, stimmt
jedenfalls – und die Typenbezeichnung auch.“

O’Bannon nickte
leicht.

„Sie haben Recht,
dass sind ein paar Zufälle zuviel, würde ich sagen.“ 


„Ich hoffe, Sie
haben nicht versucht, den Wagen zu öffnen.“

„Nein, wir haben
nichts angerührt.“

„Am Tatort konnte
ein Reifenprofil sichergestellt werden“, mischte sich Milo ein.
„Sollte es übereinstimmen, dann ist es der Wagen, den wir suchen –
und vielleicht haben wir dann irgendeine mikroskopisch kleine Spur,
die uns am Ende zu den Tätern führt.“

„Ich nehme an,
wir werden dann nicht mehr gebraucht“, glaubte Naismith.

„Nein. Haben Sie
vielen Dank für Ihre Unterstützung. Wir übernehmen von jetzt an.“

Die beiden Highway
Patrol Officers schwangen sich auf ihre Motorräder und brausten
davon.

Es dauerte eine
Weile, bis die Kollegen von der SRD eintrafen. Eigentlich gehörte
Yonkers nicht mehr zu ihrem unmittelbaren Einsatzgebiet, aber es kam
auch in anderen Fällen durchaus zur Amtshilfe für das Yonkers
Police Department. Der Wagen wurde fachmännisch geöffnet und
anschließend von den Kollegen nach Spuren untersucht. Jeder noch so
kleine Essensrest, jede Haarfaser, buchstäblich jeder Krümel wurde
unter die Lupe genommen. Natürlich wurde vor allem nach DNA-Material
gesucht, das der Täter vielleicht hinterlassen hatte. 


Es reichte, kräftig
zu niesen, etwas Haut unbemerkt abzuschürfen oder ein Haar zu
verlieren, um genug Material für einen Test zu hinterlassen. Durch
die neuen Polymerisationsverfahren konnten auch winzigste DNA-Reste
im Labor zu Kulturen herangezüchtet werden, die dann für die
herkömmlichen Tests ausreichen.

In diesem Fall
mussten später Genproben vom rechtmäßigen Besitzer des BMW, seiner
gesamten Familie und allen anderen genommen werden, die
möglicherweise Gen-Material im Wagen zurückgelassen hatten, um
deren DNA ausschließen zu können. 


Dr. Jack Strencioch
leitete die SRD-Untersuchung vor Ort und setzte uns genauestens
auseinander, was alles noch an Verfahren in diesem speziellen Fall
angewendet werden musste. 


„Rechnen Sie
nicht allzu schnell mit einem Bericht“, meinte er. „Selbst, wenn
wir mit Hochdruck daran arbeiten und diesem Fall Priorität
einräumen. Allein das Ausschließen sämtlicher Spuren von Personen
aus dem Umkreis des rechtmäßigen Besitzers kann sich ziemlich
hinziehen, wenn wir nicht alle in Frage kommenden Probanden
antreffen. Die Ferienreise eines guten Bekannten, der aber öfter mal
mitgefahren ist, kann uns lange aufhalten, wenn Sie verstehen, was
ich meine.“

„Wir wären Ihnen
auch schon dankbar, wenn Sie die Ergebnisse kleckerweise an uns
weiterleiten würden“, erwiderte ich. 


Die
Erstuntersuchung zog sich ziemlich in die Länge. Ein paar Haare
waren sorgfältig eingetütet worden. Die Ausbeute schien auf den
ersten Blick nicht groß. Wenn es die Haare des rechtmäßigen
Besitzers waren, konnten wir nichts damit anfangen, aber falls sie
einem der beiden Täter gehörten, waren sie vielleicht der Schlüssel
zu dem ganzen Fall. Dasselbe galt für das Kaugummi, das jemand unter
den Sitz geklebt hatte, die Reste einer Mentholzigarette, die im
Aschenbecher zu finden gewesen waren und eine kleine Blutspur, die
sich auf dem Boden auf der Fußmatte befand.

Ein Abschlepp-Team
zog den BMW schließlich auf seine Rampe. Von dort aus ging es direkt
in die Labors der SRD.

„Wir sehen uns
jede Schraube an dem Wagen an“, versprach Jack Strencioch.
„Staatsanwalt Longoria war ein toller Mann. Nicht nur, dass er sich
als Staatsanwalt für das Recht einsetzte – auch in seiner Freizeit
war er noch für in Not geratene Verbrechensopfer tätig. Wussten
Sie, dass er im Vorstand einer Stiftung war, die sich für solche
Fälle stark machte?“

„Die LIGA FÜR
RECHT UND ORDNUNG“, nickte ich.

„Ja – ich habe
mir ein Spendenformular geholt, als ich davon gehört habe. Ich
denke, dass hätte Mister Longoria gerne gesehen. Leider können wir
ansonsten ja nicht mehr viel für ihn tun.“

„Wir können
seinen Mörder dingfest machen“, erwiderte ich.
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Milo und ich waren
etwas später auf dem Weg in die South Bronx, als uns Clive über die
Ergebnisse der Vernehmung von Teresa Johnson informierte.

Der Druck, Dustin
Jennings so schnell wie möglich aufzutreiben, war durch die dabei
ermittelten Fakten noch gestiegen.  


Milo hatte die
Freisprechanlage laut geschaltet, sodass wir beide mithören konnten.

„Wenn ihr mich
fragt, dann hat dieser Jennings irgend ein schmutziges Spiel
gespielt, bei dem Shane Kimble auf der Strecke bleiben sollte!“,
meinte Clive. „Und der konnte natürlich nichts sagen, denn wenn
die Waffe aufgetaucht wäre, hätte er seine letzten Chancen
verspielt, in einer Revision besser wegzukommen!“

„Diese Chancen
waren doch ohnehin nur minimal“, meinte Milo. „Longoria hatte
gute Arbeit geleistet. Ich habe einen Blick in die Urteilsbegründung
geworfen. Die Waffe war wirklich das einzige, was fehlte – aber die
Indizienkette war auch so wasserdicht genug, um Kimble lebenslang
hinter Gitter zu bringen. Dieser Gang Leader ist gegen Freund und
Feind rücksichtslos vorgegangen, wenn es um die Durchsetzung seiner
zwielichtigen Geschäftsinteressen ging. Mein Mitleid hält sich da
in Grenzen!“

„Ich wollte aus
Kimble auch weiß Gott kein Unschuldslamm machen“, stellte Clive
klar. „Im Übrigen verfügt er selbst aus dem Knast heraus immer
noch über immense finanzielle Mittel, wenn man bedenkt, welchen
Luxus er allein der Mutter seines Kindes bieten kann!“

„Wäre sicher
interessant, den Weg dieses Geldes zurückzuverfolgen“, meinte ich.
„Wenn tatsächlich ein Killer engagiert wurde, dann kostet das
schließlich auch eine Menge Geld…“

„Ich habe schon
mit Max gesprochen. Unsere Innendienstler machen sich an die Arbeit.“

„Auf jeden Fall
kann jemand, der trotz der Beschlagnahmung seines Vermögens noch
eine Frau und ein Kind in Luxus leben lässt, ohne dass da die
Steuerfahndung oder sonst wer misstrauisch wird, es wohl auch
hinbekommen, einen Killer zu engagieren, der den Staatsanwalt
niederstreckt!“, glaubte Milo.

„Das sehe ich
genauso“, meinte Clive.

Er beendete einen
Moment später die Verbindung.

„Du siehst
ziemlich skeptisch aus“, meinte Milo.

„Irgendwie glaube
ich noch nicht, dass wir den richtigen Ansatzpunkt in diesem Fall
haben, Milo.“

„Du siehst die
Sache zu schwarz. Ich denke, wenn wir Jennings haben, wird sich
einiges von selbst klären.“
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Wir erreichten die
Adresse, unter der Dustin Jennings laut Angaben seines
Bewährungshelfers zu erreichen war. Sie lag in einem Apartmenthaus
mit der Nummer 15 an der Elizabeth Road  - nicht zu verwechseln mit
der Elizabeth Street in Manhattan.

Jennings wohnte
damit mitten in jenem Gebiet in der South Bronx, das bis vor einiger
Zeit das Kerngebiet von Kimbles Gang gewesen war. 


Aber die Zeiten
hatten sich geändert. In der South Bronx bedeutete dies, dass sich
die Grenzen zwischen den einzelnen Gang-Territorien immer wieder
verschoben. Ganze Straßenzüge wechselten den „Besitzer“, der
dann das Recht zu haben glaubte, in dem jeweiligen Gebiet
Schutzgelder erpressen und Drogen verkaufen zu können. 


Die SOUTH BRONX
TIGERS hatten sich ziemlich weit in den Süden zurückziehen müssen.
Die Abwesenheit ihres Chefs war dieser Gang offenbar nicht gut
bekommen und andere hatten das ausgenutzt.

Wir hatten uns bei
den Kollegen der Drogenpolizei DEA schlau gemacht, die diese Szene
laufend beobachtete, weil sich daraus immer auch Rückschlüsse auf
Verschiebungen bei den großen Syndikaten ziehen ließen. Im Moment
gehörte die Elizabeth Road zum Einflussgebiet der BRONX DEVILS,
einer Gang die schon früher zu Kimbles stärksten Konkurrenten
gehört hatte.

Dass Jennings in
deren Gebiet lebte, sprach Bände, wenn man die die Erkenntnisse aus
der Befragung von Teresa Johnson berücksichtigte.

Die Elizabeth Road
wirkte nicht ganz so schmucklos und heruntergekommen, wie man es von
anderen Straßenzügen der South Bronx kannte. 


In den letzten
Jahren hatte sich hier – zumindest rein äußerlich – eine Menge
getan. Aber auch wenn Teile der South Bronx inzwischen saniert waren,
so war der Einfluss des organisierten Verbrechens deswegen nicht
verschwunden. Er war vielfach nur nicht mehr so offensichtlich.

Ich parkte den
Sportwagen direkt vor dem Apartmenthaus, in dem Jennings gemeldet
war. Einmal in der Woche musste er sich noch zwei Jahre lang bei
seinem Bewährungshelfer melden.

In dem Mietshaus
gab es keinerlei Sicherheitselektronik, dafür Graffiti an den
Korridorwänden.

Jennings Wohnung
lag im dritten Stock und trug die Nummer A 211. Es stand kein Name an
der Tür, dafür in großen verschnörkelten Buchstaben FUCK OFF auf
der frisch gestrichenen Wand daneben. Für den Sprayer war die weiße
Fläche wohl einfach eine zu große Versuchung gewesen.

Ich drückte auf
die Klingel.

„Wer ist da?“,
rief jemand durch die Tür. 


„Mister Dustin
Jennings?“ 


„Kommt drauf an,
wer fragt!“

Milo und ich traten
zur Seite. Wir hatten die Hände an den Dienstpistolen.

„FBI! Bitte
machen Sie die Tür auf!“

Ein ratschender
Laut, als ob eine Pump Gun durchgeladen wurde, warnte uns. 


Zwei Schüsse
krachten kurz hintereinander.

Der Kerl auf der
anderen Seite der Tür hatte aus nächster Nähe das dünne Holz
durchschossen. Zwei Löcher waren im Holz entstanden. Ich schnellte
vor, trat die Tür ein. Sie flog zur Seite.

Ein Mann Anfang
dreißig stand dort. Er trug einen dünnen Oberlippenbart und
gelocktes, leicht welliges Haar, das er im Nacken zu einem Zopf
zusammengefasst hatte.

In dem Moment, als
ich ihm gegenübertrat, lud er gerade die Pump Gun zu dritten Mal
durch.

„Waffe weg!“,
rief ich.

Er feuerte. 


Aber mein Schuss
traf ihn zuerst, erwischte ihn am Arm, sodass er zur Seite gerissen
wurde und sein Schuss daneben ging. Der Oberarm färbte sich blutrot.

Ich trat auf ihn zu
und richtete dabei die Dienstpistole vom Typ SIG Sauer P 226 auf
seinen Kopf. 


Er lehnte gegen die
Wand. Seine Hände krallten sich um die Pump Gun. Außerdem trug er
noch eine Automatik hinter dem Hosenbund.

Er ließ die Pump
Gun sinken und sah offensichtlich ein, dass er keine Chance hatte.
Ich nahm ihm nacheinander die Pump Gun und die Automatik ab. Beide
Waffen warf ich zur Seite. Milo trat hinzu. Wir durchsuchten den
Zopfträger und fanden außerdem noch ein Messer in einem Futteral,
das er um den Unterschenkel geschnallt trug. Der Griff ragte dabei
nach unten, sodass man es bequem unter dem Hosenbein hervorziehen
konnte. 


In den Taschen der
Jeans steckten ein paar Briefchen mit einem weißen Pulver. 


Mit hoher
Wahrscheinlichkeit handelte es sich um Kokain. Die geschätzte Menge
betrug etwa das Doppelte von dem was die Gerichte als
Rauschgiftbesitz für den Eigenbedarf durchgehen ließen.

Ich klärte ihn
über seine Rechte auf, damit alles seine Ordnung hatte.

Er kannte die
entsprechenden Sätze bei seiner zu vermutenden Vergangenheit sicher
in- und auswendig. Jedenfalls hörte er mir nicht zu, sondern fluchte
die ganze Zeit leise vor sich hin. Es war wohl einfach nicht sein Tag
gewesen.

In der Gesäßtasche
steckte ein Motorradführerschein. 


Ausgestellt auf den
Namen Lucas J. Fielding.

„Wo finden wir
Dustin Jennings?“, fragte ich. 


„Keine Ahnung!
Ich brauche einen Arzt!“, rief Fielding. 


„Den bekommen Sie
auch – keine Sorge!“ Ich hielt die Kokain-Päckchen hoch. „Aber
von hier aus wird es wohl geradewegs in die Gefängnisklinik von
Rikers Island gehen!“

Milo hatte schon
sein Handy am Ohr, um im Field Office von Fieldings Verhaftung zu
berichten, Verstärkung anzufordern und dafür zu sorgen, dass ein
Wagen des Emergency Service  möglichst bald eintraf.

Fielding presste
die Hand gegen die Wunde an seinem Arm. Sein Hemdsärmel war bereits
blutdurchtränkt. Ich leistete Erste Hilfe. Im Bad fand ich
Verbandszeug. Milo achtete derweil darauf, dass Fielding keine
Dummheiten machte.

In dem ziemlich
unaufgeräumten Wohnzimmer stand der Tisch voller Bierflaschen und
Schachteln eines Pizza-Service. Auf der Couch lag eine Lederjacke
herum, auf deren Rückseite die Aufschrift BRONX DEVILS WILL GET
YOU!!! stand – mit drei Ausrufungszeichen. 


In der Küche fand
ich eine Apparatur zur Herstellung von Crack. Kokain wurde mit
Backpulver vermengt und aufgekocht. Crack machte sofort süchtig. Da
es auf Grund des geringen Kokaingehalts viel billiger war als
normales Kokain, war es vor allem die Droge der Armen geworden. 


Ein wahres
Teufelszeug, das aus den Süchtigen Zombies machte, die kaum noch
einen Gedanken fassen konnten, der sich nicht darum drehte, wie sie
an den nächsten „Stein“ gelangen konnten, wie man die braunen
Crack-Würfel auf der Straße nannte.

Als ich
zurückkehrte sprach ich Fielding darauf an. 


„Hey, das gehört
alles nicht mir!“, behauptete er.

„Schon klar“,
sagte ich. „Das gehört wahrscheinlich alles Dustin Jennings!“

„Natürlich
gehört es ihm! Nehmen Sie doch Fingerabdrücke, machen Sie DNA-Tests
oder weiß der Geier was noch! Sie werden sehen, dass ich die
Wahrheit sage!“

„Aber an den
Kokain-Päckchen in Ihren Hosentaschen werden wir wohl Ihre Abdrücke
finden, oder?“, hielt ich im entgegen.

Er schluckte.

„Dazu kommt ein
bewaffneter Angriff auf zwei FBI-Agenten“, hielt Milo im entgegen.
„Da kommt einiges zusammen. Ich würde sagen, dass Sie diesen
Stadtteil so schnell nicht wieder sehen werden. Besser Sie geben Ihr
Motorrad schon mal in Zahlung. Sie werden das Geld für einen guten
Anwalt brauchen!“

„Das ist alles
nicht so, wie Sie denken!“, zeterte er und machte eine heftige
Bewegung, bei der er sich beinahe den provisorischen Verband wieder
herunterriss, den wir ihm angelegt hatten.

„Vorsichtig!“,
warnte ich ihn. „Wenn Sie ihre Hände nicht unter Kontrolle haben,
müssen wir Ihnen Handschellen anlegen, auf die wir angesichts Ihrer
Verletzung verzichtet haben!“

„Ist ja schon
gut!“, knurrte er.

„Ich würde
sagen, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, zu kooperieren und uns
nicht mit lächerlichen Märchen abzuspeisen. Wir kriegen das, was
wir hier herausbekommen wollen, auch ohne Sie raus und es könnte
sein, das wir in ein paar Stunden Ihre Hilfe schon gar nicht mehr
brauchen! Sie können dann auch logischerweise vor Gericht nicht mehr
davon profitieren! Ist Ihnen das klar?“ 


Er schwieg jetzt
erst einmal. Der dauernde Strom von Flüchen und Gemeinheiten, die
über seine Lippen kam, verebbte.

Ich hielt das für
ein gutes Zeichen.

„Erste Frage: Was
machen Sie in der Wohnung von Dustin Jennings?“, wollte ich wissen.

„Dusty – Dustin
– hat mir erlaubt, hier ein paar Tage zu wohnen. Das ist alles. Ich
hatte Stress mit ein paar Jungs aus der Nachbarschaft und meine
Kumpels meinten, es wäre besser, ich würde für eine Weile den
Wohnort wechseln.“

„Jungs aus der
Nachbarschaft?“, hakte ich nach. „Sie meinen Angehörige einer
anderen Gang!“ 


„Ach hören Sie
doch auf!“

„Sie tragen eine
Jacke der BRONX DEVILS!“

„Aber das sagt
nichts darüber, ob ich auch Mitglied dieser Gang bin, oder? Ich
trage nur eine Jacke mit der Aufschrift BRONX DEVILS – das ist
schließlich nicht verboten…“

„Sparen Sie sich
den Mist für Ihre Verteidigung“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Mit
welcher Gang hatten Sie Ärger?“

Er sah mich einen
Augenblick lang an.

Offenbar begriff er
nun, dass er mir keinen Bären aufbinden konnte. 


„Da waren ein
paar SOUTH BRONX TIGERS, die auf Ärger aus waren“, berichtete er
schließlich nach längerer Pause. „Ich habe einen von denen
verdroschen, als er die Grenze überschritt. Das fanden seine Leute
nicht so besonders.“

„Die SOUTH BRONX
TIGERS – das ist doch die Gang von Shane Kimble“, stellte ich
fest.

„Ja, aber seit
Kimble hinter Gittern sitzt, hat sich ihr Gebiet halbiert. In zwei
Jahren gibt es die nicht mehr, wenn Sie mich fragen.“

Milo sah mich an.
„Offenbar hat Dustin Jennings die Seiten gewechselt und lebt hier
unter dem Schutz der BRONX DEVILS!“

Ich wandte mich an
Fielding. 


„Ist das so?“

„Ja“, presste
dieser zwischen den Zähnen hindurch. 


„Wo ist er?“

„Wahrscheinlich
bei seiner Freundin. Rita Aldosari. Lebt ein paar Blocks weiter über
einem Billard-Lokal, das ‚The Poole’ heißt. Man muss durch das
Lokal gehen, um zu ihrem Apartment zu gelangen. Ich glaube, es liegt
im zweiten Stock, aber hundertprozentig sicher bin ich mir nicht.
Eigentlich lebt Dusty dort ständig, deswegen hat er auch nichts
dagegen, dass ich hier untertauche.“

„Dann gehört das
Crack-Kochgeschirr doch Ihnen!“, stellte ich fest.

„Nein!“,
widersprach er. „Das müssen Sie mir glauben.“

Ich schüttelte den
Kopf. 


„Ich muss Ihnen
das nicht glauben, Fielding. Und ich denke, Sie brauchen schon ganz
großes Glück, wenn Sie eine Jury dazu bewegen wollen!“
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Es dauerte nicht
lange, bis der Emergency Service und die Kollegen der City Police
eintrafen, die Fielding in Gewahrsam nahmen, um ihn in die
Gefängnisklinik von Rikers Island zu bringen. Unsere Kollegen Clive
und Orry trafen etwas später ein. Ebenso die Erkennungsdienstler der
Scientific Research Division, obwohl deren Labor eigentlich ja in der
Bronx angesiedelt war und sie daher keinen besonders langen Weg
hatten.

Uniformierte
Kollegen der City Police sicherten den Tatort ab und die
Erkennungsdienstler des SRD machten in der Wohnung ihren Job. 


Sollten sich später
die Gerichte darüber streiten, wem das Kokain und die Vorrichtung
zur Herstellung von Crack letztlich gehörten! 


Beides reichte
jedenfalls aus, um sowohl Fielding als auch Dustin Jennings erst
einmal festzunehmen.

Beim Einsatzleiter
der City Police-Kräfte – einem Lieutenant namens Jay Calder –
erkundigte ich mich nach dem Billardlokal mit der Bezeichnung ‚The
Poole’.

„Ich würde Ihnen
empfehlen, dort nur in Mannschaftsstärke aufzusuchen“, meinte Jay
Calder, der die örtlichen Verhältnisse als Beamter im zuständigen
Polizeirevier natürlich bestens kannte. „Gerade rund um ‚The
Poole’ hat es immer wieder Probleme mit Angehörigen der BRONX
DEVILS gegeben, die sich dort häufiger treffen.“

„Die sollen den
Drogenhandel hier kontrollieren“, meinte ich. 


Lieutenant Calder
bestätigte dies.

„Das ist korrekt.
Außerdem nehmen sie Schutzgelder. Aber da niemand den Mund aufmacht
und bei Anzeigen die Zeugen  regelmäßig ihre Beschuldigungen
plötzlich zurückziehen, sind uns und der Justiz die Hände
gebunden.“

Ich wandte mich an
Clive. „Wie gehen wir vor?“, frage ich.

„Du bist dafür,
sofort loszuschlagen, was?“

„Dustin Jennings
geht uns durch die Lappen, wenn wir noch länger warten!“

„Jesse hat
recht“, pflichtete mir Milo bei. „Eine Aktion wie diese hier
spricht sich doch sofort in der Gegend herum!“

„Es wäre mir
lieber, wenn wir auf Verstärkung warten und erst losschlagen, wenn
wir absolut sicher sind, dass Jennings uns auch in die Falle geht“,
war Clives Ansicht. „Jesse, ihr hattet gerade Glück, dass Fielding
nicht einem von euch ein Loch in den Bauch geschossen hat!“

Ich schüttelte den
Kopf.

„Da war kein
Glück, sondern Vorsicht. Ich stelle mich nie vor eine Tür, die
nicht dick genug ist, um eine Kugel aufzufangen!“

Clive wandte sich
an seinen indianischen Partner.

„Orry?“

„Ich sehe das wie
Jesse.“

„Lieutenant
Calder?“, drehte sich Clive zu dem Einsatzleiter der City Police
um. „Können Sie ein Dutzend Mann entbehren, die sich an dem
Einsatz beteiligen?“

„Die sind in ein
paar Minuten an Ort und Stelle!“, kündigte Lieutenant Calder an.

„Das wird dann
aber kein Einsatz, der still und leise über die Bühne geht“, gab
ich zu bedenken.

„Ich weiß“,
sagte Clive. „Aber auch, wenn uns der eine oder andere dann keine
Aussage mehr macht, wenn wir so massiv auftreten. Die Sicherheit geht
vor. Wir werden mit Kevlar-Westen und Headsets in dieses
Billard-Lokal hineingehen.“
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Wir fuhren zum
Billard Lokal ‚The Poole’. Ich stellte den Sportwagen am
Straßenrand ab. Orry und Clive waren mit ihrem Chevy aus dem
Fuhrpark unserer Fahrbereitschaft hinter uns.

Zuvor hatten wir
bereits Kevlar Westen und Headsets angelegt. Die Waffen waren
schussbereit. 


Lieutenant Calder
meldete sich bei Orry über Funk. Danach waren die zusätzlichen
Kräfte der City Police auf dem Weg. Ihre Sirenen hörten wir bereits
deutlich. 


Wir stiegen aus. 


Mehrere
Einsatzfahrzeuge der Polizei näherten sich. Uniformierte Beamte
sprangen mit der Waffe im Anschlag heraus und gingen in Stellung. Der
ganze Block zu dem ‚The Poole’ gehörte, wurde weiträumig
abgeriegelt. 


Clive betrat als
erster das Billardlokal.

Wir hatten 17 Uhr –
für ein Etablissement wie ‚The Poole’ natürlich noch viel zu
früh. Wie wir wenig später feststellten, wurde es im Moment kaum
von Gästen frequentiert.

Wir betraten das
Lokal in Begleitung von vier NYPD Officers. 


Ich ging auf den
Schanktisch zu, hinter dem ein großer, breitschultriger Mann mit
Ledermütze, Stachelhalsband und Muskel-T-Shirt die Drinks
zusammenstellte.

„Trevellian,
FBI!“, stellte ich mich vor und hielt ihm die ID-Card unter die
Nase.

„Was wollen Sie?
Hier gibt’s keine Drogen und auch sonst nichts, was illegal wäre.
Nicht einmal Glücksspiel!“ Der Kerl mit dem Stachelhalsband
grinste schief. 


„Wir suchen
Dustin Jennings!“, erklärte ich. „Er soll öfter hier sein.“

„Schon möglich.“

„Zurzeit wohnt er
bei einer jungen Frau, deren Wohnung ein Stockwerk höher ist!“

„Dann frage ich
mich, was Sie hier wollen!“

„Weil man dazu
durch den Schankraum von ‚The Poole’ muss!“

Eine Treppe führte
hinauf.

Milo und Orry
gingen bereits hinauf. Sie nahmen immer mehrere Stufen auf einmal.
Ich sah dem Kerl mit dem Stachelhalsband die Nervosität an. Seine
Muskeln zuckten leicht und wirkten auf verdächtige Weise gespannt.
Zweifellos dachte er darüber nach wie er Jennings warnen konnte.

In diesem
Augenblick hörten wir draußen ein Motorrad aufheulen.

Das Geräusch kam
von der Rückfront des Lokals. 


Da machte sich
unser Mann gerade aus dem Staub!

Ich zögerte nicht
lange, riss die Waffe hervor und stürmte durch eine Tür, von der
ich vermutete, dass ich durch sie zu einem Hintereingang gelangen
würde. Es war einfach unwahrscheinlich, dass es so etwas
ausgerechnet in einem so zwielichtigen Lokal wie ‚The Poole’
nicht gab. 


Ich stürmte einen
Korridor entlang, vorbei an einer Küche, aus der es nach
angebranntem Friteusenfett roch und hatte dann die Tür erreicht, die
nach hinten hinausführte.

Sie war
abgeschlossen.

Das konnte
unmöglich ein Zufall sein!

Ich feuerte mit der
SIG auf das Schloss und trat die Tür zur Seite.

Vor mir lag ein
trostloser Hinterhof.

Ein paar
ausgeschlachtete Wagen standen herum. Daneben ein voll
funktionsfähiger Van, über den offenbar Waren für die Küche von
‚The Poole’ angeliefert worden waren.

Ein Motorrad raste
auf die Ausfahrt des von drei Seiten durch fünf- bis siebenstöckige
Gebäude begrenzten Hinterhofs zu. 


Der Fahrer trug
einen Helm, sodass von seinem Kopf nichts zu sehen war. 


Aber ich wettete,
dass es sich um Dustin Jennings handelte. Er hatte uns herankommen
sehen und die Situation spätestens in dem Augenblick erfasst, als
die Polizeisirenen zu hören gewesen waren. Dann hatte er über die
Feuerleiter das Apartment seiner Freundin verlassen, um sich aus dem
Staub zu machen.

Mit quietschenden
Reifen bremste der Motorradfahrer an der Ausfahrt. 


Das Hinterrad brach
dabei aus.

„Stehen bleiben!
FBI!“, rief ich und feuerte einen Warnschuss ab.

Ich versuchte den
Reifen zu treffen, verfehlte ihn aber. Der Flüchtige ließ das
Vorderrad des Motorrads hochsteigen. Dann brauste er nach links
davon. 


Ich spurtete
hinterher. 


Die mehrstöckigen
Häuser, die den Hinterhof von drei Seiten umgaben, waren in einem
beklagenswerten Zustand. Ein Teil der Fenster war zersprungen oder
mit Brettern vernagelt worden. Höchstens in einem Viertel der
Wohnungen lebte überhaupt jemand. Die anderen standen leer.

Wer immer es sich
irgendwie zu leisten vermochte zog aus der Gegend weg.

Es gab viele
solcher halbbewohnten Ruinen in der Bronx. An einem der Fenster sah
ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Mein Instinkt sagte mir, dass
da etwas nicht stimmte. Doch es war schon zu spät. Ein Mündungsfeuer
blitzte im Schatten einer Fensteröffnung auf. Dahinter war kurz der
Schemen eines Schützen zu sehen.

Die Kugel zischte
dicht an mir vorbei und schlug in einen ausgeschlachteten Ford ein,
dem man bereits die Reifen und die Frontscheibe genommen hatte. Jetzt
ging die Heckscheibe zu Bruch. Ein zweiter Schuss pfiff mir dicht
über den Kopf hinweg und schlug ein Daumengroßes Loch in einen
überfüllten Müllcontainer.

Ich warf mich
hinter den nächsten Müllcontainer und fand dort notdürftigen
Schutz, während weiter in meine Richtung geschossen wurde.

Mit knapper Not
konnte ich mich retten.

Ich tauchte im
nächsten Moment auf der anderen Seite des Containers aus meiner
Deckung hervor und feuerte mit meiner Dienstwaffe in Richtung des
Fensters, aus dem auf mich geschossen worden war.

Eigentlich hatte
ich mehrere Schüsse abgeben wollen.

Aber da war niemand
mehr. 


Der Kerl war auf
und davon.

In der Ferne hörte
ich den Klang des Motorrades. Wieder quietschten Reifen, dann
Schüsse. Ich rappelte mich auf, war blitzschnell auf den Beinen und
rannte dann der Ausfahrt entgegen.

Von der Ausfahrt
aus gelangte man in eine schmale Seitenstraße, deren Häuser alle
ähnlich verkommen aussahen. Mülltonen schienen hier seit ewigen
Zeiten nicht gelehrt worden zu sein. Ratten huschten ungeniert aus
Kellerlöchern und es stank erbärmlich.

Der Motorradfahrer
war auf und davon. 


Ein Polizeiwagen
stand quer auf der Straße.

Die beiden Officers
der City Police, die offenbar den Streifenwagen angehalten hatten und
mit der Waffe im Anschlag in Stellung gegangen waren, lagen jetzt
ausgestreckt auf dem Asphalt. 


Ein junger Mann mit
einer Lederjacke der BRONX DEVILS lag  auf dem Bürgersteig in seiner
Blutlache. Seine Hände hielten noch immer ein Sturmgewehr fest
umklammert. Es musste sich um den Kerl handeln, der von einem der dem
Innenhof zugewandten Fenster aus auf mich geschossen hatte. Er war
offensichtlich aus dem Haus gerannt und hatte mit dem neben dem
Eingang abgestellten Motorrad davonfahren wollen, als unsere
uniformierten Kollegen vom NYPD eingetroffen waren, um ‚The Poole’
auch von der Rückseite aus zu sichern.

Zunächst hatte ich
die Maßnahmen, die Clive angeordnet hatte, für übertrieben
gehalten, aber im Nachhinein musste ich zugeben, dass er Recht gehabt
hatte.

Ich trat auf den am
Boden Liegenden zu.

Er lebte noch. 


Zitterte. 


Ich nahm ihm die
Waffe ab und sagte über Funk den Kollegen Bescheid.

Im gleichen
Augenblick kam von der anderen Seite ein weiterer Streifenwagen
herbei.

Die Beamten
öffneten die Türen ihres Chevy, stiegen aus und eilten herbei. Aber
auch sie konnten nichts mehr tun. 


Weder für ihre
niedergeschossenen Kollegen, noch für den jungen Gang-Krieger,
dessen Blut über den Asphalt in den Rinnstein lief.

Hier hatte sich
eine Tragödie ereignet.

Noch ehe einer
unserer Kollegen oder gar der Emergency Service den Ort des
Geschehens erreichte, hatte der Schütze mit dem Sturmgewehr sein
Leben endgültig ausgehaucht. Seine Augen blickten starr in den grau
und bereits etwas dämmrig gewordenen Himmel.
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Etwa eine halbe
Stunde später kehrte ich über den Hinterhof zum Lokal ‚The Poole’
zurück.

An einem der
Fenster in den Obergeschossen sah ich eine junge Frau. Das dunkle,
gelockte Haar hatte sie im Nacken zusammengefasst. 


Die Mähne war
durch ein Gummi kaum zu bändigen. Sie hatte einen dunkelbraunen
Teint und trug ein eng anliegendes, ziemlich knapp sitzendes Kleid,
das die perfekten Kurven ihres aufregenden Körpers sehr exakt
nachzeichnete. Es enthüllte mehr, als es verbarg.

Ich nahm an, dass
es sich um Dustin Jennings’ Freundin Rita Aldosari handelte.

Ich hoffte, dass
wir von ihr mehr erfuhren, bezweifelte es aber.

Ihr Blick traf
mich, dann sah sie zur Seite.

Ein paar Minuten
später stand ich zusammen mit Milo vor ihrer Apartment-Tür.

Es gab keine
Klingel. Ich klopfte. Sie öffnete zögernd.

„Jesse
Trevellian, FBI!“, mit diesen Worten hielt ich ihr meine ID-Card
entgegen. Ich deutete auf Milo. „Dies ist mein Kollege Agent
Tucker. Sind Sie Miss Rita Aldosari?“

„Ja, die bin
ich“, sagte sie mit einer dunklen, warm klingenden Stimme. Sie nahm
die Kette von der Tür und öffnete sie nun ganz. „Kommen Sie
herein, bevor Sie mir die Tür eintreten. Das ist es doch, was Sie
als nächstes versucht hätten, oder?“

„Nur im Notfall“,
verteidigte ich mich.

Mein freundliches
Lächeln erwiderte sie nicht. Sie wirkte kalt und abweisend. Aber in
gewisser Weise konnte ich das auch verstehen. Schließlich jagten wir
den Mann, mit dem sie nach Angaben von Lucas Fielding liiert war.

Wir traten ein. 


Sie bot uns erst
einen Platz in der Sitzgarnitur aus Kunstleder an und dann einen
Kaffee. Wir lehnten beides ab.

„Dustin Jennings
soll in der letzten Zeit bei Ihnen gelebt haben. Trifft das zu?“,
fragte ich.

„Und wenn
schon!“, erwiderte Rita Aldosari mit einem deutlich von Trotz
gekennzeichneten Unterton. Meine Befürchtungen sollten sich
bestätigen. Sie war nicht bereit, mit uns zu kooperieren.

Noch nicht, wie ich
hoffte. 


Schließlich würde
es zweifellos ziemlich schwierig werden, Jennings zu fassen.
Zumindest so lange er klug genug war, im Revier der BRONX DEVILS zu
bleiben. Hier war sein Revier, hier kannte er sich aus wie in seiner
Westentasche und würde vermutlich auch immer irgendwo Unterschlupf
finden, sodass die Sache ziemlich kompliziert für uns werden konnte.

„Wir nehmen an,
dass Jennings einige seiner Sachen in Ihrem Apartment zurückgelassen
hat“, stellte Milo fest. „Die müssen wir beschlagnahmen.“

Diese Ankündigung
nahm Rita Aldosari schweigend hin. Milo ging in das zum Apartment
gehörende Schlafzimmer. Die Wände waren in diesem Gebäude sehr
hoch. 


Mindestens drei
Yards schätzte ich auf den ersten Blick. Es musste ein Vermögen
kosten, diese Wohnungen zu heizen.

Auf dem Bett
standen zwei offenbar in großer Eile gepackte Reisetaschen. Es lag
auf der Hand, dass sie Jennings gehörten. Er hatte auf Grund unseres
plötzlichen Auftauchens und seiner überstürzten Flucht wohl keine
Gelegenheit mehr gehabt, die Gepäckstücke mitzunehmen.

„Haben Sie eine
Ahnung, wo Jennings jetzt sein könnte?“, fragte ich an Rita
gewandt.

„Wenn ich es
wüsste, würde ich es Ihnen bestimmt nicht sagen, G-man!“

„Wir suchen eine
Waffe, die Jennings in seinem Besitz haben soll und mit der ein
Staatsanwalt ermordet wurde. Es handelt sich um eine 45er Automatik.
Wissen Sie etwas darüber?“

„Nein.“

„Sie werden sich
allerdings gefallen lassen müssen, dass wir diese Wohnung nach der
Waffe durchsuchen.“

Sie verschränkte
die Arme vor der Brust „Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“

„Nein, aber den
bekommen wir sehr schnell.“

Sie schluckte.

„Heißt das,
Dusty hat jemanden umgebracht?“

„Das wissen wir
nicht“, erwiderte ich. „Aber jemand benutzte die verschwundene
Waffe aus einem alten Mordfall, um Staatsanwalt Longoria zu töten.“

Rita seufzte
hörbar. „Ja, wenn es so ein großes Tier erwischt, dann stellt ihr
alles Mögliche auf die Beine! Aber wehe, irgendein kleiner Wicht
wird angegriffen oder umgebracht – dann mahlen auch die Mühlen des
FBI sehr viel langsamer, oder?“

Ich hatte wenig
Lust, mich mit dieser ziemlich kämpferisch wirkenden jungen Frau auf
eine Diskussion einzulassen, dazu hatte ich im Moment einfach zu viel
um die Ohren. 


 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        18
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Der Konferenzraum
befand sich im siebzehnten Stock eines Bürogebäudes am nördlichen
Ende der Seventh Avenue. Man hatte einen hervorragenden Blick auf den
Central Park.

Miles Buchanan
erhob sich. 


Er klopfte mit dem
Kugelschreiber gegen seine Kaffeetasse, um sich der Aufmerksamkeit
der anwesenden Mitglieder des Stiftungsrates der LIGA FÜR RECHT UND
ORDNUNG  zu versichern.

Daraufhin kehrte
innerhalb weniger Augenblicke Stille ein.

„Ladies und
Gentlemen – diese außerplanmäßige Sitzung unseres Stiftungsrates
habe ich in meiner Eigenschaft als 2. Vorsitzender und Stellvertreter
des ermordeten James Longoria, einberufen. Sie hat den Sinn, ein paar
Dinge zu klären, von der die Wahl eines neuen Vorsitzenden nur einer
von mehreren Punkten ist, den ich im übrigen ans Ende der
Tagesordnung gelegt habe – einfach schon deshalb, weil ich der
Auffassung bin, dass zunächst eine Aussprache erfolgt sein sollte.“
Miles Buchanan ließ den Blick schweifen. 


Es herrschte
absolute Stille. Die Gesichter wirkten betreten und niedergeschlagen.

„Der Tod von
Staatsanwalt James Longoria hat die ganze Stadt New York tief
getroffen – aber für unsere Stiftung ist dieser Verlust beinahe
unersetzlich. Ich trage Eulen nach Athen, wenn ich all die Aufgaben
aufzähle, die Mister Longoria für unsere Organisation übernommen
hatte. Das Amt des Vorsitzenden ist da nur eine Facette, die nach
außen sichtbar war. Aber wenn sich Hilfe suchende Verbrechensopfer
an die LIGA wandten, so war er oftmals auch persönlich anwesend, um
den Betreffenden zu helfen. Er hat aus der LIGA FÜR RECHT UND
ORDNUNG mehr gemacht, als eine bloße Verwaltungsmaschine von
Spendengeldern, die ja inzwischen ziemlich reichlich fließen. Und
auch da trug Mister Longoria mit seinen hervorragenden Kontakten zu
Handel, Industrie und öffentlichen Einrichtungen zum Erfolg
erheblich bei. Gleichgültig, wer auch immer sich unter uns bereit
erklären sollte, diesen Posten zu übernehmen, er sollte sich der
Tatsache bewusst sein, dass es sehr schwer sein wird, diesen
gewaltigen Fußstapfen zu folgen, die Mister Longoria für seine
Nachfolger hinterlassen hat.“ Erneut machte Buchanan eine Pause.
„Wir werden die Entwicklung auf dem Spendenmarkt antizipieren
müssen. Dazu werde ich Ihnen auch noch ein Konzept vorstellen, in
dem ich mir mal aufgeschrieben habe, welche Neuerungen ich auf die
Dauer der nächsten anderthalb Jahre für unaufschiebbar halte! Doch
darüber können wir später noch  reden. Ich möchte jetzt zu einem
anderen Punkt kommen. Es geht um die junge Frau, die James Longoria
im Anblick seines Todes auf dieser Welt zurückgelassen hat und die
eigentlich damit rechnen konnte, noch etliche Jahrzehnte mit diesem
einzigartigen Mann in Liebe verbunden sein zu können. 


Doch der Tod hat
Longoria mitten aus dem Leben geholt. Details der polizeilichen
Ermittlungen werde ich Ihnen natürlich nicht an diesem Abend um die
Ohren schlagen. In den nächsten Tagen und Wochen werden sich da
bestimmt neue Erkenntnisse ergeben, über die uns das FBI zu
gegebener Zeit informieren wird. Der Punkt, um den es mir geht ist
ein anderer. James Longoria hat zu Lebzeiten vielen, durch Verbrechen
in Not geratenen Menschen geholfen – und ich finde, genau das
sollten wir nun auch bei seiner Witwe tun.“ Zustimmendes Gemurmel
entstand, sodass Buchanan fortfuhr: „Mister Longoria hat sich stets
mit Hingabe um andere gekümmert, sodass er darüber die eigene
finanzielle Absicherung sträflich vernachlässigt hat. Ich, als sein
persönlicher Freund, habe ihn immer wieder darauf hingewiesen, aber
der Kampf gegen das Verbrechen stand für James einfach absolut im
Vordergrund.“

„Soll das
bedeuteten, dass Mrs Longoria in finanziellen Schwierigkeiten ist?“,
fragte Tom Gallego, ein Geschäftsmann, dem eine Kette von
Juwelierläden an der Ostküste gehörte und der sich sowohl
persönlich als auch finanziell stark in der LIGA FÜR RECHT UND
ORDNUNG engagierte.

„Tatsache ist,
dass auf dem Haus eine hohe Hypothek läuft und außerdem in nächster
Zeit starke Belastungen auf Mrs Longoria zukommen werden. So wird sie
sich auf Grund der Geschehnisse, die den Tod ihres Mannes betreffen,
in Psychotherapie begeben müssen und die Leistungen des
Pensionsfonds der Stadt New York werden nicht ausreichen, um ihr den
Absprung in ein neues Leben zu sichern.“

„Ich sehe keine
Einwände, warum wir Mrs Longoria nicht schnell und unbürokratisch
helfen sollten“, erklärte Harvey Kuznetzov, ein Kaufhausmogul, dem
etwa dreißig Kaufhäuser in New York State, New Jersey und
Massachusetts gehörten und der seit einem Jahr im Stiftungsrat
mitarbeitete.

Malcolm Houseman,
Teilhaber einer renommierten Anwaltskanzlei in Manhattan, der sich
auf Schadensersatzansprüche von Verbrechensopfern spezialisiert und
dabei gesehen hatte, dass manche Opfer einfach leer ausgingen,
meldete sich nun zu Wort. 


„Ich denke, in
diesem speziellen Fall können wir auf die sonst üblichen
Überprüfungen wohl auch verzichten, wenn das hier in diesem Kreis
allgemeiner Konsens ist.“

„Davon können
Sie ausgehen, Mister Houseman!“, erklärte Margret Stromfield,
Schmuckdesignerin aus Chelsey, New York, deren Kreationen weltweit
vermarktet wurden. Die fünfundvierzigjährige, sehr elegant wirkende
Geschäftsfrau hatte sich entschlossen, die LIGA FÜR RECHT UND
ORDNUNG zu unterstützen, nachdem eine Reihe von Einbrüchen in ihrer
Firma und die Untreue eines Mitarbeiters sie zeitweilig an den Rand
des Bankrotts gebracht hatten. 


Eine skeptische
Stimme meldete sich jetzt zu Wort. Sie gehörte Ray Dennison, dem
Inhaber einer großen Import/Export-Firma in West New York. „Mir
sind, wenn ich die Abschlussberichte der letzten Jahre durchgehe, ein
paar Dinge aufgefallen, über die wir bei Gelegenheit mal intensiver
sprechen sollten. Insbesondere fällt mir auf, dass Zahlungen…“

„Vielleicht
sollten wir diesen Punkt zurückstellen, bis die angeforderten
Unterlagen unseres Buchprüfers vorliegen“, unterbrach Miles
Buchanan den Sprecher. Buchanan ließ den Blick in der Runde
schweifen. „Ich meine, wenn wir über die Finanzen diskutieren,
dann sollten wir dafür doch auch eine ausreichende sachliche
Grundlage haben, oder?“

„Eigentlich
gehört das in die heutige Aussprache!“, monierte Harvey Kuznetzov.

„Es tut mir leid,
aber der Tod unseres Vorsitzenden James Longoria, der wie ich denke
von niemandem hier im Raum vorhergesehen werden konnte, hat zu dieser
kurzfristig einberufenen Sitzung geführt. Der Buchprüfer konnte
jedoch ursprünglich  davon ausgehen, etwas länger Zeit für seine
Unterlagen zu haben und ist dementsprechend einfach noch nicht
fertig!“

„Dann schlage ich
vor, auch die Wahl des Vorsitzenden auf einen Zeitpunkt zu
verschieben, an dem uns diese Unterlagen vorliegen und eine
Aussprache darüber stattfinden kann!“, verlangte Ray Dennison und
fand damit die Zustimmung der meisten Anwesenden.

Miles Buchanan sah
ein, dass er an diesem Abend wohl nichts übers Knie brechen konnte
und erklärte sich schließlich ebenfalls einverstanden.

„Selbstverständlich
gehen wir davon aus, dass Sie die LIGA FÜR RECHT UND ORDNUNG bis
dahin kommissarisch weiterführen!“, stellte Harvey Kuznetzov 
klar.

„Natürlich!“,
versicherte Buchanan.

 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        19
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Die Sitzung zog
sich noch ziemlich lange hin, auch wenn nur die nicht mehr
aufschiebbaren Beschlüsse tatsächlich auch gefasst wurden. Aber der
Tod von James Longoria hatte alle Mitglieder des Stiftungsrates tief
getroffen und so war das Bedürfnis groß, sich darüber
auszutauschen.

Als sich die
Versammlung schließlich auflöste, sah Miles Buchanan auf das
Display seines Mobiltelefons, das er während der Sitzung stumm
geschaltet hatte.

Drei
Anrufversuche in Abwesenheit von unbekanntem Anrufer, war auf dem
Display zu lesen.

Buchanan atmete
tief durch, tippte auf den Menue-Tasten herum und ließ sich die
Nummer des „Unbekannten Anrufers“ anzeigen. Er erkannte sie an
der Folge der ersten vier Ziffern wieder. Die Nummer gehörte zu
einem Prepaid-Handy, bei der man keinen Vertrag bei einem
Mobilfunkanbieter unterschrieb, sondern für eine bestimmtes
Gesprächsvolumen im Voraus bezahlte. 


Buchanan rief die
angegebene Nummer zurück.

„Mister Dunham?“,
fragte er, als sich eine sehr heisere Männerstimme meldete.

„Wir müssen
miteinander reden, Mister Buchanan. Dringend!“
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Das Motorrad raste
durch die schmale Gasse zwischen zwei Lagerhäusern und erreichte
dann einen asphaltierten Platz, der von Scheinwerfern beleuchtet
wurde. Das Tor einer Werkstatthalle stand offen. Dutzende von Harleys
waren auf dem Vorplatz oder im Inneren der Halle aufgebockt worden.
Männer in Lederjacken mit der Aufschrift BRONX DEVILS WILL GET
YOU!!! standen dort, schraubten an ihren Maschinen herum oder
beschäftigten sich mit den weniger zahlreich anwesenden, in Leder
gekleideten jungen Frauen. 


Irgendwo bellte ein
Hund.

Dustin Jennings
bremste seine Maschine und stieg ab.

Plötzlich kümmerte
sich niemand mehr um seine Maschinen. Das Stimmengewirr, das bis
dahin die Nacht erfüllt hatte, verstummte. Alle Blicke waren auf den
Neuankömmling gerichtet.

„Wo ist Big
Brian?“, fragte Jennings.

„Ich bin hier!“,
rief Brian Mallone, der Anführer der BRONX DEVILS. Er trat aus dem
Schatten hervor. Dicht an seiner Seite hielt sich ein Hund, der große
Ähnlichkeit mit einem Wolf hatte. Brian Mallone trug ein
Piratentuch. Unter der offenen Lederjacke ragte der Griff einer
Automatic hervor, in der linken schwenkte er eine Pump Gun.

„Brian, ich
brauche deine Hilfe! Die Cops waren in ‚The Poole’ und haben…“

„Rita, deine
Flamme hat mich angerufen und über alles informiert“, meinte Brian
Mallone. „Du siehst, ich bin exakt im Bilde. Unser Gang-Bruder
Astley ist bei einer Schießerei mit Polizisten ums Leben gekommen,
weil er versucht hat, dir den Rücken freizuhalten.“

„Verdammt!“

„Zwei von den
Cops haben allerdings auch ins Gras beißen müssen!“

Brian Mallone trat
näher an Dustin Jennings heran. Mallone war etwa einen Kopf größer.
Er blickte auf Jennings herab.

„Hast du eine
Erklärung dafür, weswegen die Cops so ein Theater gemacht haben und
selbst das FBI eingeschaltet war?“

„Nein!“

„Hast du schon
mitgekriegt, dass Luke Fielding verhaftet wurde?“

„Nein, ich…“
Weiter kam Jennings nicht. Er wich einen Schritt zurück und
schluckte.

„Die haben deine
wunderschöne Mini-Crack-Fabrik sicher ganz besonders unter die Lupe
genommen!“

„Ich muss
untertauchen und du musst mir helfen, Brian!“

Ein paar der
anderen Gangmitglieder hatten sich inzwischen um ihren Chef gruppiert
und wirkten jetzt wie Paladine. Der eine oder andere hatte seine
Finger an der Waffe.

Es herrschte eine
angespannte Stimmung, die auch der Hund an Mallones Hosenbein zu
spüren schien. 


Jedenfalls begann
er plötzlich zu knurren.

„Ganz ruhig,
Devil!“, raunte Brian Mallone. Er kniete nieder, kraulte dem Tier
das Fell. „Devil spürt, wenn irgend etwa faul ist, Dusty. Das habe
ich dir immer gesagt. Dieses Vieh hat einen sechsten Sinn, der den
Menschen irgendwie abhanden gekommen sein muss. Jedenfalls wittert er
Arschlöcher und Gefahren auf eine halbe Meile, da kannst du mir
glauben!“

Wieder folgte ein
quälend langer Augenblick des Schweigens.

„Wir sind
Gangbrüder“, sagte Dustin Jennings.

Brian Mallone erhob
sich. 


Sein Gesicht
verzerrte sich zu einer starren Maske der Wut.

„Ich habe dir
eben eine klare Frage gestellt und du glaubst wirklich, dass du mich
mit irgendeiner Scheißantwort abspeisen kannst! Ich habe dich
gefragt, weswegen die Cops so ein Theater rund um ‚The Poole’
veranstaltet haben und außerdem vorher noch in deiner Wohnung
aufgetaucht sind! Da müssen bei dir doch wohl die kleinen grauen
Zellen mal anfangen zu arbeiten, oder?“

„Ich habe
wirklich keine Ahnung! Du weißt, dass ich immer vorsichtig gewesen
bin, schließlich läuft noch meine Bewährung und wenn die
widerrufen wird, bin ich lange weg!“

„So wie dein
ehemaliger Boss – Shane Kimble!“, kommentierte einer der anderen
Gangmitglieder Jennings’ Worte in schneidendem Tonfall. 


„Es war
vielleicht keine gute Idee hier her zu kommen“, murmelte Jennings
und machte einen weiteren Schritt auf seine Maschine zu.

„Komisch, deine
Freundin hatte den Eindruck, dass das alles mit einer Pistole in
Zusammenhang steht… Hast du dazu vielleicht etwas zu sagen?“

„Ich kann das
erklären, aber jetzt brauche ich erstmal deine Hilfe. Die Cops
stecken mich sonst ins Loch!“

„Ja, und dein
spezieller Freund, dieser harte Staatsanwalt schaut sich ja jetzt die
Radieschen von unten an! Pech für dich, Dusty. Aber ich habe deinem
Arsch schon viel zu oft aus dem Dreck geholfen. Und womit dankst du
es mir? Dass du mich mit in deine Schwierigkeiten hineinziehst! Du
bist ein Sicherheitsrisiko ersten Ranges geworden…“

„Brian, du
verdankst es mir, dass du Kimbles Gebiete übernehmen konntest!“

„Richtig! Aber
auch wenn du es bis jetzt vielleicht nicht mitgekriegt hast – wir
sind längst quitt!“

Brian Mallone hob
die Pump Gun und drückte ab.

Dustin hatte noch
in einer taumelnden Rückwärtsbewegung die eigene Waffe unter der
Lederjacke hervorziehen wollen, sie aber nicht mehr aus dem Gürtel
bekommen.

Mallones Schuss
streckte ihn auf den Asphalt.

Er riss dabei seine
aufgebockte Maschine um. Ein Rückspiegel knickte ab.

Mallone ging auf
den reglos am Boden liegenden Dustin Jennings zu. Er stieß ihn mit
dem Fuß an, lud die Pump Gun durch und feuerte sicherheitshalber
noch einmal auf den am Boden Liegenden.

Der Hund kam
herbei, klettert über den Toten und schleckte an ihm herum.

„Komm da weg,
Devil. Du versaust dir dein schönes Fell!“
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Am nächsten Morgen
fanden wir uns zu unserer regelmäßigen Besprechung bei Mister McKee
ein. An neuen Erkenntnissen lag noch nicht sehr viel vor. Das
Gangmitglied, das versucht hatte, mich im Hinterhof umzubringen und
später an den Folgen der Verwundungen, die der Mann während seines
Schusswechsels mit zwei Kollegen des NYPD erlitten hatte, ums Leben
gekommen war, hieß Astley Jackson und war mehrfach wegen
einschlägiger Delikte vorbestraft. Allerdings hatte er es in den
letzten Jahren vermieden, erwischt zu werden. Vielleicht hatten die
BRONX DEVILS ihre Straßenzüge auch einfach nur so gut im Griff,
dass keine Anklage mehr zu Stande gekommen war. Umso mehr wurde es
Zeit, dass diese Zustände endlich beendet wurden. Aber das war
leichter gesagt als getan. Immer dann, wenn es einige zur Aussage
bereiten Zeugen gab, wurde es vor Gericht schwierig.

„Ich habe eben
eine vorläufige Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse aus den
Labors der SRD erhalten“, berichtete Mister McKee und blickte dabei
auf einen Computerausdruck. „Es geht dabei insbesondere um den
Wagen und die darin gefundenen und verwertbaren Spuren. Erstes
Resultat: Es handelt sich tatsächlich um den gesuchten BMW, der an
der Transverse Road No. 1 als Fluchtfahrzeug verwendet wurde. Das
gesicherte Reifenprofil stimmt einwandfrei überein. Zweites
Ergebnis: Der Fahrersitz war so eingestellt, dass wir annehmen
müssen, dass der Wagen zuletzt von jemandem gefahren wurde der
mindestens ein Meter neunzig, vielleicht sogar größer war. Seine
ungefähre Schuhgröße haben wir auch durch einen feuchten Abdruck.
Sie beträgt 44 der 45.“

„Tja, man sollte
die Gangster verpflichten, ihre Verbrechen jetzt nur noch bei
Regenwetter zu begehen. Das erleichtert doch manches!“, konnte sich
unser Innendienstler Max Carter eine Bemerkung nicht verkneifen.

Von Mister McKee
erntete er dafür jedoch nur einen missbilligenden Blick. Unser Chef
fand das ganz und gar nicht lustig.

„Schon gut, Sir“,
murmelte Max.

Mister McKee fuhr
ohne auf diese Sache noch einmal einzugehen fort: „Die
sichergestellte Blutprobe ist noch nicht mit den Genproben aller
Familienmitglieder und Bekannten des rechtmäßigen Besitzers
abgeglichen worden, sodass wir nach wie vor nicht wissen, ob sie von
einem Täter stammt oder nicht. Das kann sich wohl auch noch bis in
die nächste Woche hinziehen, denn der Schwiegervater des Besitzers
benutzt den Wagen auch ab und zu und ist derzeit auf einer
Ferienreise nach Acapulco. Er kommt erst Ende nächster Woche zurück.
Aber dafür konnte ein aufgefundenes Haar bereits identifiziert
werden. Es stammt von einem Hund, aber weder in der Familie des
Eigentümers noch bei seinen Bekannten gibt es Hundebesitzer.“

„Was soll das
heißen?“, fragte Milo. „Dass ein Hund mit im Wagen war?“

„Nein, das ist so
gut wie ausgeschlossen, weil dann sehr viel mehr Haare
zurückgeblieben wären. Dr. Strencioch von der SRD denkt, dass sich
das Haar am Hosenbein eines Menschen befand, der Hundebesitzer ist
oder häufigen Umgang mit Hunden hat. Genauere Untersuchungen folgen
noch. Im Übrigen wurde das Hundehaar dem Fundort nach wohl durch den
Beifahrer hineingetragen.“

„Mit anderen
Worten: Wir suchen einen über ein Meter neunzig großen Kerl mit
großen Füßen und einen Hundefreund“, fasste ich zusammen.

„Ich gebe zu,
dass wir schon bessere Täterbeschreibungen hatten – aber das ist
immerhin ein Anfang.“

Max Carter schaute
in seinen Unterlagen herum und fand schließlich, wonach er gesucht
hatte. „Auf Dustin Jennings treffen die Merkmale des Fahrers zu“,
stellte er dann fest. „Er ist 1,91 m groß und trägt Schuhe der
Größe 45, wie bei seiner erkennungsdienstlichen Behandlung
festgestellt wurde.“

„Das wird unsere
nächste Aufgabe sein: Jennings dingfest zu machen. Es läuft eine
Großfahndung nach ihm. Er kann das Land nicht verlassen und es wird
sehr schwer für ihn werden, sich auf die Schnelle neue Papiere zu
besorgen! Dazu hat der Fall um die Ermordung Longorias einfach zu
viel Wirbel gemacht.“

„Sie haben Recht,
da wird sich niemand in die Nesseln setzen wollen, indem er Jennings
hilft. Aber ich persönlich glaube gar nicht, dass er die Bronx
verlassen wird.“

„Stimmt, solange
seine Gang zu ihm hält, hat er dort wahrscheinlich wenig zu
befürchten und wir können monatelang die Nadel im Heuhaufen suchen,
während er von einem Versteck zum anderen pendelt!“, glaubte Clive
Caravaggio. Der Italoamerikaner nippte an seinem Kaffeebecher und
stellte ihn dann auf den Tisch.

„Heute Nachmittag
ist jedenfalls erst einmal Ihr Erscheinen auf dem St. Joseph’s
Cemetery in Riverdale gefragt“, eröffnete und Mister McKee.
„Staatsanwalt Longoria wird dort zu Grabe getragen. Wir haben lange
und gut mit ihm zusammengearbeitet und ich denke, es wäre
angemessen, wenn sich unser Field Office dort in ansehnlicher Stärke
zeigt. Dass ein dunkler Anzug mit entsprechender Krawatte Pflicht
ist, brauche ich Ihnen ja wohl nicht näher zu erläutern.“ Mister
McKee trank nun auch seinen Kaffee leer und blickte dann in die
Runde. „Davon abgesehen ist es immer ganz interessant zu sehen, wer
sich auf so einer Beerdigung alles zeigt. Im Moment deutet zwar
vieles darauf hin, dass Longorias Tod mit diesen Gangs in der Bronx
zusammenhängt, aber wir sollten andere Spuren nicht völlig außer
Acht lassen. Eine davon dürfte sich übrigens erledigt haben.“

„Wovon sprechen
Sie jetzt, Mister McKee?“, fragte ich.

„Von Jason
Carlito. Sie erinnern sich: Longoria sorgte für seine Verurteilung
wegen Mordes, aber später stellte sich auf Grund verbesserter
Methoden zur DNA-Methoden seine Unschuld heraus.“ Eine tiefe Furche
erschien auf Mister McKees Gesicht. „Leslie und Jay sind der Sache
nachgegangen. Carlito wurde während der Haft drogensüchtig,
benutzte ein infiziertes Besteck und war seitdem mit HIV infiziert.“

„War?“, echote
ich.

Mister McKee
nickte. „Gestern Abend rief mich Robert Thornton an, der bis zur
Wahl eines Nachfolgers Longorias Abteilung kommissarisch leitet. Bei
ihm hat sich Carlitos Frau gemeldet. Carlito ist gestern an den
Folgen seiner Aids-Erkrankung gestorben. Auch wenn er es nach außen
wohl ziemlich gut kaschieren konnte,  wurde bei ihm schon vor
längerer Zeit das Vollbild der Krankheit diagnostiziert. Mrs Carlito
macht die Staatsanwaltschaft für den Tod ihres Mannes
verantwortlich.“

„Wer ist schon
ohne Fehler?“, meinte Milo. „Wir können nur so gut und
sorgfältig wie möglich unsere Arbeit machen und versuchen, nicht
betriebsblind zu werden. Aber es ist niemals ausgeschlossen, dass man
sich schlicht und ergreifend geirrt hat, sodass ein Unschuldiger
hinter Gitter kommt!“

„Aber das
Beispiel von Mister Carlito sollte uns allen zeigen, dass man auch
die kleinsten Indizien und leisesten Zweifel nicht einfach ignorieren
darf, nur weil man den Fall abschließen möchte oder auf Grund von
Vorurteilen von der Schuld des Täters überzeugt ist“, ergänzte
Mister McKee.

Dem konnte niemand
von uns ernsthaft widersprechen.

Wenig später, als
wir im Korridor auf dem Weg zu unserem gemeinsamen Dienstzimmer
waren, raunte Milo mir zu: „Dafür, dass Mister McKee sich
eigentlich weitgehend aus dem Fall heraushalten wollte, hängt er
sich für meinen Geschmack aber ziemlich in die Sache hinein!“  


„Professionelle
Distanz ist halt immer ein schwieriges Kapitel“, erwiderte ich.
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Gegen 14.00 Uhr
fanden wir uns auf dem St. Joseph's Cemetery in Riverdale ein und
mischten uns unter die große, fast unüberschaubare Gruppe der
Trauernden, die James Longoria das letzte Geleit geben wollten. Nur
ein Bruchteil von ihnen fand in der kleinen Kapelle Platz.

Das NYPD hatte fast
fünfzig Beamten bereitgestellt, die für Sicherheit sorgen sollten.
Aber das Interesse der New Yorker am Begräbnis Longorias hatten die
zuständigen Einsatzleiter augenscheinlich unterschätzt.

An eine
Durchsuchung der Trauernden nach Waffen oder dergleichen war schon
angesichts der Menge gar nicht zu denken. Daran änderte auch der
Umstand nichts, dass man es sich bei den Kollegen der City Police
anscheinend doch noch anders überlegte und eine Verstärkung von 25
Mann schickte.

Robert Thornton,
der stellvertretende Staatsanwalt, war ebenfalls anwesend. Er hatte
Longorias Weg lange begleitet und war mit ihm zusammen aufgestiegen.
Jetzt füllte er kommissarisch das Amt des Verstorbenen aus und man
gab Thornton auch gute Chancen, die anstehende Wahl eines Nachfolgers
zu gewinnen. Die Tatsache, dass man ihn mit der Geradlinigkeit und
Härte des Verstorbenen James Longoria identifizierte und er immer
als dessen treuer Paladin gegolten hatte, würde ihm nun wohl zu gute
kommen.

Thornton hielt sich
in der Nähe der schwarz gekleideten Witwe auf, die in Begleitung von
Miles Buchanan an der Trauerfeierlichkeit teilnahm. Mrs Longorias
Gesicht war durch einen schwarzen Netzschleier verdeckt. Buchanan
wirkte etwas nervös, wobei mir nicht ganz klar war, was dafür die
Ursache sein mochte.

Longoria war
italienischer Abstammung und so hatte eigentlich jeder damit
gerechnet, dass die Feier nach katholischem Ritus durchgeführt
werden würde.

Das war aber nicht
der Fall. 


Von Mister McKee
erfuhr ich, dass Longorias Mutter eine strenggläubige Methodistin
gewesen war und in der Familie in Glaubenssachen das Sagen gehabt
hatte. 


Der Sarg wurde nach
der Feier in der Kapelle hinaus auf den Friedhof getragen und in die
Grube gesenkt.

Nacheinander traten
die engeren Verwandten und Bekannten ans Grab, warfen dem
Verstorbenen ein paar Rosen nach und etwas Erde hinterher.

Die Masse schaute
schweigend zu. Ein Posaunenchor spielte ein Kirchenlied. Der
methodistische Pfarrer stand mit ziemlich versteinertem Gesicht
daneben.

Eine Frau fiel mir
auf. Sie hatte drei weiße Nelken in ihrer rechten Hand und drängelte
sich vergleichsweise rabiat zwischen den Trauergästen hindurch. 


Zunächst wurde
niemand auf sie aufmerksam. Ihr Gesicht war im Schatten der Kapuze
eines Dufflecoats verborgen.

Dann hatte sie es
endlich geschafft, sich bis zum Grab vorzumogeln. 


Sie trat vor, warf
die Blumen in die Höhe, so dass sie sich zerstreuten und zumeist auf
dem Erdhaufen neben dem Grab landeten. „James Longoria war ein
Mörder!“, rief sie. „Er hat meinen Mann umgebracht und kein
Gericht hat das je geahndet!“

Mir fiel auf, dass
sie dauernd eine Hand durch die Öffnung zwischen den Knöpfen ihres
Mantels steckte und darunter verbarg.

„Das ist Mrs
Carlito!“, meinte unser Kollege Jay Kronburg, der in unserer Nähe
stand und sie im Rahmen unserer Ermittlungen ja persönlich kennen
gelernt hatte. „Was hat die vor?“

„Wollen wir
hoffen, dass sie nur etwas Dampf ablassen will!“, raunte Orry.

„Da müssen wir
eingreifen!“, entschied Mister McKee. „Aber Vorsicht, die Frau
könnte eine Waffe unter dem Mantel tragen.“

Ich drängelte mich
jetzt ebenfalls nach vorn. Einige der Polizisten waren auch schon
nervös geworden, aber sie schienen unschlüssig darüber zu sein, in
welcher Form man hier eingreifen und die Störerin entfernen konnte,
ohne die gesamte Trauerfeier platzen zu lassen.

„Richtet nicht,
auf das ihr nicht gerichtet werdet, so steht es in der Bibel, aber
das war für Longoria nicht maßgeblich. Dieser eitle und
selbstgerechte Mann wäre am liebsten wohl Richter, Staatsanwalt und
Henker in einer Person gewesen. Es gefiel ihm, für andere Menschen
Schicksal spielen zu können! Bei meinem Mann hat er das getan! Jason
Carlito! Merken Sie sich diesen Namen. Er ist nur einer auf einer
ganzen Liste von Menschen, die durch diesen so genannten Staatsanwalt
zu Grunde gerichtet wurden – einen Mann, der für seine Karriere
alles getan hätte! Ihm war die Wahrheit doch gleichgültig!
Hauptsache er hatte Erfolge vorzuweisen und konnte für die nächsten
Wahlen Punkte machen! Was mit denen geschah, deren Leben er
leichtfertig zerstörte, das war ihm völlig gleichgültig. James
Longoria hatte kein Gewissen! Nur den absoluten Willen, vor Gericht
zu siegen und die Jury mit seinen Angst machenden Phrasen
einzulullen! An die widerlichsten Instinkte eines Lynchmobs hat er
dabei appelliert! Und jetzt  - jetzt ist er selbst gerichtet worden.
Halleluja!“

Mrs Carlito
kicherte irre.

Vielleicht hatte
sie irgendetwas genommen, um genug Mut für diesen Auftritt
aufzubringen. 


Die Kamerateams
mehrerer lokaler und zumindest eines überregionalen Senders hielten
voll drauf. Mrs Carlito hatte wahrscheinlich genau das bekommen was
sie wollte. Einen großen Auftritt...

Vorausgesetzt, das
war wirklich das Einzige, was sie erreichen wollte.

„FBI, lassen Sie
mich durch!“, forderte ich von ein paar Trauernden, die ziemlich
perplex waren und wie zu Salzsäulen erstarrt im Weg standen.

„Ich mach das!“,
rief Jay Kronburg mir ins Ohr. „Ich kenne Sie schließlich
persönlich!“

„Ich hoffe, dass
das etwas nützt, Jay!“

„Lass mich
vorbei!“

Er drängelte sich
an mir vorbei und machte dann einen Schritt auf Mrs Carlito zu.

Diese fuhr in ihren
hasserfüllten Tiraden auf James Longoria fort. 


„Mrs Carlito!
Erkennen Sie mich wieder? Wir haben vor kurzem miteinander
gesprochen! Ich bin Agent Jay Kronburg vom FBI Field Office New
York!“

Sie machte eine
ruckartige Bewegung und riss ihre Hand unter dem Mantel hervor. In
ihrer Faust hielt sie einen kurzläufigen  Revolver vom Kaliber .38
der Firma Smith & Wesson, wie er früher die Standardwaffe sowohl
beim FBI als auch bei den meisten anderen New Yorker Polizeieinheiten
gewesen war.

Sie richtete die
Waffe auf Jay.

„Bleiben Sie
stehen! Sie wollen mich doch nur austricksen!“

„Bitte, Mrs
Carlito! Legen Sie die Waffe auf den Boden, sonst geschieht noch ein
Unglück!“

„Das Unglück ist
längst geschehen!“, rief sie.

Einer der
NYPD-Beamten versuchte sich von der anderen Seite zu nähern. 


Mrs Carlito feuerte
in die Luft. Ein Raunen ging durch die Menge. Teilweise stoben die
Gäste ein paar Schritte zurück, andere duckten sich, um etwas mehr
Deckung zu haben. 


Mrs Carlito
streifte die Kapuze ihres Dufflecoats zurück und ließ den Blick
schweifen, so als würde sie etwas suchen.

Oder jemanden,
wie mir schlagartig bewusst wurde. 


Und dann begriff
ich. 


Ich stürzte nach
vorn, drängte rücksichtslos die im Weg stehenden Trauergäste zur
Seite. Ein Raunen ging durch die Menge. Ich hechtete mich auf den
stellvertretenden Staatsanwalt Robert Thornton und warf ihn zur
Seite. Ein Schuss krachte aus Mrs Carlitos Waffe und ging an uns
vorbei in den Boden. Mrs Carlito war einen Moment wie erstarrt.
Diesen Augenblick nutzte Jay Kronburg. Er sprang hinzu, hielt sie
fest und entwand ihr den 38er.

„Ganz ruhig, Mrs
Carlito. Ganz ruhig…“, versuchte Jay Kronburg ihre seelische
Verfassung etwas herunterzukühlen. Zuerst wehrte sie sich, dann gab
sie ihren Widerstand auf. Sie atmete heftig, rang förmlich nach Luft
und wurde schließlich von zwei NYPD-Kollegen abgeführt.  


Robert Thornton
erhob sich.

Mit einer fahrigen
Bewegung strich er sich den Dreck von dem braunen Kaschmir-Mantel.
Das Entsetzen stand ihm noch ins Gesicht geschrieben. Der Schuss, den
Mrs Carlito abgegeben hatte, war nur sehr knapp an ihm vorbei
gegangen. Dass ansonsten niemand dadurch verletzt worden war, glich
einem kleinen Wunder.

„Ich danke Ihnen,
Agent Trevellian!“, wandte er sich an mich. Wir kannten uns
flüchtig durch die Zusammenarbeit bei verschiedenen Ermittlungen.
„Die Frau wollte mich umbringen! Haben Sie mal überlegt, ob sie
vielleicht nicht auch Longoria umgebracht haben könnte?“

„Sie selbst wohl
kaum“, sagte ich. „Und als Fahrerin des Wagens kommt sie aus
anatomischen Gründen auch nicht in Frage, wie wir seit heute
wissen.“

„Aber als
Auftraggeberin! Vielleicht hat das Ganze ja doch nichts mit diesen
Gang-Kriegen in der Bronx zu tun. Ich persönlich verfolge die
Ermittlungen Ihres Field Office aus verständlichen Gründen sehr
intensiv, aber ich frage mich, ob Sie wirklich den Richtigen auf der
Spur sind, oder ob es Ihnen nur darum geht, ein paar schlimme
Gangkrieger aus dem Verkehr zu ziehen! Nichts dagegen, aber vergessen
Sie nicht, dass der Mörder von Staatsanwalt Longoria vielleicht aus
einer ganz anderen Ecke kommen könnte!“

„Hauptsache,
Ihnen ist nichts passiert, Mister Thornton“, mischte sich jetzt
Mister McKee ein. Er hatte offensichtlich keine Lust, mit Robert
Thornton die neuesten Ermittlungsergebnisse zu besprechen. Im Übrigen
hatte Thornton jederzeit die Möglichkeit, direkt mit Jack Strencioch
von der Scientific Research Division in der Bronx Kontakt aufzunehmen
und sich über den Stand der Dinge zu informieren.

Thornton atmete
tief durch.

Er strich sich noch
ein paar Krümel Erde vom Mantel und ging dann davon.

„Ich finde, ein
bisschen mehr Dankbarkeit kann man schon erwarten, wenn man gerade in
letzter Sekunde vor einer Kugel gerettet wurde!“, meinte Milo.
„Fehlt eigentlich nur noch, dass er seinen Mantel auf deine Kosten
reinigen lässt, Jesse. Das würde jedenfalls zu ihm passen.“

„Thornton steht
momentan unter sehr großer Belastung“, versuchte Mister McKee, der
Milos Worte mitbekommen hatte, ihn zu entschuldigen. „Seit dem Tod
von James Longoria ist der Focus der Öffentlichkeit auf ihn
gerichtet und jeder Schritt – gerade auch jeder falsche! - wird
genüsslich in den Medien breitgetreten. Das ist nicht so einfach für
einen Mann, der jahrzehntelang in der zweiten Reihe stand und sich
darauf verlassen konnte, dass jemand wie Longoria mit seinem breiten
Kreuz vor ihm stand und die Giftpfeile der Kritiker auf sich zog.“

„Wenn er wirklich
Longorias Nachfolger werden will, dann muss er dass noch lernen“,
lautete mein Kommentar dazu.

 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        23
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Brian Mallone
betrat das Billardlokal ‚The Poole’, in dem um diese frühe Zeit
natürlich nichts los war. Ein einsamer Spieler schob mit dem Kö ein
Paar Kugeln über den grünen Filz.

Mallone war in
Begleitung seines Gefolges gekommen. Schon von weitem hatte der
Barkeeper mit dem Stachelhalsband die Motoren der Harleys an ihrem
charakteristischen Klang erkannt und ein paar Flaschen auf den Tresen
gestellt.

Aber Mallone hatte
daran heute ausnahmsweise kein Interesse. Und auch die Kugeln auf den
Billardtischen interessierten ihn diesmal nicht.

„Hey Billy, ist
sie oben in ihrem Zimmer?“, fragte er.

Der Mann mit dem
Stachelhalsband schluckte.

„Wen meinst du?
Rita?“

„Wen denn sonst?“

„Ja, ist sie. Die
Cops haben ihre Bude auf den Kopf gestellt, aber sonst ist alles in
Ordnung mit ihr.“

Mallone mache eine
Geste mit der linken Hand. Zwei seiner Männer begleiteten ihn, die
anderen postierten sich im Schankraum.

Der Anführer der
BRONX DEVILS nahm immer mehrere Stufen und gelangte auf diese Weise
schell ins Obergeschoss.

Schließlich stand
er vor Rita Aldosaris Tür.

Er klopfte an.

„Wer ist da?“

„Big Brian. Mach
auf.“

„Ich will
niemanden sprechen.“

„Ich habe gesagt,
mach auf!“, fauchte Brian Mallone. Der Anführer der BRONX DEVILS
war keinen Widerspruch gewöhnt. Sein Gesicht verzog sich zu einer
grimmigen Maske. Er nahm Anlauf und trat mit seinen Springerstiefeln
die Tür ein. Sie sprang zur Seite.

Rita Aldosari lag
auf der Couch und war gerade damit beschäftigt, Kokain mit einem
Röhrchen in ihre Nase zu befördern. Da ein Fenster offen stand,
wurde durch das Öffnen der Tür ein Durchzug verursacht. Das kleine
Häufchen mit Kokainstaub wurde auseinander geblasen, bevor Rita es
in ihre Nase bekam.

Mallone packte sie
grob bei den Haaren und schleuderte ihren Kopf zurück. Er warf sie
förmlich auf die Couch. Sie starrte ihn entsetzt an.

„Von dem Zeug
kannst du nicht genug bekommen, was?“

„Brian…“

„Hör zu! Du
solltest niemals vergessen, wer dir den Schnee bisher besorgt hat –
und zwar zu einem Preis, der ansonsten auf dem freien Markt alles
andere als üblich ist!“

Er umfasste noch
immer ihr Handgelenk.

Es schmerzte.

„Du tust mir weh,
Brian!“

„Ich breche dir
sogar den Arm, wenn mir deine Antworten nicht passen, hast du
verstanden?“

„Ja…“

„Was hast du den
Cops gesagt?“

„Nichts, was sie
nicht schon wussten! Ehrlich! Das würde ich niemals tun!“

„Halt dich in
Zukunft auch daran. Du weißt, dass mein Arm dich auch noch aus dem
Gefängnis umbringen könnte. Ist dir das klar?“

„Ja.“

„Ein
Fingerschnipsen von mir und du bist tot. Gleichgültig wo du bist
oder wo ich mich befinde.“ 


Er ließ sie los.
Sie rieb sich das schmerzende Handgelenk.

„Was ist mit
Dusty?“, fragte sie.

„Denk einfach
nicht mehr an ihn“, sagte Mallone. „Ich glaube, das ist unter
diesen Umständen das Beste für dich. Er existiert einfach nicht
mehr, kapiert? Verbann ihn aus deinen Kopf, dann geht es dir besser.
Es gibt genug gute Jungs aus der Gegend, die scharf auf dich sind. Du
bist auf den Scheißkerl nicht angewiesen!“

„Er wollte sich
bei mir melden und…“

„Hast du mich
nicht verstanden?“, fauchte Mallone sie an. „Dustin wird sich nie
wieder bei irgendwem melden, dafür habe ich gesorgt! Der hätte uns
alle in Gefahr gebracht. Was ich gerade sage, meinte ich Wort für
Wort. Vergiss ihn!“

Rita wurde bleich. 


Sie schwieg.

„Und jetzt will
ich genauestens von dir wissen, was die Cops dich gefragt und wonach
sie gesucht haben, okay?“, fuhr Big Brian fort. „Ich lass mir
nämlich von niemandem meine Geschäfte kaputtmachen. Es war schwer
genug, dieses Viertel zu erobern. Wir hatte lange Ruhe und das soll,
sich nicht ändern, nur weil ein Staatsanwalt ins Gras gebissen hat!“

Sie hatte sich
inzwischen wieder aufgesetzt und betrachtete Mallone mit einer
Mischung aus Abscheu und Furcht. Sie zitterte leicht und eine
Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Rita wusste nur zu gut,
dass Big Brian, wie sich Brian Mallone von seinen Gangmitgliedern
gerne nennen ließ, vollkommen unberechenbar war, wenn er in diese
Stimmung geriet.

Seine prankenartige
Hand schnellte vor und packte sie erneut brutal bei den Haaren. 


„Und jetzt
erzählst du mir jede Einzelheit, die die Cops von dir wissen
wollten!“
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Auf dem Rückweg
von der Beerdigung in Riverdale erreichte uns ein Telefonanruf aus
dem Field Office. 


Es war Max Carter,
der dort die Stellung hielt. 


„Jesse, hier hat
gerade eine junge Frau für dich angerufen. Sie weigerte sich, ihren
Namen zu nennen, aber sie wollte unbedingt mit dir sprechen. Warum –
darüber weißt du vielleicht mehr.“

„Habt ihr den
Anruf zurückverfolgen können?“

„Nicht ganz bis
zum Festanschluss. Aber der Anruf kam von einem Festanschluss in der
South Bronx, das ist erwiesen. Soll ich euch das Band mit der
Aufzeichnung mal vorspielen?“

„Ja, mach das,
Max!“

„Die Qualität
ist natürlich nicht so besonders, aber vielleicht kommt dir dann
eine Idee, wer da was von dir wollte.“

„Das habe ich
auch so schon“, murmelte ich.

Nachdem Max uns die
Aufzeichnung des Anrufs vorgespielt hatte, hatte ich keine Zweifel
mehr.

Es war Rita
Aldosari.

„Was hältst du
davon, wenn wir einen kleinen Umweg über die South Bronx machen!“,
schlug ich vor.

„Wir hätten
beinahe Feierabend!“, gab Milo zu bedenken. „Und ob wir in
unseren dunklen Anzügen in einen Laden wie ‚The Poole’ passen,
sei auch dahingestellt!“

„Mit anderen
Worten: Du bist einverstanden!“, stellte ich augenzwinkernd fest.
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Als wir ‚The
Poole’ erreichten, standen diesmal ein paar Harleys vor dem Lokal.
Wir stellten den Sportwagen am Straßenrand ab und wollten
hineingehen. Am Eingang stellte sich uns ein Türsteher mit einer
Lederjacke der BRONX DEVILS in den Weg.

„Kein Zutritt für
euch!“, knurrte er.

Ich hielt ihm
meinen Ausweis unter die Nase. „Ich weiß nicht, ob wir uns darüber
wirklich in einer unserer Gewahrsamszellen im Bundesgebäude an der
Federal Plaza unterhalten wollen!“, erwiderte ich kühl.

Also trat er zur
Seite.

Es war viel Betrieb
in dem Billardlokal. Heavy Metal Musik lief in einer Lautstärke, die
jede Unterhaltung unmöglich machte. Laserlicht flirrte durch den
Raum. Für uns hatte das den Vorteil, dass wir nicht so auffielen.
Nach meinem Eindruck waren die meisten Anwesenden wohl junge Leute
aus der Umgebung. Jacken der BRONX DEVILS sah ich nur vereinzelt.
Wahrscheinlich hielten sich Mallones Leute erst einmal mit Besuchen
von ‚The Poole’ zurück, nachdem, was sich hier ereignet hatte.
Schließlich mussten sie damit rechnen, dass wir dieses Lokal in der
nächsten Zeit ganz besonders im Auge behalten würden.

Wir gingen die
Treppe ins Obergeschoss hinauf. 


Dabei hatte ich
einen guten Überblick über den gesamten Raum. In einer Ecke stieg
Zigarettenrauch auf. Schon dafür hätte man den ganzen Laden
schließen können, denn nach den Gesetzen der Stadt New York war
Rauchen an öffentlichen Orten – und dazu gehörten auch Lokale –
verboten. 


Aber deswegen waren
wir nicht hier.

Ich sah, wie der
Türsteher wild gestikulierend mit dem Barkeeper redete, um dessen
Hals sich ein Stachelhalsband befand. Sie ruderten beide mit den
Armen. Dann verschwand der Kerl mit dem Stachelhalsband in einem
Nebenraum. Wahrscheinlich wurde der Gang Leader Brian Mallone
umgehend darüber informiert, dass wir unsere Befragungen offenbar
noch fortsetzen wollten.

Wenig später
standen wir vor Rita Aldosaris Tür.

Ich klopfte. 


„Miss Aldosari?“,
fragte ich.

Zunächst bekam ich
keine Antwort. Ich klopfte noch einmal. 


„Miss Aldosari?
Bitte öffnen Sie. Hier spricht Jesse Trevellian vom FBI!“

Auf der anderen
Seite der Tür hörten wir Bewegungen. Dann wurde die Tür geöffnet.


Ria Aldosari stand
da. Ihr Gesicht war kaum wieder zu erkennen, ihre Augen
zugeschwollen. Sie war offensichtlich geschlagen worden. 


„Kommen Sie
herein“, sagte sie tonlos.
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An Pier 64
herrschte reger Betrieb. Ein Kran setzte gerade einen Container in
ein Frachtschiff. Alle Augen waren darauf gerichtet.

„Wo ist Mister
Dennison?“, fragte ein Mann, der in seinem dreiteiligen Anzug unter
all den Hafenarbeitern etwas unpassend wirkte. Immerhin trug er den
vorgeschriebenen Sicherheitshelm. „Ray Dennison!“, wiederholte er
gegen den Krach. Aber niemand achtete auf den Mann mit dem gelben
Schutzhelm. „Mein Name ist Bert Andrews und ich suche dringend
Mister Dennison von Dennison Export Import! Hören Sie? Ich brauche
seine Unterschrift und zwar jetzt!“

„Habe ich jetzt
ja verstanden!“, rief ein Schwarzer. Er wandte sich an seine
Kollegen. „Ist Dennison noch da, was meinst du?“

Einer der anderen
Männer deutete auf eine Bürobaracke in der Nähe des Piers. „Gehen
Sie dort hin! Da ist das Büro!“, meinte der Kerl, der durch seinen
dunkelroten Bart auffiel. „Aber wahrscheinlich werden Sie ihn jetzt
nicht mehr antreffen.“

„Wieso nicht? Ich
dachte, die Ladung sollte heute noch raus! Am Telefon war das alles
sehr dringend.“

Der Rotbart
runzelte die Stirn, nahm den Helm ab und wischte sich mit dem
Taschentuch über den Kopf. 


„Hat Mister
Dennison das gesagt?“, fragte er.

„Ja.“

„Dann können Sie
davon ausgehen, dass es auch wirklich dringend war.“ Er zuckte die
Schultern. „Mir hat er gesagt, dass er heute früher weg müsste.
Irgend so eine Sache wegen dieser komischen Stiftung, in der unser
Boss Zeit und Geld verplempert.“ Plötzlich veränderte sich das
Gesicht des Rotbärtigen. Es verzog sich zu einer Maske. „Hey, du
taube Nuss! Aus der Sicherheitszone raus!“, schrie er und
gestikulierte wild mit den Armen.

Ein Mann in
Blaumann und Sicherheitshelm deutete fragend auf den eigenen
Oberkörper.

„Natürlich du –
oder siehst du da noch jemanden?“ Der Rotbärtige seufzte hörbar.
Er wandte sich zu Andrews herum. „Sie sehen ja, dass ich hier
gebraucht werde. Fragen Sie in der Baracke nach, sonst kann ich Ihnen
auch nicht helfen.“

„Danke.“

Der Mann im Anzug
ging die Pier zurück, auf die Baracke zu, an der er bereits
vorbeigekommen. Es ärgerte Andrews, dass man ihn kreuz und quer über
das Gelände geschickt hatte und offenbar niemand richtig Bescheid
wusste.

Ein Mann kam durch
die Tür, blickte sich mehrfach um und ging auf einen Ford zu, der
mit laufendem Motor wartete. Er öffnete die Beifahrertür und stieg
ein. Das Jackett glitt dabei zur Seite. Für einen kurzen Moment
bemerkte Andrews das Holster, das darunter zu sehen war. Dann brauste
der Ford davon. 


Andrews klopfte an
die Barackentür.

Keine Reaktion.

Die Tür war nicht
richtig ins Schloss gefallen. Er drückte sie zur Seite und betrat
das ziemlich chaotisch wirkende Büro. Die Computerbildschirme
flimmerten. Auf dem Boden sah Andrews einen Mann in einer Blutlache
liegen.

„Oh, mein Gott…“,
flüsterte er und griff zum Handy, um die City Police zu rufen.

Es dauerte nicht
lange und in der Ferne waren bereits die Sirenen der Einsatzfahrzeuge
zu hören, die über die Twelvth Avenue herangefahren kamen.
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„Wer hat Sie so
zugerichtet?“, fragte ich an Rita Aldosari gewandt. 


Sie schluckte und
schien darüber nicht reden zu wollen.

Wahrscheinlich
hatte es auch wenig Sinn, sie zu ihrer Aussage drängen zu wollen.
Behutsam vorgehen!, sagte ich mir. Auch wenn es schwer fiel.

„Sie haben mich
anzurufen versucht“, wollte ich die Geschichte von einer anderen
Seite aufzuzäumen. „Mein Kollege Agent Carter hat das Gespräch
entgegen genommen. Ich war leider verhindert. Aber jetzt können Sie
mir sagen, was Sie zu sagen haben. Ich bin ganz Ohr.“

Sie atmete tief
durch und schien noch mit sich zu ringen, ob sie am Zug sein sollte
oder ob es ratsamer war, den Mund zu halten, die Schmerzen still zu
ertragen und ansonsten einfach so zu tun, als wäre alles in Ordnung.


Ich hoffte
inständig, dass sie sich für die erste Möglichkeit entschied. 


„Sie suchen noch
immer Dustin Jennings, nehme ich an.“

„Ja, das ist
richtig, Miss Aldosari.“

„Sie können sich
die Suche sparen. Er wird Ihnen gegenüber keine Aussage mehr machen
können, ganz gleich, was Sie ihn fragen werden.“ Ihre Stimme wurde
jetzt brüchig. Sie kämpfte mit den Tränen und barg schließlich
das Gesicht in ihren Händen.

„Sagen Sie uns
alles, Miss Aldosari. Sie brauchen keine Angst zu haben und wenn Sie
wollen, dann bringen wir Sie von hier weg.“

„Er hat Dusty
umgebracht!“, stieß sie mit Tränen erstickter Stimme hervor.

„Wer hat Dustin
Jennings umgebracht? Nun erzählen Sie die Sache schon von Anfang
an!“

Sie fasste sich und
fuhr fort: „Ich spreche von Big Brian Mallone. Er hat es mir
gegenüber selbst zugegeben, aber das ist natürlich kein Beweis. Wer
glaubt am Ende schon einer Kokainsüchtigen wie mir?“

„Brian Mallone,
der Anführer der BRONX DEVILS?“

„Ja.“

„Wieso sollte er
so etwas tun?“

„Weil Dusty für
ein Sicherheitsrisiko geworden ist! Dusty hat sich an seinen Gangboss
gewandt, damit der ihm hilft unterzutauchen. Ich habe darauf
gewartet, dass er sich meldet. Das tat er aber nicht. Da wusste ich,
dass etwas faul war. Als Brian Mallone dann hier auftauchte, um aus
mir heraus zu prügeln, was ich dem FBI gesagt habe, ahnte ich, was
los ist.“

„Ich verstehe…“

„Das glaube ich
kaum.“

„Dann erklären
Sie es mir.“ Eine Pause entstand und ich fuhr schließlich fort:
„Es geht für uns immer noch um die Waffe“, sagte ich. „Die
45er Automatik, mit der Shane Kimble mindestens einen Mord beging!
Jennings hatte diese Waffe – wo ist sie jetzt?“

„Brian Mallone
hat sie. Jedenfalls hat Dustin ihm eine 45er verkauft, als er Geld
brauchte.“

„Wir haben in
Jennings Wohnung eine Apparatur zur Herstellung von Crack gefunden“,
gab Milo zu bedenken. „Das ist doch viel einträglicher, als einer
Waffe zu verkaufen, die außerdem schon benutzt wurde!“

„Nicht jeder darf
hier Crack verkaufen“, sagte Rita Aldosari. „Mit der Herstellung
ist es genauso. Big Brian vergibt die Lizenzen dazu, wenn man das so
ausdrücken will. Man muss sich erst als Gangmitglied bewährt haben,
wenn an die Fleischtöpfe will!“

„Ach so“,
murmelte ich. 


„Außerdem hatte
Dusty jede Menge Schulden bei Big Brian. Schließlich hat er Dusty
davor bewahrt, dass seine alte Gang, die SOUTH BRONX TIGERS, ihn
einfach kalt machen. Dusty hat doch seinen früheren Boss ins
Gefängnis gebracht!“

„Wo finden wir
Big Brian?“, fragte ich.

„Seit Sie hier
mit großem Aufgebot aufgetaucht sind, ist er ziemlich vorsichtig
geworden. Er lässt sich nirgends mehr sehen. Aber ich weiß von
Dusty, dass es da einen Treffpunkt gibt, wo sie an ihren Maschinen
herumschrauben…“ Sie atmete tief durch. „Ich will, dass Sie
diesen Scheißkerl hinter Gitter bringen! Dafür würde ich alles
tun!“
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Milo und ich
verließen ‚The Poole’ wieder. Rita Aldosari mussten wir
zurücklassen. Wir hatten ihr angeboten, sie mitzunehmen, aber sie
hatte abgelehnt. 


„Ich komme schon
klar“, hatte ich Ritas Worte noch im Ohr, als wir uns durch die
schwitzende Menge im Billardlokal gedrängt hatten und endlich das
Freie erreichten. „Big Brian wird mich nicht noch einmal verprügeln
– aber wenn Sie mich mitnehmen würden, dann könnte ich nie wieder
hier her nie wieder zurückkehren. Selbst dann nicht, wenn Big Brian
hinter Gittern säße. Dazu hat er einfach zu viele Freunde hier und
wenn ich mit Ihnen gehe, glaubt mir niemand, dass ich nicht geredet
habe!“

Ich hatte ihr
gesagt, dass es manchmal vielleicht einfach das Beste war, ein neues
Leben zu beginnen, aber davon wollte sie nichts wissen. Ich weiß
nicht, was sie hier hielt. Jedenfalls hatten wir keine Möglichkeit,
sie dazu zu zwingen uns zu begleiten. Sie war nicht verdächtig und
ihre Aussage hatte sie gemacht. 


Wir gingen zum
Sportwagen. 


Ein paar junge
Kerle standen um den Wagen herum. Darunter auch ein paar, die eine
Jacke mit der Aufschrift der BRONX DEVILS trugen.

„Hey, wie sehen
die denn aus! Wie Bestattungsunternehmer!“, feixte einer der Kerle
und spielte damit auf die Tatsache an, dass wir noch immer unsere
dunklen Anzüge trugen.

„Das sind die
Typen vom FBI!“, meinte einer der anderen. Ein Junge, der höchstens
vierzehn oder fünfzehn war. Aber schon in schlechter Gesellschaft.
„Ich habe den Wagen schon mal gesehen. Das sind die Typen.“

„Wo du recht
hast, hast du recht!“, erwiderte ich und zog meine ID-Card. „Wenn
ein paar von euch Lust haben, uns zur Federal Plaza zu begleiten,
sollen sie nur Bescheid sagen! Allerdings ist es im Fond des
Sportwagens schrecklich eng und unbequem. Ansonsten tretet besser ein
Stück zurück.“

Wir stiegen ein.

Einer der Kerle
kratzte mit einem Totenkopfring über den Lack des Sportwagens und
wollte uns damit wohl provozieren. Ich startete und fuhr los. Die
Kerle sprangen zur Seite. 


„Ich dachte, es
gilt bei dir die Null Toleranz Politik, wenn es um den Sportwagen
geht!“, meinte Milo.

„Manchmal muss
man eben Prioritäten setzen!“, meinte ich und trat das Gaspedal
durch. 


Wir hatten einen
Plan.

Und ich hoffte,
dass er aufging.
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„Was machen wir
jetzt, Big Brian?“, fragte Billy, der Barkeeper aus dem
Billard-Lokal ‚The Poole’. Er war reguläres Mitglied der BRONX
DEVILS. Dafür brauchte er nur ein Drittel des sonst üblichen Satzes
an Schutzgeld an Big Brian bezahlen und hatte außerdem noch die
Erlaubnis, Billard-Turniere durchzuführen, bei denen um Geld
gespielt wurde. Daran musste er Big Brian allerdings auch beteiligen.
Insgesamt kam er so allerdings ganz gut über die Runden.

Nur die Entwicklung
der letzten Zeit machte ihm Sorgen. 


„Die Aktion des
FBI und der City Police hat die Kundschaft vergrault“, monierte er.

„Die kommt schon
wieder!“, meinte Big Brian. „Schließlich haben wir alle mal
Durst oder Lust auf eine gepflegte Partie Billard, oder? Und die
Musik in deinem Laden ist cool.“

„Die Cops
schnüffeln überall herum. Ich habe dich ja angerufen, als sie heute
am frühen Abend noch mal aufgetaucht sind, um Rita zu verhören.“

„So?“, fragte
Big Brian. „Aber die wird nichts sagen“, war er überzeugt. „Die
hängt am weißen Pulver und weiß genau, dass sie nichts mehr
bekommt, wenn sie nicht pariert. Man mag ja viel über sie sagen
können, aber bescheuert ist sie nicht.“

„Wenn du mich
fragst, ist sie mindestens ein solches Sicherheitsrisiko wie
Jennings…“

„Ja, nur mit
einem Unterschied. Ich habe Ritas Bruder versprochen habe, dass ich
auf seine Schwester aufpasse, bevor er an den Schussverletzungen
starb, die ihm so ein Bastard von den SOUTH BRONX TIGERS beigebracht
hatte! Und ich halte mein Wort.“

Es war dunkel und
die Mitglieder der Gang hatten sich wie üblich mit ihren Maschinen
in ihrer gut ausgerüsteten Werkstatt getroffen, die auf einem
stillgelegten Industriegelände einer Firma namens Matthews Inc. lag,
dessen Besitzverhältnisse unklar waren.

„Mir wird das
Ganze jedenfalls zu heiß“, meinte Billy, der Barkeeper mit dem
Stachelhalsband. „Wenn man wegen ’ner Drogensache verknackt wird,
hat man zumindest die Chance, irgendwann mal wieder das Tageslicht zu
sehen, so fern man keinen Trottel als Anwalt hat. Aber Mord…“

„Früher warst du
auch nicht so zimperlich!“, wies Big Brian ihn zurecht. 


Billy verzichtete
auf eine Antwort. 


Er wusste genau,
dass er jetzt besser nichts sagte. Big Brian war kurz vor einem
seiner cholerischen Anfälle und was dann geschah, konnte niemand
vorhersehen. 


Das Gesicht des
Gang Leaders verzerrte sich zu einer grimmigen Maske.

In diesem Moment
klingelte sein Handy. 


Big Brian griff zum
Apparat und nahm ihn ans Ohr. 


„Ja?“

„Hier ist Rita
Aldosari!“

„Was willst du?“

„Gerechtigkeit,
Brian. Du hast den Mann umgebracht, den ich geliebt habe.“

„Hey, ich habe
dir das doch erklärt. Der Kerl hätte uns alle in Gefahr gebracht.
Und ich habe es deinem Bruder versprochen, auf dich aufzupassen!“

„Wenn er wüsste,
wie du mich zugerichtet hast, würde er sich im Grab umdrehen, Brian.
Was bist du nur für ein mieser Bastard!“

„Hey, was ist los
mit dir? Ich werde mich von dir nicht beschimpfen lassen! Ich dachte,
die Sache wäre geregelt und du wärst wieder in der Spur! Scheint
aber nicht so zu sein.“

„Du könntest
wenigstens sagen, dass es dir Leid tut.“

„Was? Meinst du
die paar Ohrfeigen?“

„Das mit Dusty.
Ich habe ihn nämlich wirklich geliebt.“

„Okay, okay, es
tut mir leid, aber es war nicht zu vermeiden! Der hätte uns
schließlich alle in Schwierigkeiten gebracht und ich habe kein Lust,
meine Geschäfte aus dem Knast betreiben zu müssen wie Kimble, das
arme Schwein!“
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Rita kannte die
Nummer von Brian Mallones Prepaid Handy, wir hatten mit ihr
abgemacht, dass sie Big Brian zu einem bestimmten Zeitpunkt anrufen
und in ein möglichst langes Gespräch verwickeln sollte. Wir konnten
den Standort von Brians Handy dann anpeilen und waren auf diese Weise
sicher, dass er sich auch tatsächlich an dem Treffpunkt aufhielt,
von dem Rita uns gegenüber gesprochen hatte. Außerdem hatten wir
das Gespräch auf Band. Vor Gericht würde Brian Mallone es schwer
haben, sein eigenes Geständnis zu widerlegen.

Ein Hubschrauber
flog über den Hof, auf dem die Harleys der Gang aufgebockt waren.
Etwa dreißig G-men und außerdem zusätzliche Kräfte der City
Police nahmen an diesem Einsatz unter unserer Federführung teil. 


Alle Straßen und
Zugänge zu diesem abgelegenen Industriegelände waren abgesperrt
worden.

Wir pirschen uns in
schusssicheren Westen und mit Headsets an den Treffpunkt der Gang
heran. Die Pistolen hielten wir im Anschlag. Bis das Signal zum
Einsatz über Interlink-Verbindung gegeben wurde, warteten wir.

Clive Caravaggio
hatte die Einsatzleitung.

Er gab das Signal
zum Losschlagen. 


Von überall her
stürmten wir auf das Gelände vor.

Eine Megafonansage
forderte die BRONX DEVILS zum Aufgeben auf. Manche wollten das
einfach nicht wahrhaben. Ein paar Schüsse fielen. Pump Guns,
automatische Pistolen und Uzi- Maschinenpistolen wurden abgefeuert.
Für dreißig lange Sekunden tobte ein Feuergefecht. Mehrere der
Gangmitglieder sanken getroffen zu Boden. 


Dann sahen die
anderen ein, dass sie keine Chance hatten und ergaben sich. Der Reihe
nach wurden sie von unseren Leuten festgenommen und man las ihnen die
Rechte vor. 
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Die Mitglieder der
BRONX DEVILS wurden in Transporter der City Police geladen. Jeder von
ihnen würde erkennungsdienstlich behandelt werden. Von Jennings
fanden wir zunächst keine Spur, aber die Kollegen der SRD sowie
unsere eigenen Erkennungsdienstler standen bereit, um notfalls die
Nacht durchzuarbeiten. Jede noch so kleine Spur musste ausgewertet
werden.

Brian Mallone war
leicht an seinem Piratentuch zu erkennen. Das hatte er schon
getragen, als er zum ersten Mal straffällig wurde und sein Foto in
den über das Datenverbundsystem NYSIS zugänglichen Kriminaldaten
gespeichert worden war.

An Brian Mallone
heran zu kommen, war gar nicht so einfach. Ein wolfsähnlicher Hund
hielt sich dauernd in seine Nähe auf und knurrte jeden, der es
wagte, näher als drei oder vier Yards an den Gang Leader
heranzutreten. 


„Wenn Sie es gut
mit Ihrem Hund meinen, dann leinen Sie ihn an und sorgen dafür, dass
er ruhig bleibt“, meinte Milo, der mit seiner Pistole in der Hand
vor ihm stand. „Andernfalls wären wir gezwungen zu schießen.“

„Ganz ruhig,
Devil“, meinte Brian, kniete nieder und kraulte das Tier hinter den
Ohren. „Der tut nichts.“

„Das sagen alle“,
meinte ich. „Leinen Sie das Tier an, damit wir es auch
abtransportieren können!“

„Machen Sie’s
das doch selber!“, knurrte Mallone.

„Als Beweismittel
ist er für uns lebend oder tot gleich wertvoll“, sagte Milo
gelassen. „Wir haben nämlich ein Hundehaar im Fluchtwagen gefunden
– und wenn die DNA passt, dann sind Sie nicht nur wegen Mordes an
Dustin Jennings dran, sondern auch noch wegen des Anschlags auf
Staatsanwalt Longoria!“

Mallone fiel der
Kinnladen herunter. Er vergaß erst einmal eine Weile, ihn wieder zu
schließen. Jedenfalls gehorchte er schließlich, nahm die
Hundeleine, die er über seine Harley gehängt hatte und leinte den
Wolfshund damit an. 


Unser Kollege Fred
LaRoccas nahm das Tier in Obhut.

„Sie müssen
verrückt sein, wenn Sie denken, dass ich Staatsanwalt Longoria
umgebracht habe!“, stieß Brian Mallone  hervor.

Jay Kronburg hatte
schließlich das Privileg ihm die Handschellen anzulegen. Mallone war
einer der Letzten, bei dem sie klickten. Ein Wagen des Emergency
Service war inzwischen unterwegs, um sich um die Verletzten zu
kümmern, die es bei dem aus meiner Sicht völlig unnötigen
Feuergefecht gegeben hatte.

Mallone funkelte
mich wütend an, konnte aber nichts tun.

Er wurde wie alle
anderen auch abtransportiert. Sollten sich die Verhörspezialisten
unseres Field Office mit ihm  herumschlagen. 


„Sie haben keine
Beweise!“, zeterte Mallone, als er abgeführt wurde.

„Jedenfalls haben
Sie trotzdem das Recht zu schweigen“, erwiderte ich. „Sollten Sie
davon keinen Gebrauch machen, kann alles, was Sie von jetzt an sagen,
vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Aber ich denke, das wissen
Sie ja alles auch schon. Schließlich ist es für Sie doch nicht das
erste Mal….“

„Jetzt fehlen uns
noch zwei Dinge, Jesse: Die Leiche von Dustin Jennings und die Waffe,
mit der Longoria erschossen wurde.“

Ich nickte.

„Alles der Reihe
nach! Beides wird schon irgendwann auftauchen!“

Aber was Letzteres
anging, so war das ein Irrtum.
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Etwa bis vier Uhr
in der Früh blieben wir am Tatort. Ein Dutzend Spezialisten der SRD
sowie einige unserer eigenen Erkennungsdienstler unterstützten uns
ebenso wie eine gute Hundemannschaft von City Police Kollegen, die
die umliegenden Industriegebäude untersuchten. Dieses Gebiet war wie
geschaffen, etwas oder jemanden für lange Zeit verschwinden zu
lassen. Die alten, nicht mehr in Betrieb befindlichen
Industriegebäude boten so viele Verstecke, dass es sehr schwierig
war, dort eine Leiche aufzutreiben. Taucher suchten das Gebiet im
East River nach dem Toten ab. 


Erst kurz vor vier
wurde endlich eines der Such-Teams fündig. Es fand ein paar
halbverrostete Stahlfässer mit Säure darin. In einem dieser Fässer
fand sich der bereits halb zersetzte und mit letzter Sicherheit nur
noch anhand seiner DNA und seines Zahnstatus identifizierbare Dustin
Jennings.

Ein paar Tage noch
und nicht einmal Knochenreste wären von Jennings übrig geblieben.

Darüber hinaus
wurden ungezählte Waffen eingesammelt. Die BRONX DEVILS hatten ein
Arsenal zur Verfügung, über das manche Infanterieeinheit froh
gewesen wäre. Eine Kiste mit Handgranaten gehörte ebenso dazu wie
MPis und Sturmgewehre modernster Bauart. Dazu jede Menge Pump Guns,
Revolver und Pistolen, darunter etliche automatische Pistolen vom
Kaliber 45. Eine davon, so hofften wir, war jene Waffe, mit der James
Longoria ermordet worden war.
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Am nächsten Morgen
saßen wir ziemlich müde in Mister McKees Besprechungszimmer. Die
Neuigkeiten, die er uns mitzuteilen hatte, sorgten allerdings
zusammen mit Mandys Kaffee dafür, dass wir sehr schnell wieder
hellwach waren.

„Ein Hundehaar
aus dem sichergestellten BMW wird derzeit mit ein paar Haaren von Big
Brian Mallones Wolfshund verglichen", berichtete er uns. „Ich
bin auf das Ergebnis genauso gespannt wie Sie, aber wir werden uns da
wohl noch etwas gedulden müssen. Sobald sich Jack Strencioch von der
SRD meldet, werde ich Sie darüber in Kenntnis setzen. Was den Mord
an Jennings angeht, haben wir Mallones Geständnis aufgezeichnet,
dass durch die Mitarbeit von Miss Rita Aldosari entstanden ist. Das
allein  würde für eine Geschworenenjury wohl kaum ausreichen, aber
es sind ja auch genügend Sachbeweise sichergestellt worden. Außerdem
denke ich, dass der eine oder andere Mitwisser sich gerne als
Kronzeuge zur Verfügung stellen wird. An Mallones  Harley war ein
verdecktes Futteral für eine Pump Gun angebracht. Mit der Waffe, die
darin steckte, wurde vor kurzem geschossen. Ob wir dazu auch ein
passendes Projektil finden, wird sich zeigen, wenn die Obduktion der
sterblichen Überreste aus dem Säurefass durchgeführt wurde. Erst
dann wissen wir auch mit letzter Sicherheit, dass es sich tatsächlich
um den ermordeten Dustin Jennings handelt.“

„Ist Mallone
schon verhört worden?“, fragte ich.

„Nein. Dafür
nehmen sich unsere Verhörspezialisten heute Morgen Zeit. Er wird
wahrscheinlich alles bis zuletzt abstreiten, aber eigentlich geht es
bei ihm nur noch um das Motiv für den Mord an Longoria – denn in
der Vergangenheit hatten beide kaum etwas miteinander zu tun. Da
hätte Mallone eher Grund gehabt, ein paar andere Richter,
Staatsanwälte oder Ermittler umzubringen.“

„Könnte es nicht
sein, dass Mallone als Auftragskiller für jemand anderen gearbeitet
hat?“

Mister McKee schien
sich nicht schlüssig zu sein. „Bisher fehlen uns dafür die
Hinweise. Auszuschließen ist das natürlich nicht – aber ich
denke, wir können getrost davon ausgehen, dass die Drogengeschäfte
der BRONX DEVILS gut genug gehen, sodass Mallone das eigentlich nicht
nötig hätte.“
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Den Rest des
Vormittags verbrachten Milo und ich in unserem Dienstzimmer. Der
Schreibkram hatte sich etwas aufgestaut. Ein Bericht über die
Festnahme von Mallone stand beispielsweise noch auf unserer
Tagesordnung und verschiedene andere Dinge, um die sich kein G-man
wirklich reißt, die aber auch erledigt werden müssen.

Gegen Mittag wurde
uns ein Bericht der zuständigen Homicide Squad per E-Mail übersandt,
in dem es um den Mord an einem Geschäftsmann namens Ray Dennison
ging, der am Pier 64 ein Import/Export-Unternehmen betrieb. Der
Bericht war von einem gewissen Lieutenant Sly Garrison verfasst
worden und seine Übersendung an uns war ein Routineverfahren. Wir
mussten nun beurteilen ob dieser Fall irgendetwas mit laufenden
FBI-Ermittlungen zu tun hatte. Aber aus den im Bericht gemachten
Angaben ließen sich keine Verbindungen zu anderen Fällen ziehen in
denen wir ermittelten. Dass wir den Fall übernahmen war eher
unwahrscheinlich, denn es schien sich um einen ganz gewöhnlichen
Mordfall zu handeln. Hinweise auf einen Zusammenhang zur
organisierten Kriminalität gab es nicht. Falls das Verbrechen jedoch
in Zusammenhang mit dem Verstoß gegen ein Bundesgesetz verübt
worden war – wobei einer Import/Export-Firma wohl vor allem
Zollbestimmungen in Frage kamen – sah die Sache anders aus. 


Wir würden die
weiteren Ermittlungen von Lieutenant und seinem Team zumindest im
Auge behalten. 


Max Carter schaute
bei uns vorbei. „Ihr sollt mal zu Dirk kommen. Dieser Anführer der
BRONX DEVILS erzählt ihm da irgendeine haarsträubende Geschichte
und er hätte euch gerne dabei, weil ihr in dem Fall besser drin seid
als er!“

„Warum nicht?“,
gab ich zurück. „Etwas Abwechslung könnte ich jedenfalls
vertragen.“

Wenig später
betraten wir das Verhörzimmer, in dem Dirk Baker, einer unser
Verhörspezialisten im Field Office, sich redlich darum bemüht
hatten, aus Big Brian Mallone eine vernünftige Aussage
herauszubekommen.

„Am besten ihr
setzt euch zu uns und hört euch mal im Originalton an, was Mister
Mallone uns zu sagen hat!“, meinte Dirk.

Offenbar hatte
Mallone darauf verzichtet, nur in Anwesenheit eines Anwalts vernommen
zu werden.

Der Gang Leader
musterte uns.

Er verzog das
Gesicht, als er uns erkannte. Offenbar hatte er uns vom Vortag her
noch in schlechte Erinnerung.

„Bitte, Mister
Mallone. Noch mal alles von vorn“, forderte Dirk Baker. „Meine
Kollegen werden bei ihrer Story ganz Ohr sein!“

Mallone atmete tief
durch.

Dann brachte er
schließlich heraus: „Ich habe nichts mit dem Tod von Staatsanwalt
Longoria zu tun. Aber ich könnte Ihnen vielleicht helfen, den Täter
zu finden.“

„Ist das
vielleicht der letzte Strohhalm, nach dem sie greifen?“, fragte
Milo zurück. „Sie wissen genau, dass Sie für den Mord an Jennings
verurteilt werden…“

„Über die Sache
mit Jennings können wir später reden!“

„Sie entscheiden
jetzt also, worüber wir reden?“, versetzte Milo. „Sehr
interessant!“

„Lassen wir ihn
doch mal sagen was er zu sagen hat!“, mischte ich mich ein. 


„So etwas nennt
man doch einen Deal, wenn man Straferleichterung vereinbart und dafür
mit der Justiz kooperiert.“

„Ja, das ist
richtig“, bestätigte ich. „Aber vielleicht sollten Sie sich erst
mit einem Anwalt beraten, bevor Sie so etwas in Erwägung ziehen.
Außerdem können wir Ihnen keine Straferleichterung versprechen. Wir
sind nur die ermittelnde Behörde, nicht die Staatsanwaltschaft. Aber
wenn Sie uns einen schmackhaften Knochen hinwerfen, gehen wir
vielleicht zu Robert Thornton und können ihn davon begeistern, mit
Ihnen eine Abmachung zu treffen.“

„Aber bei Mord
ist das schwierig. Da müssten Sie uns wirklich schon etwas ganz
besonderes bieten“, ergänzte Milo.

Mallone nickte
knapp. Er deutete auf Dirk Baker. „Ich habe Ihrem Kollegen gerade
schon gesagt, dass ich Ihnen etwas über die Waffe sagen könnte.“

„Bitte!“,
forderte ich ihn auf. 


Bislang hatte ich
eher das Gefühl, dass Mallone nur heiße Luft verbreiten und sich
wichtig machen wollte und ich ärgerte mich schon, überhaupt mit
hier her gekommen zu sein. 


Aber ich sollte
meine Meinung noch revidieren.

„Dustin Jennings
hatte eine Automatik aufbewahrt, die er eigentlich für Shane Kimble
hätte verschwinden lassen sollen. Hat er aber nicht.“

„So weit kennen
wir die Story“, sagte Milo mit einer leichten Spur von Ungeduld.

„Er wollte damit
Kimble notfalls unter Druck setzen. Der Dummkopf hoffte ja wohl immer
noch auf eine Strafmilderung in der Revision.“

„Ihre Lage ist im
Moment nicht viel besser als die von Kimble damals!“, gab ich zu
bedenken.

„Doch, das ist
sie! Und das werden Sie auch gleich noch begreifen, G-man!“ Er
atmete tief durch. Seine Augen flackerten unruhig.

„Dusty Jennings
konnte nie mit Geld umgehen. Er war chronisch pleite. Also bot er mir
diese Waffe zum Kauf an. Ich hab sie genommen, schließlich weiß
ich, dass Kimble aus dem Knast heraus noch immer die Fäden zieht –
und wenn ich eine Möglichkeit in der Hand habe, den Typ im Notfall
klein zu halten, dann sagte ich nicht nein. Außerdem war das einfach
eine tolle Knarre! Schon die abnehmbare Laserzielerfassung war das
Geld wert! Jedenfalls tauchte so ein Typ in der Bronx auf, der
gezielt nach einer Waffe suchte, die schon benutzt wurde und
aktenkundig ist. Hört sich schräg an, oder? Normalerweise suchen
alle immer nach dem Gegenteil! Fabrikneue Waffen, die noch nirgends
übel aufgefallen sind und deren Projektile nicht jeder zweitklassige
Police Lieutenant mit Hilfe seiner Laborkollegen identifizieren
kann!“

„Aber hier war es
umgekehrt?“ fragte ich.

„Ja. Über ein
paar Ecken wurde der Kontakt hergestellt und ich habe die Waffe
verkauft. War ein gutes Geschäft.“

„Wie sah der Typ
aus, der Ihnen das Eisen abgekauft hat?“, hakte ich nach.

Mallone grinste.
„Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie das unbedingt wissen wollen,
aber heiße Ware hat Ihren Preis, wenn Sie verstehen was ich meine.“

„Das bedeutet,
Sie reden nur dann darüber, wenn ein Angebot der Staatsanwaltschaft
vorliegt.“

„Darauf können
Sie Ihren Hintern verwetten!“
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„Thornton ist
interessiert“, sagte Mister McKee, nachdem er das Telefongespräch
beendet hatte. Wir hatten es mit angehört und waren von daher
zumindest über das im Bilde, was unser Chef gesagt hatte. „Er
will, dass das Treffen mit Mallone hier im Federal Building
stattfindet. Aber er besteht darauf, dass Mallone einen Anwalt dabei
hat – und wenn es ein Pflichtverteidiger ist!“

„Noch ist er
nicht offiziell angeklagt“, gab ich zu bedenken.

„Ja, aber
Thornton fürchtet zu Recht, dass am Ende ein Verfahrensfehler den
ganzen Prozess platzen lässt, selbst wenn die Beweislage noch so gut
ermittelt wurde!“

„Was will
Thornton Mallone denn anbieten?“, fragte Milo. „Ich meine bei
Mord…“

„Meinem Eindruck
nach räumt Mister Thornton dem Fall Longoria Priorität ein, was ich
irgendwie auch verstehen kann.“

„Sollten nicht
alle Mörder und Mordopfer vor dem Gesetz gleich sein“, fragte ich.

„Das sind sie
auch, Jesse“, wies Mister McKee mich zurecht. „Zumindest für
uns. Die Justiz ist manchmal gezwungen Kompromisse zu machen, wenn
sich Sachverhalte nicht eindeutig beweisen lassen oder es darum geht,
vielleicht einen kleinen Fisch etwas früher laufen zu lassen, um
einen ganz großen Hai an die Angel zu bekommen!“

Wir waren sofort
nach dem Gespräch mit Big Brian zu unserem Chef gegangen, um ihn
über Mallones Aussage zu informieren. Mochte dessen Geschichte im
ersten Moment auch wie eine schlecht zurecht gelegte Ausrede von
einem großen Unbekannten klingen, die sich bislang durch gar nichts
belegen ließ. Sie hatte zumindest eines für sich. 


Wir brauchten dann
nicht länger nach einem Motiv für Mallone zu suchen.
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Das Treffen
zwischen dem stellvertretenden Staatsanwalt Robert Thornton, Big
Brian Mallone und einem Anwalt fand noch am Nachmittag statt. Milo
und ich nahmen daran ebenfalls teil. Mister McKee erschien mit etwas
Verspätung, da ihn zwischenzeitlich wichtige Telefonate an der
Anwesenheit hinderten.

„Ich möchte,
dass es keine Anklage wegen Mordes gibt“, eröffnete Mallone. 


Robert Thornton
verzog etwas spöttisch den Mund. „Hatten Sie schon Gelegenheit,
sich mit Ihrem Anwalt zu besprechen? Vielleicht ist es besser, Mister
O’Carragan macht sich zunächst einmal etwas eingehender mit der
Beweislage vertraut und wir treffen uns zu einem anderen Zeitpunkt
erneut.“

„Das ist nicht
nötig“, erklärte O’Carragan. „Ich habe mir von den Agenten
Tucker und Trevellian die Beweislage erläutern lassen und sie mit
meinem Mandanten besprochen.“

Thornton hob die
Augenbrauen.

„Wie Sie wollen.
Aber das, was Ihr Mandant getan hat, sieht nun wirklich nach
vorsätzlichem Mord aus. Welchen Grades, werden wir noch entscheiden
– aber viele Umstände, die eine Milderung der Straftat oder gar
eine Abmilderung der Anklage auf schweren Totschlag rechtfertigen
würden, sehe ich nicht.“

„Sie bekämen den
Mörder an einem Staatsanwalt auf dem Tablett serviert“, gab
O’Carragan zu bedenken. „Mein Mandant würde den Totschlag
gestehen – und zwar zu einem Zeitpunkt, da die Beweise gegen ihn
zum Teil noch gar nicht vorliegen, sondern von der Staatsanwaltschaft
und der Ermittlungsbehörde lediglich angekündigt wurden. Das sollte
eigentlich reichen. Totschlag und ein Strafmaß, mit dem mein Mandant
leben kann – ansonsten läuft nichts.“

„Wie würde die
Aussage aussehen, die Ihr Mandant machen will?“, fragte Thornton.

„Mein Mandant
würde zugeben, Dustin Jennings mit seiner Pump Gun getötet zu
haben. Die Tat geschah im Affekt aus Ärger über…“ O’Carragan
schaute stirnrunzelnd in seine Notizen und wandte den Kopf in Brian
Mallones Richtung. „Worüber sind Sie noch mal so in Rage geraten,
Mister Mallone?“

„Ist doch
scheißegal! Nehmen Sie an oder nicht?“, rief Mallone. „Wollen
Sie diesen Staatsanwalt-Killer oder ist es Ihnen gleichgültig, wenn
das Rechtssystem derart mit Füßen getreten wird?“

„Interessant,
eine solche Bemerkung aus Ihrem Mund zu hören, Mister Mallone. Ihr
Vorstrafensregister zeugt nicht gerade davon, dass Ihnen das
Rechtssystem dieses Landes sehr viel bedeutet!“

Einige Augenblicke
lang herrschte Schweigen.

Die Entscheidung
lag bei Thornton. Ich verstand die Zwickmühle ziemlich gut, in der
er steckte. Nicht alles getan zu haben, um Longorias Mörder zu
fassen, konnte ihn genauso gut den angestrebten Job als Longorias
Nachfolger kosten wie es auch nicht besonders gut aussah, einen
Mörder und Drogenhändler nur wegen Totschlags anzuklagen, wenn er
in Wahrheit etwas ganz anderes verdient hatte. 


„Falls Ihre
Angaben zur Ergreifung des Täters führen und bis dahin keine Fakten
auftauchen, die Ihre Darstellung des Todes von Dustin Jennings völlig
unplausibel erscheinen lassen, bin ich mit einer Abmilderung der
Anklage auf Totschlag einverstanden“, erklärte Thornton
schließlich. Er wandte sich an O'Carragan. „Ihr Mandant muss
trotzdem angesichts der Umstände mit einer erheblichen Haftstrafe
rechnen. Ich beziehe mich da insbesondere auf die große kriminelle
Energie, die er bei dem Versuch eingesetzt hat, die Tat zu vertuschen
und die Leiche zu beseitigen. Also rechnen Sie nicht mit all zu viel
Rabatt, Mister O'Carragan!“

„Ich will eine
deutliche Zusage beim Strafmaß!“, fuhr Mallone dazwischen, noch
ehe sein Anwalt dazu etwas sagen konnte.

„Ich glaube, Sie
sollten das Angebot annehmen. Etwas Besseres bekommen Sie nicht“,
riet ihm jedoch O'Carragan.

Er sah ein, dass er
nicht höher pokern konnte.

„Das war ein
ziemlich blasser Typ“, berichtete er. „Hatte Sommersprossen,
mittelgroß, dünnes, rotstichiges Haar und trug eine Brille mit
ziemlich dicken Gläsern. Ach ja – er hatte außerdem eine geradezu
panische Angst vor Hunden. Mein zahmer Devil hat ihm nur mal ein
bisschen am Bein rumgeleckt, da bekommt der gleich so etwas wie 'ne
Art Herzattacke oder wie ich das bezeichnen soll. Der hat
aufgeschrien wie ein Mädchen, das Arschloch!“

Milo und ich
wechselten einen kurzen Blick. 


Ich konnte mich
glücklicherweise nicht im Spiegel sehen, aber meinem Kollegen war
die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Ein Hundehasser passte
einfach nicht in unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse hinein. Und
für den Fahrer des Fluchtwagens war dieser blasse, rotgesichtige
Mann einfach nicht groß genug. 


Es gab zwei
Möglichkeiten. 


Entweder versuchte
uns Big Brian gerade einen Bären aufzubinden oder der Fall war doch
noch eine Spur komplizierter, als wir erwartet hatten.

„War der Kerl
allein?“, fragte ich.

„Ja. Wir haben
uns in einer Bar in Hoboken getroffen, wo uns beide garantiert
niemand kannte. An mich wird man sich da vielleicht erinnern. Das war
schließlich ein Laden, in dem Harley-Fahrer mit einem Piratentuch
auf dem Kopf nicht gerade dem Durchschnitt der Gäste entsprechen.
Der blasse Typ passte da mit seiner kleinkarierten Jacke schon viel
besser hin. Wirkte aus dem Ei gepellt wie Mamas Liebling.“

„Wie heißt die
Bar?“

„Sie trägt den
Namen DEAD SAILOR. Die Adresse lautet 411 Jefferson Road. Man findet
da nicht einmal für eine Harley 'nen Parkplatz. Meine Maschine war
abgeschleppt worden, als ich zurückkehrte.“

„Haben Sie
mitbekommen, was für einen Wagen dieser Mann fuhr?“

„Nein. Er wurde
von einem Van abgeholt. Wer drin saß, konnte ich nicht sehen, es war
schon zu dunkel.“

„Ich bin mir
sicher, dass unsere Agenten Ihre Geschichte haarklein überprüfen
werden“, meldete sich nun Mister McKee zu Wort. „Und ich will
hoffen, dass Sie nicht unsere Zeit verschwendet haben...“ 
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Zusammen mit
unserem Zeichner Prewitt wurde auf der Basis von  Mallones Angaben
ein Phantombild des Sommersprossenmannes erstellt.

Unsere
Innendienstler um Max Carter würden versuchen, über das
Datenverbundsystem NYSIS einen Bildabgleich durchzuführen. Das
Phantombild wurde dann mit Millionen von Fahndungsfotos auf
Gemeinsamkeiten überprüft. Wenn man die Suche dann noch nach der
Deliktgruppe oder weiteren Merkmalen einschränkte, ergaben sich
manchmal überraschende Treffer.

In unserem Fall war
das leider nicht so.

Wenn unser Täter
vor dem Mord an Longoria schon einmal straffällig geworden war,
hatte er sich jedenfalls nicht erwischen lassen.

Am Abend fuhren wir
nach Hoboken, um Mallones Geschichte zu überprüfen. Als wir auf der
New Jersey-Seite aus dem Lincoln Tunnel herauskamen, schaltete ich
das Radio an, um Nachrichten zu hören. Es interessierte mich, was
die Lokalsender jetzt, einige Tage danach, über den Fall Longorias
noch so brachten. 


In der
Aufmerksamkeit der Medien hatte offenbar ein anderer Mord die
Aufmerksamkeit an sich gebunden.

„Ray Dennison
wurde nach Auskunft des zuständigen Police Lieutenants in seinem
Büro erschossen. Wie der jüngst ermordete Staatsanwalt James E.
Longoria engagierte sich auch Dennison stark für die LIGA FÜR RECHT
UND ORDNUNG, eine Stiftung zur Unterstützung von
Verbrechensopfern...“

Ich drehte lauter,
aber mehr brachten sie über den Fall Dennison nicht. 


„Hast du das
gehört, Milo?“

„Ich habe keine
Ahnung, wovon du sprichst, Jesse!“

„Longoria und
dieser Dennison, der vor kurzem umgebracht wurde, spielten beide eine
wichtige Rolle bei dieser LIGA FÜR RECHT UND ORDNUNG!“

„Hat das was mit
unserem Fall zu tun, Jesse?“

„Keine Ahnung.
Aber ich finde, der Zufall wird da etwas überstrapaziert.“

„Ein
Lotteriegewinn ist weitaus unwahrscheinlicher, als dass zwei Männer,
die sich für dieselbe Stiftung engagieren kurz hintereinander
umgebracht werden – und trotzdem wird jede Woche ein Hauptgewinn
ausgeschüttet!“

„Ich weiß nicht,
ob dein Vergleich wirklich passt, Milo.“

Milo seufzte hörbar
und wirkte etwas genervt.

„Ein Zusammenhang
zwischen Longorias Tod und seiner Tätigkeit bei dieser Stiftung ist
an den Haaren herbeigezogen. Da kommt für mich dann doch eher diese
Witwe in Frage, die auf dem Friedhof ihren großen Auftritt hatte.“

„Mrs Carlito?“

„Sie hatte genug
Hass, um auf Thornton zu ballern – und wahrscheinlich hätte sie
auch genug Hass gehabt, um einen Killer zu engagieren, der Longoria
umbringt!“

„Woher sollte
eine Frau wie sie das Geld dazu haben?“

„Weiß man das
genau? Ist sie schon überprüft worden?“

„Nein.“

Eine Weile
herrschte Schweigen in unserem Sportwagen. Als wir Hoboken
erreichten, setzte Regen ein, der mit Graupel vermischt war. Es war
außerdem in der letzten halben Stunde ziemlich dunkel geworden. Die
Nässe glitzerte im Licht der Straßenlaternen und bildete ein
funkelndes Mosaik.

„Ich werde morgen
mal mit diesem Miles Buchanan darüber sprechen“, kündigte ich
schließlich an. „Wer weiß, was dabei herauskommt!“

„Warum gerade
den?“

„Kennst du sonst
noch jemanden aus der LIGA FÜR RECHT UND ORDNUNG, Milo?“

„Nein.“

„Na, also!“
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Eine halbe Stunde
lang quälten wir uns durch die verstopften Straßen von Hoboken und
erreichten schließlich die Jefferson Road, in der die DEAD SAILOR
Bar zu finden war.

Allerdings war ich
gezwungen, mit dem Sportwagen in einem der umliegenden Parkhäuser
einen Platz zu suchen, was uns eine Viertelstunde Fußmarsch durch
das nasskalte Wetter einbrachte. Als wir die Bar erreichten, waren
wir ziemlich durchnässt.

Innen war die
Atmosphäre dafür um so gemütlicher. 


Die DEAD SAILOR Bar
war im Stil einer alten Seemannskneipe eingerichtet. An den Wänden
hingen Netze und ein Anker. Schiffsmodelle hingen von der Decke und
man hatte das Gefühl, sich im Bauch eines Segelschoners zu befinden.


Milo und ich gingen
getrennte Wege, zeigten überall unsere Marken und außerdem Fotos
von Big Brian vor. Das Phantombild des Sommersprossenmannes hatten
wir natürlich auch dabei. 


Die größeren
Erfolgschancen sahen wir natürlich beim Personal. Leute, die in
einer Bar arbeiteten, hatten oft einen guten Blick für Menschen und
ein sicheres Gedächtnis für Gesichter. 


Ich fand
schließlich jemanden, der Brian Mallone vor ein paar Wochen in der
DEAD SAILOR Bar gesehen wollte.

Es war einer der
Barmixer, ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit einem exakt
geschnittenen Kinnbart.

Er trug eine dunkle
Weste, ein weißes Hemd und eine Fliege, wie es dem Stil des Hauses
entsprach. Sein Gesicht verzog sich mit einer Mischung aus
Widerwillen und Amüsement, als er das Foto von Mallone sah.

„Dieser Gast hat
unsere Bar tatsächlich besucht. Legen Sie mich jetzt nicht auf ein
Datum fest, aber das war definitiv bevor wir den Besuch von der
Steuerprüfung hatten. So etwas vergisst man nämlich nicht, kann ich
Ihnen sagen. Die haben hier das Unterste zu oberst gekehrt und
wollten für jeden Strohhalm einen Beleg sehen…“ Ich hörte ihm
eine Weile zu und versuchte dann das Gespräch wieder auf den für
die DEAD SAILOR Bar so absolut untypischen Gast lenken. „War dieser
Mann in Begleitung? Hat er sich mit jemandem getroffen?“

„Ja, hat er. Da
saß noch jemand neben ihm. Ich erinnere mich genau, denn das war ein
ziemlich schwieriger Kunde, der mit meinen Drinks nicht so recht
zufrieden war – und das kommt wirklich selten vor!“

„Was waren das
für Schwierigkeiten, die er damit hatte?“, fragte ich.

„Wollen Sie einen
probieren? Dann werden Sie sehen, dass sein Gemecker unbegründet
war.“  


„Geht leider
nicht. Ich muss noch einen Wagen steuern.“

„Bedauerlich.“
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Wir blieben länger
in der Bar, als geplant. Anschließend suchten wir noch eine Snack
Bar auf, um etwas zwischen die Zähne zu bekommen.

„Mallones
Geschichte gewinnt Konturen“, meinte ich. „Es hat ihn zumindest
jemand in der Bar gesehen, in der sich angeblich mit dem
Sommersprossenmann getroffen hat.“

„Trotzdem – ich
bleibe skeptisch.“

„Und wieso?“

„Möglich, dass
Mallone hier war, aber heißt das auch, dass der Rest der Geschichte
stimmt? Ich könnte dir auch irgendein Lokal nennen, in dem man sich
bestimmt an mich erinnert und dann behaupten, ich hätte mich dort
einem unbekannten Mister X getroffen. Das ist doch billig!“

„Gib's zu, du
hast gehofft, dass der Fall mit Mallones Festnahme endlich
abgeschlossen ist!

„Du etwa nicht?“

„Sicher. Aber wir
müssen uns wohl an den Gedanken gewöhnen, dass dem nicht so ist.“
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Am nächsten Morgen
erfuhren wir das Ergebnis der Haaruntersuchung. Das Haar im
Fluchtfahrzeug stammte definitiv nicht von Brian Mallones Wolfshund
namens Devil. Ein weiterer Punkt, der Mallones Darstellung der
Ereignisse stützte. 


Auch Mister McKee
war jetzt der Ansicht, dass die Ermittlungen vielleicht ausgedehnt
werden mussten.

„Wenn die DEAD
SAILOR Bar nach dem Geschmack dieses Sommersprossenmannes ist,
besteht ja vielleicht die Aussicht, dass er dort noch mal auftaucht“,
meinte Milo. „Vielleicht sollte man diese Bar observieren lassen.“

„Bisher ist
dieser Mann sehr vorsichtig und klug vorgegangen“, widersprach
Mister McKee. „Ich glaube also nicht, dass er diese Bar jemals
wieder betreten wird.“

„Ein Profi!“,
vermutete ich.

Dem widersprach
jedoch unser Chefballistiker Dave Oaktree. „Vielleicht ist das
jemand, der mit der Annahme von Mordaufträgen sein Geld verdient.
Aber es handelt sich nicht um den üblichen eiskalten Mafia-Killer,
der sogar noch daran denkt, gebrauchte Papiertaschentücher aus
Abfalleimern zu sammeln, um uns dann mit der gesammelten DNA am
Tatort zum Narren zu halten.“

„Worauf wollen
Sie hinaus?“, hakte Mister McKee nach.

Dave war bislang
noch nicht dazu gekommen seine neuesten Erkenntnisse vorzustellen,
brannte aber offensichtlich regelrecht darauf.

„Ganz einfach.
Wenn man die durch den Lauf der Waffe verursachten charakteristischen
Riefungen in unser Datensystem eingibt, dann kommen dabei nur ein
paar Schießereien in der Bronx zu Tage. Ich habe jetzt etwas anders
gemacht: Statt die Waffe habe ich den Schalldämpfer eingegeben. Das
Problem ist, dass die Riefenmuster von Schalldämpfern erst seit
kurzem auf ähnliche Weise archiviert werden, wie man das bei
Projektilen schon länger macht. Und siehe da, es gab Treffer!
Insgesamt vier Morde wurden mit diesem Schalldämpfer begangen –
aber jeweils mit einer anderen Waffe. Da die Ermittlungen von
verschiedenen Mordkommissionen geführt wurden und der Focus der
Aufmerksamkeit immer erst auf den Projektilen liegt, konnte zunächst
keine Verbindung gezogen werden.“

„Vielleicht
können wir das jetzt“, war Mister McKee zuversichtlich.

„Ich habe die
Dossiers schon an Max weitergegeben“, erklärte Dave. „Fall
Nummer 1 ist Dan Brooks, ein Buchprüfer aus Brooklyn. Das war Anfang
des Jahres. Fall Nummer 2 war Allan E. Eisner, Anwalt für
Wirtschaftsrecht in Lower Manhattan. Fall Nummer 3 kennen wir –
James Longoria, Staatsanwalt.“

„Und Fall Nummer
vier kennen wir auch!“, ergänzte ich und erntete dafür ein paar
erstaunte Blicke. „Ray Dennison, Im- und Exportkaufmann aus
Manhattan.“

„Hast du einen
sechsten Sinn, Jesse?“, fragte Max Carter.

„Nein, ich habe
nur etwas Radio gehört…“

„Das muss jetzt
aber niemand von uns verstehen, oder?“, fragte Clive Caravaggio.

Mister McKee
bedachte mich mit einem verwunderten Blick. „Im Augenblick geben
Sie uns allen Rätsel auf, Jesse? Lassen Sie uns an Ihren Gedanken
teilhaben!“

„Longoria und
Dennison spielten eine wichtige Rolle in der so genannten LIGA FÜR
RECHT UND ORDNUNG“, erklärte ich. „Jetzt höre ich von Dave,
dass beide mit demselben Schalldämpfer erschossen wurden… Da kann
ich nicht mehr an einen Zufall glauben.“

„Bis heute Mittag
wissen wir, ob diese Stiftung auch bei den anderen beiden Opfern eine
Verbindung darstellt“, kündigte Max Carter an. 
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Der Mann mit den
Sommersprossen stand an Pier 41. Im Westen war die Manhattan Bridge
zu sehen und auf der gegenüber liegenden Seite des East River der
stillgelegte Navy Yard im Norden von Brooklyn. Möwen kreischten,
obwohl ihre einzige Konkurrenz beim Kampf um die Fische aus einem
einzigen Angler bestand.

Der Mann mit den
Sommersprossen blickte kurz zu dem Angler, aber dieser schaute nicht
zurück.

„Was ist los?
Wollen wir hier Wurzeln schlagen, Eric?“, fragte der annähernd
zwei Meter große Kerl, der ein paar Yards von dem Sommersprossigen
entfernt Steine ins Wasser kickte. Der Geruch von Salzwasser und
Algen hing in der Luft. Eine frische Brise wehte vom Atlantik
herüber. Sie war eiskalt. 


Der Mann, der Eric
genannt worden war, holte ein in braunes Papier eingeschlagenes
Päckchen unter dem Mantel hervor. Er begann, es auszupacken.

„Mann, Eric bist
du verrückt? Weg mit dem Ding und fertig!“

„Ich denke gerade
nach, Cal!“

„Für meinen
Geschmack ist es ein bisschen kalt dazu.“

Eric hatte das
Päckchen ausgewickelt. Eine Waffe kam zum Vorschein. Eine Automatik
vom Kaliber 45. Am Ende des Laufs waren ein paar Abriebspuren vom
Aufschrauben des Schalldämpfers, den er abgenommen hatte, um ihn
wieder zu verwenden.

Eigentlich sollte
er die Waffe irgendwo versenken, wo sie in Generationen nicht wieder
gefunden werden konnte. Der Grund des East River war eigentlich in
dieser Hinsicht ein recht sicherer Ort. 


Aber jetzt waren
Eric Zweifel gekommen.

„Ich frage mich,
ob man mit einer Waffe wie dieser nicht noch etwas mehr anfangen
kann!“

„Lass es gut
sein, Eric. Wir sind gut bezahlt worden und sollten uns aus dem Staub
machen.“

„Es war ganz
schön schwierig, eine Waffe zu besorgen, die von jemandem benutzt
worden war, der James Longoria nicht mochte. Ich finde, dieser
Service ist noch nicht ausreichend gewürdigt worden.“

„Schmeiß das
Ding weg, Eric!“

„Nein, Cal!“

„Die Sache ist
mir zu heiß. Wenn du das durchziehen willst, bin ich draußen. Ich
will nur noch, dass dein Mister Goldesel uns die letzte Rate Bargeld
auszahlt und dann bin ich weg!“

„Schade.“

Eric beobachtete,
dass der Angler inzwischen seine Sachen gepackt hatte und ging. Er
hatte ein paar Yards entfernt ein Fahrrad an einem Geländer
angebunden, stieg auf und fuhr davon.

Jetzt waren sie
allein auf der Pier. Das Signalhorn eines Frachtschiffs, das den East
River hinauffuhr, ließ sie beide zusammenzucken. 


Cal sagte
irgendetwas. Das Signalhorn verschluckte seine Worte. 


Er griff derweil
seelenruhig in seine Manteltasche und holte den Schalldämpfer
hervor. Schnell war er aufgeschraubt. Auf die Laserzielerfassung
verzichtete Eric. Die Distanz war nun wirklich kurz genug, um darauf
verzichten zu können.

Cal begriff zu
spät, was sein Begleiter vorhatte.

Ein Geräusch, das
an ein heftiges Niesen erinnerte, war zu hören.

Der erste Schuss
traf Cal im Oberkörper. Der Zweite erwischte ihn am Kopf. 


Zwar griff der fast
zwei Meter große Mann noch unter seinen Mantel, er schaffte es aber
nicht mehr, seine eigene Waffe in Anschlag zu bringen. Durch die
Wucht der Treffer taumelte er  zurück und rutschte anschließend die
Kaimauer hinunter. 


Eric ging an den
Rand des Piers und blickte hinunter. Der Wasserstand war im
Augenblick ziemlich niedrig. Cals Leiche schwamm reglos im eiskalten
Wasser, etwa eine Hand breit unterhalb der Oberfläche. 


„Schade, dass du
einen so mangelhaften Geschäftssinn hast, Cal“, murmelte Eric.
„Aber auf diese Weise brauche ich die letzte Rate auch nicht zu
teilen…“

Mit schnellen
Schritten ging er davon.

Er hatte die Pier
noch nicht verlassen, da griff er bereits zum Handy.  


„Hallo, hier
spricht Eric Dunham. Ich glaube, wir haben noch etwas Geschäftliches
zu besprechen, Mister Buchanan… Ich wollte gerade schon die
Automatik, mit der Longorias getötet wurde, in den East River
werfen, aber jetzt habe ich es mir anders überlegt… Wie wäre es,
wenn ich das Schießeisen den Cops schicke und ein paar Bastards aus
der Bronx ein paar Dollar zahle, damit sie überall herumerzählen,
dass Miles Buchanan diese Waffe gekauft hat. Nach einer Woche weiß
kein Mensch, was Wahrheit und was ein Gerücht ist, aber dem FBI wird
das genügen, um Sie mal ein bisschen genauer unter die Lupe zu
nehmen. Inzwischen habe ich nämlich herausgefunden, weswegen Sie
James Longoria aus dem Weg haben wollten!“
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Es stellte sich
rasch heraus, dass tatsächlich die LIGA FÜR RECHT UND ORDNUNG die
Verbindung zwischen allen vier Morden darstellte. 


Milo und ich
suchten die ehemalige Sekretärin des Buchprüfers Dan Brooks auf,
der Anfang des Jahres ermordet worden war. Sie hieß Loreley Harris
und arbeitete jetzt für ein Steuerbüro in Queens.

Sie war eine
attraktive Endzwanzigerin und machte einen patenten Eindruck.

„Ich weiß nicht,
in wie fern die Dinge, über die Sie mich hier befragen, der
Verschwiegenheit unterliegen“, sagte sie.

„Es geht um
mehrfachen Mord“, erklärte ich ihr, während wir uns in einem
Coffee Shop in ihrer Mittagspause trafen. „Da zählt keine
Verschwiegenheit mehr – so wichtig die ansonsten in ihrem Job auch
sein mag. Wir suchen eine Verbindung zwischen vier Mordopfern. Ihr
ehemaliger Arbeitgeber ist eines davon.“

Ich zählte ihr die
anderen auf.

Es stellte sich
heraus, dass sie sowohl James Longoria als  auch Ray Dennison
persönlich kannte, da Brooks für sie gearbeitet hatte. Alan E.
Eisner, den Anwalt für Wirtschaftsrecht, war ihr mal auf einem
Empfang für die LIGA FÜR RECHT UND ORDNUNG vorgestellt worden. Aber
einen professionellen Kontakt zwischen Brooks und Eisner hatte es
offenbar nicht gegeben.

„Mister Brooks
hat sich sehr für die LIGA eingesetzt“, stellte ich fest.

„Ja. Mister
Buchanan kam des Öfteren in unser Büro, um mit Mister Brooks über
die Aktivitäten dieser Stiftung zu sprechen. Aber zuletzt hat sich
das Verhältnis etwas getrübt.“

„Wieso?“, hakte
ich nach.

„Eines Tages kam
Staatsanwalt Longoria in unser Büro. Er hatte den Verdacht, dass vom
Stiftungsvermögen Gelder abgezweigt würden und bat Mister Brooks
eine komplette Buchprüfung durchzuführen – und zwar während
einer Geschäftsreise von Mister Miles Buchanan, der im Stiftungsrat
den Posten eines stellvertretenden Vorsitzenden innehatte.“

„Hatte Longoria
den Verdacht, dass Buchanan hinter der Veruntreuung steckte?“,
hakte ich nach.

Loreley Harris
nickte. „Ja. Allerdings ergab die Überprüfung durch unser Büro
ein unklares Bild. Mister Longoria meinte, dass es insgesamt noch zu
wenig sei, um darauf irgendein gerichtliches Vorgehen gründen zu
können. So entschied man sich, erstmal weiteres Beweismaterial zu
sammeln.“

„Hat man es
gefunden?“, fragte ich.

Loreley Harris
nickte. „Allerdings! Es kam natürlich zum Krach, als sich
herausstellte, dass Buchanan tatsächlich die treibende Kraft hinter
den Veruntreuungen war. Er hatte Gelder der Stiftung über ein paar
Umwege in irgendwelche maroden Immobilienprojekte gesteckt und jetzt
war das Geld weg.“

„Warum hat
Longoria Buchanan nicht angezeigt?“, fragte ich.

„Eine gute
Frage!“, fand Loreley Harris.

„Ich verstehe das
nicht!“, bekannte Milo. „James Longoria war Staatsanwalt, der
hätte doch wissen müssen was zu tun ist, um so einen Betrüger
hinter Gitter zu bringen!“

„Ja – aber die
Stiftung wäre dann am Ende gewesen“, erläuterte uns Brooks’
ehemalige Sekretärin und fuhr anschließend in gedämpftem Tonfall
fort: „Longoria hatte sehr viel Idealismus in ihren Aufbau
gesteckt. Dieser Mann ist für mich sowieso ein Heiliger. Ich weiß
nicht, ob der jemals geschlafen hat… Ich meine, wenn man sich mal
ansieht, was der alles so auf die Beine gestellt hat! Das hätten
andere nicht auf die Reihe bekommen, wenn sie zwei Leben zur
Verfügung hätten!“

„Jedenfalls ist
er in diesem Fall wohl vom rechten Weg abgekommen“, fasste ich den
Bericht von Loreley Harris zusammen. „Und das war sein Verhängnis.“

Die Sekretärin
nickte. „Sie haben vollkommen Recht. Dadurch, dass Longoria und die
anderen Buchanan die Chance gaben, seine Schulden zurückzuzahlen,
anstatt ihn anzuzeigen, waren sie erpressbar. Und für Longoria galt
das ganz besonders. Wie hätten denn seine Chancen ausgesehen,
Staatsanwalt zu bleiben, wenn herausgekommen wäre, was für
Mauscheleien da mit der LIGA FÜR RECHT UND ORDNUNG gelaufen sind?“

„Seine Karriere
wäre zu Ende gewesen“, sagte ich und Loreley Harris stimmte mir da
voll und ganz zu.

„Genau! Buchanan
hat die Zahlungstermine immer wieder verzögert, da er das Geld
erstens nicht hatte und es zweitens auch niemals in eine
gemeinnützige Stiftung gesteckt hätte.“

„Vielleicht hatte
Buchanan ja noch irgendetwas auf der hohen Kante, womit man einen
Lohnkiller bezahlen konnte!“, glaubte Milo.

Loreley Harris
verzog verächtlich das Gesicht. „Ich glaube fast, dass er
versuchen würde, sich selbst bei solchen Dienstleistungen um die
Zahlung zu drücken!“, war sie überzeugt. Dann stoppte sie und sah
mich an. „Was meinen Sie, bin ich auch in Gefahr? Schließlich weiß
ich über all diese Vorgänge Bescheid…“

„Sie sind
wahrscheinlich in einem Prozess gegen Miles Buchanan eine sehr
wichtige Zeugin“, nickte ich. „Auszuschließen ist es also nicht,
dass Buchanan auch gegen Sie vorgeht. Wir werden dafür sorgen, dass
Sie Polizeischutz bekommen.“
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                Eric Dunham
scheuchte die beiden Hunde davon. Er hasste es, wenn sie sich an
seinen Hosenbeinen rieben. Den kleineren der beiden – einen Dackel
- erwischte er mit der Schuhspitze. Jaulend zog sich das Tier zurück.

„Eric, was machst
du?“

„Nichts, Dad!“

Sein Dad war 94
Jahre alt und litt seit Jahrzehnten an einer fortschreitenden
Muskelschwäche. Mit starrem Gesicht und geschlossenen Augen saß er
in seinem Rollstuhl. Das Heim, in dem er den Greis – seinen
einzigen lebenden Verwandten – untergebracht hatte, verfolgte ein
Konzept, dass den Einsatz von Tieren für die Reaktivierung betagter
Menschen vorsah. Dad war Farmer gewesen, bevor seine fortschreitende
Krankheit ihn gezwungen hatte, seinen Besitz aufzugeben. So war er an
den Umgang mit Tieren von jeher gewöhnt und empfand die Gegenwart
von Hunden und anderer Haustiere als angenehm.

Eric konnte Tiere
hingegen nicht ausstehen. Er hasste den Geruch von Pferde- und
Rinderdung ebenso wie das Gekläff von Hunden. Besonders letzteren
ging er aus dem Weg, nachdem ihn ein Jagdhund seines Vaters im Alter
von dreieinhalb Jahren schwer gebissen hatte.

Das wirkte bis
heute nach.

„Wann kommst du
wieder, Junge?“, fragte der alte Mann – noch immer mit
geschlossenen Augen. Der Kinnlade fiel ihm herunter und blieb dort
erst einmal, so als hätte er einfach nur vergessen ihn wieder
hochzuziehen.

Einmal die Woche
kam Eric Dunham hier her, um seinen Vater zu besuchen.

Aber heute würde
es das letzte Mal für lange Zeit sein.

„Ich komme nicht
so schnell wieder, Dad.“

„Warum nicht?“

„Weil ich
Geschäfte im Ausland zu erledigen habe!“

„Du schreibst mir
eine Karte, oder?“

„Ja.“

„Die Schwester
wird sie mir schon vorlesen… Verdammt, meine Augen sind so schwach
geworden…“

Wenig später war
Dad in seinem Rollstuhl eingeschlafen. Das passierte relativ häufig.
Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt zu gehen, dachte Eric
Dunham. Er erhob sich aus seinem Sessel und ging zur Tür.

Die Hunde
winselten.

Bleibt, wo ihr
seid, ich denke gar nicht daran, mit euch zu spielen!, ging es ihm
durch den Kopf.

Er blickte noch
einige Augenblicke zu seinem Vater hinüber und verließ dann das
Zimmer.
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                Miles Buchanans
Immobilienfirma lag in der Lower East Side. Wir hatten einen
Durchsuchungsbefehl erwirkt und tauchten mit großer Mannschaft dort
auf. 


Widerstrebend
öffneten uns die wenigen Angestellten die Büros. Zur gleichen Zeit
nahmen sich andere Teams seine Privatwohnung ein paar Blocks weiter,
sowie sein Büro in einer von der Stiftung LIGA FÜR RECHT UND
ORDNUNG angemieteten Etage am Central Park West unter die Lupe.

Eine Sekretärin
versuchte uns zunächst abzuwimmeln, aber unsere ID-Cards belehrten
sie eines Besseren.

„Wo ist Mister
Buchanan?“, fragte ich die Sekretärin, die zunächst versucht
hatte, uns abzuwimmeln. Sie druckste ziemlich herum. Als wir ihr die
Lage näher erklärten und ihr auch eröffneten, dass sie
möglicherweise in eine groß angelegte juristische
Auseinandersetzung hineingezogen werden könnte, gab sie schließlich
nach. Sie redete wie ein Wasserfall, auch wenn nicht viel an Substanz
dabei herauskam. 


„Mister Buchanan
ist heute nicht im Haus“, behauptete sie. 


Unsere Leute hatten
nach wenigen Augenblicken die Firmenräume durchsucht und gesehen,
dass Buchanan tatsächlich nicht im Firmenbüro war. Das Team um
Clive Caravaggio stellte wenig später dasselbe von den Büros der
LIGA fest. 


„Mister Buchanan
hat einen Termin mit einem Geschäftspartner. Ich gehe, davon aus,
dass er in etwa ein bis zwei Stunden zurück ist“, glaubte die
Sekretärin.

Aber sie war
anscheinend die einzige, die daran glaubte. 


Wir begannen mit
der Durchsuchung der Arbeitsräume. 


Milo ging sein
Telefonregister und die Speicher der digitalen Telefonanlage durch. 


Dabei stellte sich
heraus, dass Buchanans letzter Telefonkontakt eine Mobilfunknummer
gegolten hatte. Danach hatte er das Büro verlassen und war nicht
mehr zurückgekehrt.

„Vielleicht
können wir das Gerät ja anpeilen!“, schlug Milo vor. „Es wäre
doch sicher interessant zu sehen, mit wem Buchanan sich jetzt treffen
will…“

„Vor allem, wenn
dieser Gesprächspartner sich mit einem Prepaid-Handy zu tarnen
versucht“, stimmte ich zu. „Und Buchanans Handy werden wir
ebenfalls anpeilen…“
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                Der Treffpunkt war
ein Highway-Parkplatz nördlich von Union City. Geschlagene zwei
Stunden hatte Buchanan auf Dunham warten müssen. Der Killer hatte
ihn von unterwegs aus angerufen und irgendetwas von wichtigen
geschäftlichen Terminen gefaselt.

Buchanan glaubte
hingegen, dass Dunham ihn nur demütigen wollte.

Eric Dunham nahm
den Koffer vom Boden auf. Seine Hand war an der Waffe, deren Lauf aus
dem Hosenbund ragte.

„Es ist
abgezählt“, erklärte Buchanan. 


Der rothaarige,
blassgesichtige Mann lächelte kalt. 


Er kniete nieder,
legte den Koffer auf den Boden und öffnete ihn. Geldbündel lagen
fein säuberlich geordnet darin. Noch mal das Doppelte der
abgemachten Summe sollte es sein. Dunham nahm eines der Geldbündel
und strich mit dem Finger daran längs. Nur der erste Schein war
echt. Der Rest war Zeitungspapier.

„Verdammter
Hund!“, knurrte Dunham. Er schnellte hoch.

Buchanan riss einen
Revolver unter dem Jackett hervor und richtete ihn auf Dunham. Dieser
erstarrte zur Salzsäule. 


„Und jetzt will
ich die Waffe!“, rief Buchanan.

„Vorsicht mit dem
Ding da!“, murmelte Dunham. „Sie verletzen sich sonst noch!“

„Ich fackel nicht
lange! Die Waffe, sag ich!“

Buchanan feuerte.
Der Schuss ging dicht neben dem Koffer in den Boden. 


„Okay, okay…“

Dunham griff in
seine Innentasche und holte die in braunes Packpapier eingewickelte
Waffe hervor. Er warf sie Buchanan vor die Füße.

„Zufrieden?“

„Fast!“

„Was ist noch?“


Dunhams Hand
wanderte unauffällig unter das Jackett, um die eigene Waffe aus dem
Holster zu reißen. 


„Vielen Dank für
Ihre Dienste, Mister Dunham – oder wie immer Sie in Wahrheit heißen
mögen!“, sagte Buchanan und hob den Lauf der Waffe etwas an.  


Dunham wich zurück.

Aber es war zu
spät. Buchanan drückte ab - wie ein Taschenmesser klappte Dunham
zusammen, fiel zu Boden und blieb ächzend liegen. Buchanan war ein
schlechter Schütze. Selbst auf die relativ kurze Distanz hatte er
sein Gegenüber nur an der Seite erwischt. Dunhams Jacke färbte sich
rot. Er presste die Hand davor, aber das Blut rann im zwischen den
Fingern hindurch.  


Buchanan kam näher,
legte noch einmal an. Seine Hand zitterte dabei. 


In diesem
Augenblick näherten sich mehrere Dienstfahrzeuge der Polizei. Die
Wagen fuhren nacheinander auf den Parkplatz. Die Türen gingen auf.
Männer und Frauen in den blauen Einsatzjacken des FBI sowie
Polizisten der State Police waren an diesem Einsatz beteiligt.

Eine Megafonstimme
ertönte und verlangte: „Waffe weg! Hier spricht das FBI!“

Unter den
eintreffenden Fahrzeugen war auch ein Sportwagen. 
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                Sowohl Buchanan als
auch der verletzt am Boden liegende sommersprossige Mann waren klug
genug, nicht zu schießen, denn das wäre zweifellos ihr Tod gewesen.


Der Verletzte
stöhnte auf. Unser Kollege Fred LaRocca entwaffnete ihn. Ein Team
des Emergency Service würde sich so bald wie möglich um ihn
kümmern.

Sein Äußeres
entsprach exakt der Beschreibung, die Big Brian Mallone uns von jenem
Mann gegeben hatte, mit dem er sich in der DEAD SAILOR Bar getroffen
hatte.

Auch Buchanan ließ
die Waffe sinken.

Milo und ich
warteten auf ihn, während ein Kollege bereits die Handschellen
klicken ließ. Einheiten der New Jersey State Police unterstützten
uns G-men bei diesem Einsatz. 


Der Führerschein,
den wir dem sommersprossigen Mann abnahmen, lautete auf den Namen
Eric Dunham.

„Der scheint
sogar echt zu sein!“, wunderte sich Milo.

„Mister Dunham,
Sie sind verhaftet“, erklärte ich ihm. „Sie werden von uns wegen
mehrfachen Mordes angeklagt. Haben Sie mich verstanden?“

„Ja“, erwiderte
er tonlos.

Dunham wirkte
vollkommen konsterniert. Er schien noch nicht richtig erfasst zu
haben, dass seine Karriere als Profikiller vorbei war.

Ein für allemal.

Von seinem Recht zu
schweigen machte Miles Buchanan keinen Gebrauch. Wortreich begann er
zu erklären, weshalb er sich mit Dunham auf diesem Parkplatz
getroffen hatte. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. 


„Das Spiel ist
aus, Mister Buchanan“, sagte ich. „James Longoria hat bei Ihnen
Gnade vor Recht ergehen lassen und Sie nicht wegen Veruntreuung
angeklagt, obwohl das seine Pflicht gewesen wäre, als er Ihnen auf
die Schliche kam. Aber dasselbe Glück werden Sie nicht ein zweites
Mal bekommen! Ganz bestimmt nicht!“

Buchanan schluckte.

Als Anstifter
mehrerer Morde würde er sich auf einen langjährigen Aufenthalt auf
Rikers Island einstellen müssen.
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In den nächsten
Tagen und Wochen begann das juristische Nachspiel dieses Falles.
Dunhams Anwalt riet seinem Mandanten dazu, umfassend auszusagen. 


Tatsächlich hatte
er auch nichts zu verlieren. Als in Brooklyn die Leiche eines Mannes
angeschwemmt wurde, der durch dieselbe Waffe wie James Longoria
getötet worden war, zog sich die Schlinge um seinen Hals langsam zu,
sodass er sich entschloss, seinen Auftraggeber Miles Buchanan stark
zu belasten.

Ein paar Wochen
später wies uns Mister McKee auf einen Artikel in der New York Times
hin. Darin wurde darüber berichtet, dass die LIGA FÜR RECHT UND
ORDNUNG aufgelöst worden war.

Der Grund lag auf
der Hand.

Die Enthüllungen
über diese Stiftung hatten das Vertrauen der Spender vollkommen und
vor allem sehr nachhaltig zerstört.

So etwas war
irreparabel.

„Eine Stiftung,
die einen wirklich noblen Zweck verfolgt und angesichts vieler
Verbrechensopfer, die entschädigungslos bleiben, weil die Täter
nicht in der Lage sind Schadensersatz zu leisten, geht den Bach
runter“, sagte Mister McKee nachdenklich. „Neben der persönlichen
Tragik, in die ein an sich so rechtschaffener Mann wie James Longoria
geriet, ist dies die zweite Sache, die mich an diesem Fall nicht
loslässt!“ 
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